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Vorwort  

Seit bald zwei Jahrzehnten ist Deutschland in Afghanistan engagiert. Kein Einsatz hat die 

deutsche Politik und die Streitkräfte mehr gefordert. Bundeswehrsoldaten haben sich in 

Afghanistan im Gefecht bewährt. Sie mussten lernen mit Tod, Verwundung und körper-

licher wie psychischer Versehrtheit umzugehen. Das Karfreitagsgefecht bei Kunduz steht 

beispielhaft für diese Entwicklung. Am 2. April 2020 jährt sich das Gefecht zum zehnten 

Mal. An diesem Tag waren deutsche Soldaten zum ersten Mal in der Geschichte der Bun-

deswehr an längeren Kampfhandlungen beteiligt. Die traurige Bilanz: Drei deutsche Sol-

daten sind gefallen und acht zum Teil schwer verwundet worden. Dieses und andere Er-

eignisse des Afghanistan-Einsatzes haben die Bundeswehr und mithin das Bild über die 

Auslandseinsätze in der deutschen Bevölkerung geprägt.  

Bis zu diesem Zeitpunkt war die Meinung weit verbreitet, die Bundeswehr sichere in Af-

ghanistan den Wiederaufbau ab und sorge durch ihre bloße Anwesenheit für Sicherheit. 

Das änderte sich durch das Karfreitagsgefecht. Die deutsche Öffentlichkeit wurde sich 

der besonderen Herausforderungen eines militärischen Auslandseinsatzes bewusst, mit 

der Folge, dass die Akzeptanz des Einsatzes in der deutschen Bevölkerung abnahm.  

Der Kampfeinsatz endete 2014 mit der Übergabe der Sicherheitsverantwortung an die 

afghanische Seite. Gegenwärtig sind deutsche Soldatinnen und Soldaten noch für Ausbil-

dung und Beratung der afghanischen Streitkräfte im Land. Wie es in Afghanistan weiter-

geht, ist angesichts stockender Verhandlungen der US-Regierung mit Taliban-Vertretern 

über die Bedingungen für einen Abzug von US-Truppen längst nicht entschieden. Diese 

politischen Verhandlungen erfolgen vor dem Hintergrund einer sich seit dem Abzug der 

ISAF-Truppen permanent verschlechternden Sicherheitslage, aber auch eines wachsen-

den Desinteresses in der deutschen Öffentlichkeit. Die Ausgestaltung dieses Prozesses 

dürfte nicht nur die Zukunft Afghanistans, sondern auch die politische Entscheidung über 

das künftige Engagement Deutschlands am Hindukusch stark bestimmen. 

Es ist dieser besondere politische und militärische Kontext des Afghanistan-Einsatzes, 

der das Zentrum für Militärgeschichte und Sozialwissenschaften der Bundeswehr 

(ZMSBw) bewogen hat, seinen Forschungsbericht „Leben nach Afghanistan – Die Sol-

daten und Veteranen der Generation Einsatz der Bundeswehr“ als eigenständige Mono-

grafie für eine breitere Leserschaft herauszugeben. Das ZMSBw betritt mit dieser Studie 

Forschungsneuland: Erstmals werden für die Bundeswehr am Beispiel des 2010 in Af-

ghanistan eingesetzten 22. Kontingents ISAF die Langzeitfolgen der schärfsten Seite des 
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Soldatenberufes für Soldatinnen und Soldaten untersucht. Das ZMSBw trägt damit zur 

viel geforderten Aufarbeitung des Afghanistan-Einsatzes der Bundeswehr bei.  

Einsätze wie in Afghanistan werden Deutschland und die Bundeswehr auf absehbare Zeit 

weiter fordern. Wissenschaftliche Erkenntnisse sollten neben politischen und militäri-

schen Erfahrungen aus dem Einsatz zur Analyse und kritischen Reflexion – gerade auch 

mit Blick auf die Gestaltung des deutschen Beitrags in den kommenden Jahren – und als 

Vorbereitung für künftige Einsätze genutzt werden. Denn die politische und öffentliche 

Diskussion über das deutsche Engagement in Afghanistan wird trotz aller Ungewisshei-

ten über den Fortgang des Einsatzes weitergehen: Nicht nur die außen- und sicherheits-

politischen Ziele und Interessen Deutschlands, sondern auch die Bilanz von Auslandsein-

sätzen, das Schicksal von Gefallenen, Verwundeten und Versehrten, der Umgang staatli-

cher und gesellschaftlicher Institutionen mit Einsatzrückkehrern und ihren Familien, die 

ethischen Grundlagen soldatischen Handelns im Kampfeinsatz werden diskutiert werden. 

Auseinandergesetzt werden muss sich auch mit der Frage, wie Auslandseinsätze deutsche 

Politik, Bundeswehr und Gesellschaft verändert haben. 

Die Debatte wird komplex bleiben und kann auch nicht verengt werden. Denn es gilt – 

das wird beim Lesen dieser Studie sehr deutlich –, die Unterstützung der Bevölkerung für 

einen Auslandseinsatz immer wieder neu zu gewinnen, um einen gesellschaftlichen 

Rückhalt zu gewährleisten, auf den die Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr in den 

oft lebensgefährlichen Einsätzen zu Recht einen Anspruch haben. Dies setzt aber nicht 

nur eine Bilanzierung des bisherigen Engagements voraus. Von großer Bedeutung ist 

auch eine ehrliche, transparente und glaubwürdige öffentliche Kommunikation darüber, 

wie Deutschland und seine Partner einen substanziellen Friedensprozess in Afghanistan 

verlässlich unterstützen können, der dem Land die Möglichkeit auf eine friedlichere Zu-

kunft eröffnet und so auch der Forderung vieler Afghanistanveteranen nach einer nach-

haltigen Wirkung ihres Einsatzes Rechnung trägt. 

Das Zentrum für Militärgeschichte und Sozialwissenschaften der Bundeswehr ist mit sei-

nen Veröffentlichungen immer auch Teil der öffentlichen Diskussion über die Bundes-

wehr. In den vergangenen Jahren sind zahlreiche einschlägige Publikationen von sicher-

heitspolitischen Experten, Journalisten und Soldaten zum Afghanistan-Einsatz veröffent-

licht worden. Weil er eine herausgehobene Bedeutung für die Bundeswehr hat, ist eine 

sozialwissenschaftliche Studie für eine informierte öffentliche und wissenschaftliche Dis-

kussion umso wichtiger. Im Zentrum stehen dabei die Auswirkungen, die dieser bislang 

riskanteste Einsatz für die beteiligten Soldatinnen und Soldaten persönlich, aber auch für 

ihre Familien und die Bundeswehr hat. In diesem Sinne wünsche ich dem Buch eine große 

Verbreitung in der Wissenschaft und Öffentlichkeit und verbinde damit die Hoffnung, 
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dass es zu einem differenzierteren Blick auf den Afghanistan-Einsatz und auf die Aus-

landseinsätze der Bundeswehr insgesamt beiträgt. 

Dieses Buch ist den Gefallenen des 22. Kontingents gewidmet: 

Hauptgefreiter Martin Kadir Augustyniak († 2. April 2010, Isa Khel, westlich von 

Kunduz) 

Oberstabsarzt Dr. Thomas Broer († 15. April 2010, nördlich von Baghlan) 

Hauptfeldwebel Nils Bruns († 2. April 2010, Isa Khel, westlich von Kunduz) 

Hauptfeldwebel Marius Josef Dubnicki († 15. April 2010, nördlich von Baghlan) 

Stabsgefreiter Robert Hartert († 2. April 2010, Isa Khel, westlich von Kunduz) 

Stabsunteroffizier Josef Otto Kronawitter († 15. April 2010, nördlich von Baghlan) 

Major Jörn Radloff († 15. April 2010, nördlich von Baghlan) 

Abschließend danke ich den beiden Autoren, Dr. Anja Seiffert und Dr. Julius Heß, die 

sich im wahrsten Sinne des Wortes ‚Kärrnerarbeit‘ zugemutet haben. Auch den Soldatin-

nen und Soldaten des 22. Kontingents ISAF sei an dieser Stelle ausdrücklich dafür ge-

dankt, dass sie über ihre oft schwerwiegenden Erlebnisse für diese Studie offen und be-

reitwillig gesprochen haben, ebenso wie dem Fachbereich Publikationen, der den Band 

bis zur Drucklegung wie immer umsichtig betreut hat.   

 

Dr. Jörg Hillmann, 

Kapitän zur See und Kommandeur des Zentrums für  
Militärgeschichte und Sozialwissenschaften der Bundeswehr 
 



   

Geleitwort 

Liebe Leserinnen und Leser, 

mit dem Forschungsbericht Leben nach Afghanistan – Die Soldaten und Veteranen der 

Generation Einsatz der Bundeswehr liegen Ihnen die Ergebnisse einer wohl europa- und 

wahrscheinlich auch weltweit einzigartigen Studie vor. Sie stellt den Abschluss der Lang-

zeitbegleitung der Soldatinnen und Soldaten des 22. deutschen Kontingents ISAF dar, das 

sich überwiegend von März bis Oktober 2010 im Rahmen der International Security As-

sistance Force (ISAF) im Einsatz in Afghanistan befand. Im Fokus des Berichts stehen 

die Fragen, was dieser Einsatz mit den dort stationierten Soldatinnen und Soldaten ge-

macht hat, wie er ihr Leben und ihre Einstellungen verändert und wie er sich auf ihren 

Dienst und ihre Familien, Freunde und Angehörige, also unsere Gesellschaft, ausgewirkt 

hat bzw. noch auswirkt. Die im Einsatz gewonnenen Erfahrungen prägen die Menschen 

oft auch dann noch, wenn in der Politik längst anderes auf der Tagesordnung steht. Daher 

sollte der Forschungsbericht nicht nur sehr sorgfältig von Soldatinnen und Soldaten aller 

Dienstgrade, sondern insbesondere auch von den Abgeordneten des Deutschen Bundes-

tages, den Repräsentanten unseres Souveräns, den Staatsbürgern, gelesen werden. Sie 

sind diejenigen, die unsere Soldatinnen und Soldaten im Auftrag des Souveräns in Aus-

landseinsätze entsenden. Damit übernehmen sie die Verantwortung über Leben und Tod, 

darüber hinaus auch Fürsorgepflichten, die sich während und nach dem Einsatz durch 

dessen Folgen ergeben. 

Es sollte die Abgeordneten aufhorchen lassen, dass nur jeder Zehnte Befragte die erfah-

rene Anerkennung durch Politik und Bevölkerung für angemessen hält. Die Soldatinnen 

und Soldaten fordern dieser Studie nach mehr Wertschätzung. Dies ist eigentlich ein sehr 

positiver Befund, denn er verdeutlicht: Unsere Soldatinnen und Soldaten scheinen sich 

als Auftragnehmer der Politik und der Bevölkerung, als Repräsentanten eines demokrati-

schen Staates zu sehen – und eben bewusst nicht als Söldner, die vornehmlich für Geld 

in den Einsatz ziehen.  

Eine weitere Erkenntnis der Untersuchung ist, dass der Großteil der Soldatinnen und Sol-

daten den Einsatz gut verarbeitet, sogar positiv ins eigene Selbstbild integriert hat. Dies 

ist sicherlich eine überraschende Erkenntnis, denn das 22. Kontingent hat 2010 ein über-

aus hartes Jahr in Afghanistan erlebt, mit über 120 Feindkontakten, mit einschneidenden 

Erlebnissen von Tod, Gewalt und Verwundung. 
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Dennoch haben die Soldatinnen und Soldaten ihre Erfahrungen vor allem dank der stabi-

len Bindungen zu ihren Kameradinnen und Kameraden und zu ihren Familien überwie-

gend gut verarbeitet. Auch der Anteil der seelisch Verwundeten fällt insgesamt deutlich 

geringer aus als oft vermutet. Dies ist allerdings kein Grund zur Entwarnung: Die Res-

sourcen für die Versorgung von Einsatzverwundeten und/oder Einsatzversehrten sind 

größer geworden, aber insgesamt noch immer nicht ausreichend. 

Nicht verwunderlich ist, dass die politische Bilanz des Afghanistan-Einsatzes aus Sicht 

der Soldatinnen und Soldaten gemischt ausfällt. Dies kann ich durchaus nachvollziehen 

und im Grundsatz auch teilen. Wir wissen, dass 2014, als der ISAF-Kampfeinsatz beendet 

und in die Ausbildungsmission „Resolute Support“ überführt wurde, eine gewisse Stabi-

lisierung der Lage in Afghanistan eingetreten war. Allerdings hätten wir wissen können, 

dass die afghanischen Sicherheitskräfte dann doch noch nicht durchhaltefähig genug wa-

ren, um die Lage selbst nachhaltig unter Kontrolle halten zu können, zumal Defizite, sei 

es bei Logistik, Führung oder Unterstützung, bekannt waren. Die jährliche Erhöhung des 

Gewaltniveaus nach 2014, die gestiegene Zahl der Anschläge, der zivilen Opfer, der ge-

fallenen afghanischen Soldaten und Polizisten in erschreckendem Ausmaß wurden von 

den Soldatinnen und Soldaten wahrgenommen. Sie stellten die Frage nach der Wirksam-

keit und damit nach der Sinnhaftigkeit des Einsatzes. Fragen, die durch die militärische 

Führung und insbesondere durch die Politik zu beantworten sein werden. Auch das ist 

übrigens Maßgabe der Inneren Führung. 

Ich bin dankbar, dass ich dieses wertvolle Forschungsunternehmen als Befehlshaber des 

Einsatzführungskommandos der Bundeswehr über mehrere Jahre trotz damals durchaus 

skeptischer Stimmen aus dem Ministerium, aber auch aus dem eigenen Kommando, aktiv 

begleiten und unterstützen durfte. Darüber hinaus bin ich felsenfest davon überzeugt, dass 

wir alle Einsätze nicht nur auswerten, sondern wenn möglich auch sozialwissenschaftlich 

begleiten sollten, um Erkenntnisse darüber zu gewinnen, wie wir die Bildung, Ausbildung 

und Führung innerhalb der Bundeswehr selbst, aber auch die Kommunikation zwischen 

Bundeswehr, Politik und Gesellschaft besser und effektiver gestalten können. 

Ferner bin ich davon überzeugt, dass es sehr wertvoll sein könnte, den derzeit gefähr-

lichsten Einsatz der Bundeswehr neben Afghanistan, den in Mali, in ähnlicher Form zu 

begleiten. Denn dort arbeiten wir in einer anderen Form von Multinationalität, nicht in 

einem Nato-Umfeld, sondern mit der Operation MINUSMA im Rahmen der Vereinten 

Nationen. Auch das Einsatzumfeld ist in Sachen paralleler Missionen, Geografie, Topo-

grafie, ethnischer Gruppierungen und Formen der Gewaltanwendung zum Teil zwar ähn-
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lich, aber im Detail und in der Ausdifferenzierung doch wieder ganz anders als in Afgha-

nistan. Gerade Erfahrungen aus dieser anderen Art der Multinationalität könnten aus mei-

ner Sicht bei einer weiteren militärischen Integration in Europa sehr hilfreich sein. 

Abschließend gilt dem Forscherteam ein ganz besonderer Dank für diese wertvolle Stu-

die, die mit großem Engagement, sozusagen „hands on“ und auch unter Einschluss er-

folgreicher Feldforschung in Afghanistan erstellt wurde. 

Potsdam, im Mai 2019 

 

Rainer L. Glatz 

Generalleutnant a.D. 



   

Kurzfassung  

Die vorliegende Studie Leben nach Afghanistan – Die Soldaten und Veteranen der Ge-

neration Einsatz der Bundeswehr stellt den Abschluss der vom Bundesministerium der 

Verteidigung (BMVg) am 15. Oktober 2012 beauftragten Langzeitbegleitung der Solda-

tinnen und Soldaten des 22. Kontingents ISAF dar, die sich überwiegend von März bis 

Oktober 2010 im Rahmen der International Security Assistance Force (ISAF) im Einsatz 

in Afghanistan befanden. Der Fokus liegt auf längerfristigen Folgen und Wirkungen des 

Einsatzes. Die Angehörigen dieses Kontingents wurden im Rahmen der bisher ersten so-

ziologischen Langzeituntersuchung zu (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundes-

wehr über einen Zeitraum von mehreren Jahren vom Zentrum für Militärgeschichte und 

Sozialwissenschaften der Bundeswehr (ZMSBw; vormals Sozialwissenschaftliches Insti-

tut der Bundeswehr) sozialwissenschaftlich begleitet und mehrfach mit unterschiedlichen 

Methoden befragt: wenige Wochen vor dem Einsatz, während des Einsatzes in Afghanis-

tan, wenige Wochen nach der Rückkehr und dann nochmals knapp drei Jahre später. Hier-

durch sollen Erkenntnisse zu andauernden Veränderungen gewonnen werden. Die Unter-

suchung basiert auf einem komplexen Mixed-Methods-Design, das quantitative Fragebo-

generhebung zu verschiedenen Zeitpunkten sowie qualitative Methoden, vor allem Inter-

views, Gruppendiskussionen und teilnehmende Beobachtung beinhaltet. Das schließt 

Feldforschungen im Einsatz in Afghanistan mit ein.   

In der vorliegenden Studie werden Befunde aus verschiedenen Befragungen zusammen-

geführt. Hierfür werden ausgewählte Ergebnisse aus vorangegangenen Befragungen des 

22. Kontingents ISAF aus den Jahren 2010 und 2011 wieder aufgegriffen und diese durch 

die Befunde der Wiederholungsbefragung desselben Kontingents aus dem Jahr 2013 fun-

diert. Zudem werden Vergleichsdaten aus Bundeswehr- und Bevölkerungsbefragungen 

des ZMSBw herangezogen. 

Für die Wiederholungsbefragung wurden die fast drei Jahre nach dem Einsatz noch im 

aktiven Dienst befindlichen Soldatinnen und Soldaten des 22. Kontingents ISAF, in die-

ser Studie als (Einsatz-)Soldaten bezeichnet, sowie die inzwischen aus der Bundeswehr 

ausgeschiedenen Angehörigen desselben Kontingents, in dieser Studie als (Einsatz-)Ve-

teranen bezeichnet, in zwei getrennten Wellen per Fragebogen befragt (Dezember 2012 

bis März 2013 sowie Juni bis Oktober 2013). In der Summe liegen 1 103 Datensätze vor 

(Rücklaufquote 21 %). Der Datensatz wurde nach Dienstgradgruppen gewichtet; er ist 

repräsentativ für das gesamte 22. Kontingent ISAF. Zusätzlich wurden in den Jahren nach  
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der Rückkehr aus dem Einsatz zahlreiche Gespräche und Interviews mit Kontingentan-

gehörigen geführt. Diese Erkenntnisse fließen als Interpretationskontext für die quantita-

tiven Befunde in die Studie mit ein. Somit können erstmals Folgen und Wirkungen von 

Einsatzerfahrungen auf das Leben von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr 

über einen Zeitraum von mehreren Jahren untersucht werden. Im Folgenden werden die 

Ergebnisse der Studie zusammengefasst.  

Einsatzkontext  

Die Angehörigen des 22. Kontingents ISAF hatten es 2010 in Afghanistan mit einem 

hochkomplexen Einsatzumfeld zu tun, in dem ihre Aufgaben zwischen Kampfsituatio-

nen, Stabilisierungs- und Ausbildungsaufgaben changierten. Das Jahr war zudem das 

gewaltintensivste für die Bundeswehr in Afghanistan. Im 22. Kontingent ISAF sind sie-

ben deutsche Soldaten gefallen und 28 wurden im Einsatz teilweise schwer verwundet.   

Im Einsatzzeitraum des Kontingents wurde die Counterinsurgency-Strategie (COIN) von 

ISAF im deutschen Verantwortungsbereich im Norden Afghanistans sukzessive umge-

setzt. Das deutsche Einsatzkontingent wurde dafür reorganisiert und die Operationsweise 

an die veränderte Einsatzstrategie angepasst. So wurde die deutsche Quick Reaction 

Force (QRF) im Laufe des Einsatzes in die neu aufgestellten Ausbildungs- und Schutz-

bataillone (Task Forces) integriert. Sie sollten im Verbund mit ISAF-Truppen und afgha-

nischen Einheiten (‚Partnering‘) eine stärkere Präsenz in der Fläche gewährleisten, um 

einerseits offensiv gegen Aufständische vorzugehen und Gebiete zurückzugewinnen so-

wie diese andererseits dauerhaft unter Kontrolle der afghanischen Regierung zu stellen. 

Hierfür wurde erstmals seit Beginn der Auslandseinsätze ein Gefechtsverband der Bun-

deswehr geschlossen und dauerhaft über mehrere Monate außerhalb militärischer Ein-

satzliegenschaften eingesetzt. Besonders im Raum Kunduz und Baghlan wurden die dort 

eingesetzten Einheiten mit asymmetrischen Gefechtssituationen und umfassenden An-

griffen von Aufständischen konfrontiert. Das Einsatzumfeld aber war komplexer. Die 

Angehörigen des Kontingents hatten es mit einer Gemengelage ganz unterschiedlicher 

Konfliktkonstellationen mit differierendem Gewaltniveau zu tun, auf das sie entspre-

chend abgestuft reagieren mussten. Das setzte bei ihnen ein breites und multifunktionales 

Profil voraus. Sie mussten in der Friedenssicherung ebenso kompetent sein wie im Ge-

fecht. 
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Gewalterfahrungen im Einsatz  

Die Angehörigen des 22. Kontingents ISAF blicken am Ende des Einsatzes auf schwer-

wiegende Erlebnisse mit direkter und indirekter Gewalt zurück. Die Erfahrungen mit 

Beschuss und Gefechten, Tod und Verwundung prägen den Horizont dieses Kontin-

gents. Dennoch war nicht jeder Angehörige des Kontingents in gleicher Art und Weise 

von dieser Gewalt betroffen. Der Einsatz differenzierte sich für sie in Form eines Patch-

works unterschiedlicher Erfahrungswelten, je nachdem wo sie in Afghanistan einge-

setzt waren und welche Aufgabe sie dort übernommen hatten.  

Viele (Einsatz-)Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF zählen zu den beson-

ders Einsatzerfahrenen der Bundeswehr. Dennoch verfügten die wenigsten von ihnen vor 

dem Einsatz 2010 in Afghanistan über Kampferfahrungen. In diesem Einsatz wurden sie 

in erheblichem Maße mit direkter und indirekter Gewalt konfrontiert: Mehr als die Hälfte 

(53 %) des Kontingents berichtet, feindlichen Beschuss erlebt zu haben. Fast ebenso viele 

geben an, mit dem Tod (44 %) oder der Verwundung (50 %) von Kameraden konfrontiert 

gewesen zu sein. Etwa ein Viertel (28 %) hat nach eigenen Angaben in Gefechten gegen 

Aufständische gekämpft. Diese Gewalterfahrungen sind jedoch ungleich über das Kon-

tingent verteilt. Jeder Zweite (52 %), der in Kunduz eingesetzt war, und mehr als zwei 

Drittel (72 %) derjenigen, die frei in der Fläche disloziert waren, sagen, an Gefechten 

gegen Aufständische beteiligt gewesen zu sein. Dies gilt hingegen nur für 8 Prozent aus 

Mazar-e-Sharif und für 6 Prozent aus Kabul. Besonders hohe Einsatzrisiken haben Aus-

bildungs- und Schutzkräfte des Kontingents getragen. Jeder Zweite von ihnen (56 %) hat 

nach eigenen Angaben in Kampfhandlungen gegen Aufständische gestanden. Für Be-

fragte mit Planungs- und Führungs- oder Unterstützungsaufgaben im Einsatz trifft dies 

hingegen wesentlich seltener zu (zwischen 7 % und 10 %). Darüber hinaus waren Mann-

schaften überproportional in Gefechten involviert (50 % der Mannschaften gegenüber 

10 % der Stabsoffiziere), wie auch Jüngere (55 % der unter 26-Jährigen gegenüber 10 % 

der über 40-Jährigen) und Veteranen (35 % gegenüber 24 % unter Soldaten). 

Interkulturelle Einsatzerfahrungen  

Der Erfahrungshorizont des 22. Kontingents ISAF ist nicht nur durch Gefechtserleb-

nisse geprägt. Die Soldaten und Veteranen dieses Kontingents verfügen zudem über 

breite interkulturelle und multinationale Einsatzerfahrungen. Diese Aspekte zusammen 

reflektieren die Komplexität des damaligen Afghanistaneinsatzes.   

Für viele Kontingentangehörige waren interkulturelle Überschneidungssituationen und 

multinationale Zusammenarbeit gelebte Normalität im Afghanistaneinsatz. Etwa zwei 
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Drittel (69 %) des Kontingents hatte regelmäßig (d.h. täglich oder wöchentlich) mit Ka-

meraden anderer Nationen im Einsatz zu tun. Die multinationale Zusammenarbeit im Ein-

satz wird von vielen Befragten dabei positiv gesehen. Zwei Drittel (66 %) geben an, dass 

sie sich im Einsatz auf Angehörige anderer ISAF-Nationen genauso verlassen konnten 

wie auf eigene Kameraden der Bundeswehr. Mehr als die Hälfte des Kontingents hatte 

zudem regelmäßige (d.h. tägliche oder wöchentliche) Kontakte sowohl zur afghanischen 

Bevölkerung (56 %) als auch zu afghanischen Sicherheitskräften (52 %). Nur ein knappes 

Viertel (22 %) des Kontingents hatte im Laufe des Einsatzes keinerlei Kontakt zur Be-

völkerung. Die positiven Erfahrungen (48 %) im Umgang mit der Bevölkerung überstei-

gen dabei bei Weitem die negativen (18 %). Differenzierter wird die Zusammenarbeit mit 

afghanischen Sicherheitskräften eingeschätzt. Fast die Hälfte (44 %) des Kontingents 

kommt drei Jahre später zu einem gemischten Urteil. Weitere 19 Prozent bewerten die 

Kooperation positiv und 38 Prozent negativ. Zu verbalen oder gewaltsamen Auseinan-

dersetzungen mit afghanischen Partnern kam es dennoch offenbar selten (7–5 % sagen, 

dass es hierzu manchmal kam).  

Generation Einsatz der Bundeswehr und das 22. Kontingent ISAF 

Die Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF sind typische Vertreter der Ge-

neration Einsatz der Bundeswehr. Sie zählen zu den besonders Einsatzerfahrenen der 

Bundeswehr. Im Durchschnitt haben sie an drei Auslandseinsätzen der Bundeswehr 

teilgenommen.   

Die Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF weisen im Vergleich zur Bundes-

wehr insgesamt (nur militärischer Anteil) eine weit überdurchschnittliche Einsatzerfah-

rung auf. Während nur 39 Prozent sämtlicher Soldatinnen und Soldaten, die 2012 ihren 

Dienst in der Bundeswehr versahen, überhaupt an einem Auslandseinsatz mit mehr als 

30 Tagen teilgenommen haben (ca. 31 % von diesen waren in ein bis drei Einsätzen und 

ca. 8 % in vier oder mehr Einsätzen), waren 69 Prozent der Angehörigen des 22. Kontin-

gents ISAF neben ihrem Einsatz in Afghanistan 2010 in mindestens einem weiteren Aus-

landseinsatz (50 % von ihnen waren in ein bis drei zusätzlichen Einsätzen und 19 % in 

vier oder mehr zusätzlichen Einsätzen) eingesetzt. Zur einsatzerfahrenen Generation der 

Bundeswehr zählen dabei überdurchschnittlich viele Berufssoldaten, Männer, Feldwebel 

sowie in den 1970er- bis frühen 1980er-Jahren Geborene. Das sind genau jene Soldaten-

gruppen, die im 22. Kontingent ISAF überrepräsentiert waren. 
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Lebenslagen von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen  

Die Mehrzahl der Kontingentangehörigen ist auch noch drei Jahre nach der Rückkehr 

aus dem Afghanistaneinsatz im aktiven Dienst bei der Bundeswehr. Fast jeder Dritte 

des Kontingents ist dagegen seit Einsatzende aus der Bundeswehr ausgeschieden. Im 

Hinblick auf ihre Bindungsverhältnisse unterscheiden sich (Einsatz-)Soldaten und Ve-

teranen dabei nicht wesentlich von anderen Soldatengruppen in der Bundeswehr. 

Mehrheitlich sind sie wie die meisten Bundeswehrsoldaten auch partnerschaftlich ge-

bunden. Sie leben jedoch häufiger als vergleichbare Bevölkerungsgruppen in Ehen 

bzw. in festen Paarbeziehungen. Auch die Scheidungsquote fällt für (Einsatz-)Soldaten 

und Veteranen insgesamt geringer aus als im Bevölkerungsdurchschnitt.     

Die meisten Kontingentangehörigen (70 %) sind fast drei Jahre nach der Rückkehr aus 

dem Afghanistaneinsatz noch im aktiven Dienst bei der Bundeswehr. Im Vergleich zur 

Bundeswehr insgesamt finden sich unter ihnen zwar mehr Männer (94 % im Kontingent 

zu 89 % in der Bundeswehr), Feldwebel (43 % zu 36 %) und Berufssoldaten (42 % zu 

29 %), in ihrer familiären Lebenssituation unterscheiden sie sich jedoch nicht wesentlich 

von anderen Soldatengruppen der Bundeswehr. Mehrheitlich sind sie ebenso wie die 

meisten Bundeswehrsoldaten partnerschaftlich gebunden (76 % zu 71 %). Unter den Ein-

satzrückkehrern finden sich aber mehr Verheiratete (46 % zu 37 %), die häufiger schon 

eigene Kinder haben (35 % zu 30 %). Sie sind im Schnitt auch etwas älter als der Durch-

schnitt in der Bundeswehr. Es dominieren unter ihnen die Altersgruppen zwischen 26 und 

35 Jahren (53 % zu 39 % in der Bundeswehr insgesamt). Die Veteranen des Kontingents 

sind allerdings noch jünger als die Gruppe der noch aktiven Soldaten desselben Kontin-

gents (55 % der Veteranen sind unter 30 Jahre alt gegenüber 38 % der aktiven Soldaten 

des Kontingents). Dementsprechend sind sie seltener bereits verheiratet als diese (35 % 

gegenüber 45 %). Insgesamt unterscheidet sich der Anteil partnerschaftlich Gebundener 

aber nicht wesentlich zwischen Soldaten und Veteranen (77 % bzw. 76 % partnerschaft-

liche Gebundene). Sie weichen in ihren Bindungsverhältnissen jedoch auffällig vom Be-

völkerungsdurchschnitt ab (43 % partnerschaftlich Gebundene). Auch der Anteil Ge-

schiedener fällt für Soldaten und Veteranen geringer aus als für den Bevölkerungsdurch-

schnitt (6 % in der Bevölkerung zu 3 % in der Bundeswehr insgesamt, 3 % für (Einsatz-) 

Soldaten und 2 % für Veteranen). Insgesamt weisen diese Befunde auf ein ausgeprägtes 

Bindungsverhalten von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr hin.  
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Die Veteranen haben die Bundeswehr dabei meist mit einem niedrigeren Dienstgrad ver-

lassen (46 % Mannschaften unter (Einsatz-)Veteranen gegenüber 11 % Mannschaften un-

ter (Einsatz-)Soldaten des Kontingents). Der Zeitpunkt des Ausscheidens aus der Bun-

deswehr variierte: Nur ein Fünftel (21 %) der Veteranen ist bereits kurz nach Einsatzende 

aus der Bundeswehr ausgeschieden, weitere 31 Prozent beendeten ihren Dienst im Jahr 

2011, ein Großteil (41 %) hat die Bundeswehr dagegen 2012 verlassen und die übrigen 

7 Prozent schieden erst 2013 aus. Im Zivilleben sind Veteranen meist weiter voll berufs-

tätig (62 %) oder befanden sich zum Befragungszeitpunkt gerade in Aus- bzw. Weiter-

bildung (22 %). Nur eine Minderheit (3 %) gab an, arbeitsuchend zu sein.  

Belastungen und Beanspruchungen direkt nach Rückkehr und drei Jahre später  

Die Soldaten und Veteranen kommen in der eigenen Wahrnehmung drei Jahre später 

mit den Belastungen des Einsatzes überwiegend gut zurecht. Die allgemeinen Rahmen-

bedingungen und Anforderungen des Dienstes bzw. Berufes in Deutschland haben für 

die Mehrzahl der Befragten sowohl direkt nach der Rückkehr aus dem Einsatz als auch 

drei Jahre später ein wesentlich höheres Belastungspotenzial als mit dem Einsatz ver-

bundene Beanspruchungen. Für eine kleinere Teilgruppe, die auch noch fast drei Jahre 

später von bleibenden psychischen oder physischen Verletzungen sowie von Fremd-

heitsgefühlen im Alltag berichtet, gelten diese Befunde nicht gleichermaßen.   

Das Belastungsempfinden der Befragten wird sowohl direkt nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz als auch drei Jahre später von der alltäglichen Bürokratie im Dienst, hohem Ar-

beitsaufkommen sowie häufigen Abwesenheiten vom sozialen und familiären Umfeld 

dominiert. Das trifft auf Kontingentangehörige, die kurz vor Ende ihrer Dienstzeit stehen 

oder die aus der Bundeswehr ausgeschieden sind, nicht in gleicher Weise zu. Sie fühlen 

sich stärker durch eine als unsicher und schwer planbar wahrgenommene berufliche Zu-

kunft belastet (jeweils 26 % von ihnen). Insgesamt jedoch nimmt die Bürokratie des 

Dienst- bzw. Berufsalltags bei den Belastungsfaktoren zu beiden Zeitpunkten (48 % nach 

der Rückkehr und 39 % drei Jahre später) eine Spitzenstellung ein. Bereits danach folgen 

Belastungen aufgrund häufiger berufsbezogener Abwesenheiten (41 % nach Rückkehr 

und 32 % drei Jahre später) sowie damit verbunden die wenige Zeit, die für Familie (37 % 

nach Rückkehr und 28 % drei Jahre später) und Freunde (30 % nach Rückkehr und 21 % 

drei Jahre später) bleibt. Im Vergleich dazu spielen familiäre Probleme wie Partner-

schaftskonflikte (22 % nach Rückkehr und 16 % drei Jahre später) oder Schwierigkeiten 

mit den Kindern (20 % nach Rückkehr und 13 % drei Jahre später) ebenso wie psychische  
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(15 % nach Rückkehr und 8 % drei Jahre später) oder physische Beeinträchtigungen (8 % 

nach Rückkehr und 7 % drei Jahre später) eine geringere Rolle für das Belastungsemp-

finden der Befragten. Die Höhe des Belastungsempfindens ist dabei auch noch drei Jahre 

nach der Rückkehr wesentlich von den Erfahrungskontexten des Einsatzes abhängig. Ge-

fechtserfahrene Befragte berichten signifikant häufiger von bleibenden psychischen oder 

physischen Verletzungen (8 % gegenüber 3 % für die Vergleichsgruppe). Gleichzeitig 

fühlen sie sich häufiger durch familiäre Probleme belastet (16 % gegenüber 10 % für Be-

fragte ohne Gefechtserfahrung). Das Belastungsempfinden ist drei Jahre später aber auf 

einem insgesamt niedrigeren Niveau als noch direkt nach der Rückkehr. Dies gilt vor 

allem für die Beanspruchung durch psychische oder physische Beeinträchtigungen sowie 

durch familiäre und partnerschaftliche Probleme. Auch Fremdheitsgefühle im Alltag wer-

den drei Jahre später von deutlich weniger Befragten (26 % nach Rückkehr und 9 % drei 

Jahre später) als belastend empfunden. Diese Tendenz ist für Veteranen insgesamt sogar 

stärker ausgeprägt als für Soldaten. Noch in der Zeit direkt nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz fühlten sich beide Gruppen am häufigsten durch solche Faktoren belastet, die den 

allgemeinen Anforderungen und Rahmenbedingungen des Dienstalltags am Heimat-

standort in Deutschland zuzurechnen sind. Fast drei Jahre später ändert sich das. Die Di-

mension alltägliche Bürokratie, hohes Arbeitsaufkommen und häufige Abwesenheiten 

von zu Hause verliert für das Belastungsempfinden von Veteranen deutlich an Relevanz 

(36 % nach Rückkehr und 16 % drei Jahre später). Für die Gruppe der noch aktiven Sol-

datinnen und Soldaten des Kontingents gehen die wahrgenommenen Belastungen durch 

allgemein berufsbezogene Anforderungen dagegen weit weniger stark zurück (37 % nach 

Rückkehr und 31 % drei Jahre später). Auch das Belastungsniveau durch psychische oder 

physische Beanspruchungen nimmt in der eigenen Wahrnehmung bei Veteranen deutli-

cher ab (9 % nach Rückkehr und 2 % drei Jahre später) als bei Soldaten (10 % nach Rück-

kehr und 5 % drei Jahre später). Insgesamt bleiben jedoch für beide Gruppen allgemein 

dienstliche bzw. berufliche Anforderungen auch noch drei Jahre später die mit Abstand 

größte Belastung. Für einen Teil von etwa 7 Prozent der Befragten, die von bleibenden 

psychischen oder physischen Einsatzfolgen sowie von Fremdheitsgefühlen im Alltag be-

richtet, gelten diese Befunde jedoch nicht.     
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Persönliche Veränderungen nach dem Einsatz 

Die Erfahrungen des Einsatzes prägen und sie verändern: Es wird dabei bei Weitem 

mehr von positiven als von negativen persönlichen Veränderungen berichtet. Positive 

Veränderungen der eigenen Person stellen für Soldaten und Veteranen in der Selbst-

einschätzung drei Jahre nach dem Einsatz nicht eine Ausnahme, sondern die Regel dar. 

Ein großer Teil der Befragten berichtet von einem gewachsenen Selbstbewusstsein 

durch den Einsatz. Viele halten sich für psychisch belastbarer und gelassener. Ein klei-

nerer Teil fühlt sich dagegen noch immer fremd im eigenen Leben.  

Mehr als die Hälfte der Befragten gibt an, dass sie nach der Rückkehr aus dem Einsatz 

einige Dinge in ihrem Leben (54 % Soldaten bzw. 64 % Veteranen) oder auch ihr ganzes 

Leben neu ordnen mussten (jeweils 4 %). Besonders Jüngere (78 % der bis zu 25-Jährigen 

gegenüber bspw. 36 % der über 50-Jährigen) und Gefechtserfahrene (71 % gegenüber 

57 % für Befragte ohne Gefechtserfahrung) verbinden mit dem Einsatz prägende Erleb-

nisse. Dem Einsatz wird dabei überwiegend positive Wirkung auf die eigene Person zu-

geschrieben: Eine große Mehrzahl der Befragten (67 % Soldaten bzw. 78 % Veteranen) 

berichtet, dass der Einsatz sie selbstbewusster gemacht hat. Diese Einschätzung teilen vor 

allem Jüngere (94 % der bis zu 25-Jährigen) und Gefechtserfahrene (89 %). Mehr als die 

Hälfte (55 % Soldaten bzw. 62 % Veteranen) weiß heute zudem, das Leben mehr zu 

schätzen. Fast ebenso viele glauben, psychisch belastbarer (40 % Soldaten bzw. 51 % 

Veteranen) sowie gelassener geworden zu sein (43 % Soldaten bzw. 50 % Veteranen). 

Mehrheitlich haben die Befragten (55 % Veteranen bzw. 65 % Soldaten) nach der Rück-

kehr auch schnell wieder in das private Leben zu Hause zurückgefunden. Dabei ist Vete-

ranen die Rückkehr wohl doch etwas schwerer gefallen als Soldaten. Die meisten von 

ihnen haben diese Schwierigkeiten drei Jahre später aber offenbar überwunden. Nur ein 

Teil gibt an, seit der Rückkehr aus dem Einsatz aggressiver geworden zu sein (13 % Sol-

daten bzw. 15 % Veteranen), sich immer mehr vom privaten Umfeld zurückgezogen zu 

haben (10 % Soldaten bzw. 12 % Veteranen) oder sich auch noch immer fremd im eige-

nen Leben zu fühlen (4 % Soldaten bzw. 8 % Veteranen). Es sind dabei häufig dieselben 

Gruppen, die drei Jahre später sowohl von positiven Veränderungen der eigenen Person 

als auch von negativen psychosozialen Folgen des Einsatzes berichten: Gefechtserfah-

rene, Jüngere, Ledige und Veteranen. Für partnerschaftlich gebundene, ältere und beson-

ders einsatzerfahrene Befragte ist der Einsatz in der Selbsteinschätzung dagegen häufiger 

folgenlos für das weitere Leben geblieben.   
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Verletzungsfolgen des Einsatzes  

Aus Sicht der meisten Befragten hat der Einsatz keine langfristig negativen Folgen für 

die eigene Gesundheit gezeitigt. Etwa jeder Zehnte des Kontingents berichtet dagegen 

drei Jahre nach dem Einsatz von noch bleibenden Verletzungsfolgen. Gefechtserfah-

rungen stellen sich als Risikofaktor für andauernde gesundheitliche Einschränkungen 

heraus.  

Nur eine Minderheit (2 %) der Befragten musste den Einsatz aufgrund einer körperlichen 

oder seelischen Verwundung vorzeitig abbrechen. Der Einsatz war dennoch mit erhebli-

chen Belastungen für die Gesundheit der Soldaten und Veteranen verbunden. Jeder Fünfte 

des Kontingents (20 % Soldaten bzw. 19 % Veteranen) gibt an, sich direkt nach der Rück-

kehr aus dem Einsatz in ärztliche oder psychologische Behandlung begeben zu haben. 

Drei Jahre später gehen die Behandlungskontakte deutlich (auf 13 % Soldaten bzw. 10 % 

Veteranen) zurück. Das gilt besonders für physisch und psychisch hoch Belastete (bspw. 

von 26 % auf 12 % für Ausbildungs- und Schutzkräfte). Dies deutet auf einen Genesungs- 

bzw. Bewältigungsprozess von erlittenen Verwundungen in den vergangenen drei Jahren 

hin. Für etwa jeden Zehnten des Kontingents (13 % Soldaten bzw. 10 % Veteranen), der 

sich nach eigenen Angaben noch immer durch die Folgen einer Verwundung bzw. durch 

ein seit der Rückkehr aus dem Einsatz noch andauerndes gesundheitliches Problem im 

Alltag eingeschränkt fühlt, hat der Einsatz aber auch langfristig negative Folgen gezeitigt. 

Besonders Gefechtserfahrene fühlen sich durch bleibende gesundheitliche Probleme im 

Alltag eingeschränkt (19 % von ihnen gegenüber 9 % für Befragte ohne diese Erfahrung). 

Sie befinden sich zudem signifikant häufiger (15 % gegenüber 10 %) in ärztlicher oder 

psychologischer Behandlung.    

Gesundheitsrisiken nach dem Einsatz 

Im Vergleich mit der Zeit vor dem Einsatz hat sich das eigene Gesundheitsrisikover-

halten in der Selbstwahrnehmung der Befragten nach dem Einsatz größtenteils nicht 

verändert. Alltäglicher Stress und Hektik sind drei Jahre nach der Rückkehr aus Af-

ghanistan für eine Mehrzahl der Soldaten und Veteranen das größte Gesundheitsrisiko. 

Das gilt nicht für alle. Ein kleinerer Teil von 2 Prozent der Befragten berichtet von 

einem stark gestiegenen Alkoholkonsum seit Einsatzende.  

Drei Jahre nach dem Einsatz ist der mit Abstand am häufigsten von Soldaten und Vete-

ranen genannte Risikofaktor für eine gesunde Lebensführung alltägliche Stressbelastung. 

Etwa drei Viertel (75 % Soldaten bzw. 71 % Veteranen) der Befragten sagt, dass Stress 

und Hektik in ihrem gegenwärtigen Alltag mehr oder weniger stark vorliegen. In der  
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Selbsteinschätzung hat bei einem Viertel (25 %) die Stressbelastung nach dem Einsatz 

sogar zugenommen. Dies trifft häufiger auf Soldaten (28 %) und seltener auf Veteranen 

(19 %) zu. Dagegen ist das Stressempfinden nur für 15 Prozent der Soldaten bzw. 20 Pro-

zent der Veteranen seit der Rückkehr aus dem Einsatz geringer geworden. Für die meisten 

Befragten haben sich die wahrgenommenen Gesundheitsrisiken im Vergleich mit der Zeit 

vor dem Einsatz jedoch nicht verändert. Es wird zudem nicht nur von negativen, sondern 

ebenso von positiven Veränderungen gesundheitsbezogener Verhaltensweisen nach dem 

Einsatz berichtet. Drei Jahre später sind positiv und negativ wahrgenommene Verände-

rungen im Gesundheitsrisikoverhalten für die Befragten insgesamt auch in etwa ausge-

glichen. Das gilt für eine Teilgruppe nicht gleichermaßen: In keiner anderen Gruppe ist 

das Stressempfinden nach dem Einsatz so deutlich angestiegen wie für jene Befragte, die 

von bleibenden psychischen oder physischen Beeinträchtigungen berichten (54 % gegen-

über 21 % der Vergleichsgruppe). Wesentlich häufiger geben sie auch an, dass ihr Alko-

holkonsum seit der Rückkehr aus dem Einsatz stark zugenommen hat (9 % gegenüber 

1 % für nicht Belastete). Das gilt ebenso für Gefechtserfahrene (6 % gegenüber 1 % der 

nicht Gefechtserfahrenen) wie für Ledige (7 % gegenüber 1 % der partnerschaftlich Ge-

bundenen) und Veteranen (4 % gegenüber 1 % der Soldaten). Insgesamt ist es aber nur 

eine kleine Gruppe von 2 Prozent sämtlicher Befragten, die von einem viel stärkeren Al-

koholkonsum seit Einsatzende berichtet. 

Subjektive Gesundheit drei Jahre nach dem Einsatz 

Eine Mehrzahl der Soldaten und Veteranen verfügt über eine gute subjektive Gesund-

heit. Nur eine kleinere Gruppe bescheinigt sich selbst eine schlechte Gesundheit. Die 

Gesundheitsbewertung fällt im Vergleich mit der deutschen Bevölkerung jedoch insge-

samt schlechter aus.  

Eine große Mehrheit sowohl der Soldaten (73 %) als auch der Veteranen (84 %) schätzt 

die eigene Gesundheit drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz als gut ein. Nur 

wenige (8 % Soldaten bzw. 4 % Veteranen) attestieren sich selbst eine schlechte Gesund-

heit. Subjektives Empfinden und objektive Gesundheit müssen dabei nicht identisch sein: 

Während sich 13 Prozent der Soldaten bzw. 10 Prozent der Veteranen durch Verletzungs-

folgen des Einsatzes im Alltag eingeschränkt fühlen, bewerten nur 8 Prozent der Soldaten 

bzw. 4 Prozent der Veteranen die eigene Gesundheit als schlecht. Nicht in jedem Einzel-

fall wird eine bleibende Verwundung offenbar drei Jahre später noch als Überforderung 

empfunden. Im Vergleich zur deutschen Bevölkerung schätzen die Befragten ihre eigene 

Gesundheit insgesamt jedoch skeptischer ein. Dies gilt besonders für Jüngere bis 30 Jahre 

(77 % gute Gesundheit für das Kontingent im Vergleich zu 91 % für die Bevölkerung).  
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In der Altersgruppe der über 45-Jährigen kehrt sich das Verhältnis um. Hier sind es mehr 

Befragte unter den Kontingentangehörigen, die sich selbst eine gute Gesundheit beschei-

nigen (78 % im Kontingent im Vergleich zu 67 % in der Bevölkerung). Für einen Teil der 

Soldaten und Veteranen machen sich Verletzungsfolgen des Einsatzes offensichtlich 

noch negativ im Gesundheitsempfinden bemerkbar (32 % schlechte Gesundheit für psy-

chisch bzw. 36 % für körperlich Beeinträchtigte gegenüber 5 % für nicht Belastete). Vor-

handene dienst- bzw. berufsbezogene Belastungen (61 % gute Gesundheit für dienst-

lich/beruflich hoch Belastete gegenüber 79 % für dienstlich/beruflich weniger Belastete) 

ebenso wie aufgetretene familiäre Probleme (48 % gute Gesundheit für familiär hoch Be-

lastete gegenüber 80 % für familiär weniger Belastete) wirken sich ebenfalls mindernd 

auf die Gesundheitsbewertung der Befragten aus. Dies erklärt teilweise auch, warum Ve-

teranen sich gesünder als Soldaten fühlen (84 % gute Gesundheit für Veteranen gegen-

über 73 % für Soldaten). Sie berichten nach dem Ausscheiden aus der Bundeswehr selte-

ner von beruflicher Überlastung. 

Alltagserleben drei Jahre nach dem Einsatz  

Eine Mehrzahl der Soldaten und Veteranen erlebt sich im gegenwärtigen Alltag als 

mental überwiegend ausgeglichen. Für Einsatzverwundete gilt das nicht in derselben 

Weise. Sie fühlen sich im Alltagsleben häufiger auch noch drei Jahre nach dem Einsatz 

erheblich emotional belastet.   

Für drei Viertel (76 %) der Befragten halten sich positive und negative Empfindungen im 

gegenwärtigen Alltagserleben in etwa die Waage. Besonders Veteranen (81 % gutes 

Wohlbefinden gegenüber 73 % Soldaten), Männer (77 % gegenüber 55 % Frauen) sowie 

partnerschaftlich gebundene Befragte (78 % gegenüber 68 % Ledigen) erleben sich in 

ihrem momentanen Alltag als emotional überwiegend ausgeglichen. Etwa ein Viertel der 

Befragten berichtet dagegen ein schlechtes (17 % Soldaten bzw. 10 % Veteranen) oder 

sehr schlechtes (9 % Soldaten bzw. 8 % Veteranen) persönliches Wohlbefinden. Dies 

trifft besonders häufig auf Befragte zu, die von bleibenden psychischen oder physischen 

Verletzungen des Einsatzes berichten. Mehrheitlich fühlen sie sich im Alltag auch noch 

drei Jahre später erheblich mental belastet (64 % sehr schlechtes oder schlechtes Wohl-

befinden für psychisch bzw. 59 % für physisch Verwundete gegenüber 22 % bzw. 23 % 

für nicht Belastete). Daneben machen sich ähnlich wie im Gesundheitsempfinden der Be-

fragten vorliegende hohe dienstliche bzw. berufliche Belastungen oder aufgetretene fa-

miliäre Schwierigkeiten einschränkend im emotionalen Alltagserleben von Soldaten und 

Veteranen bemerkbar (50 % sehr schlechtes oder schlechtes Wohlbefinden für familiär  
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bzw. 40 % für dienstlich/beruflich hoch Belastete im Vergleich zu 21 % bzw. 19 % für 

davon weniger Belastete). 

Auswirkungen des Einsatzes auf die Lebenszufriedenheit 

Eine überwiegende Mehrzahl der Soldaten und Veteranen ist drei Jahre nach dem Ein-

satz mit dem eigenen Leben im Großen und Ganzen zufrieden. Nur ein kleiner Teil ist 

persönlich unzufrieden. Am Wichtigsten für die Zufriedenheit der Befragten mit dem 

Leben sind neben familiären Bindungen psychische und persönliche Aspekte ihres Le-

bens.  

Mehr als jeweils zwei Drittel der Soldaten (70 %) und Veteranen (68 %) sagen in der 

Befragung drei Jahre später, mit dem eigenen Leben zufrieden zu sein. Fast ein Viertel 

(23 % Soldaten bzw. 24 % Veteranen) der Befragten gibt eine eher gemischte Lebenszu-

friedenheit an und nur ein geringer Anteil von 7 Prozent der Soldaten bzw. 8 Prozent der 

Veteranen ist persönlich unzufrieden. In diesen Antworten machen sich langfristig stabile 

Auswirkungen des Einsatzes auf das Leben bemerkbar. Entscheidend ist jedoch, wie die 

Erlebnisse des Einsatzes drei Jahre später verarbeitet und in das eigene Selbstbild inte-

griert worden sind. Je positiver die Erfahrungen für die eigene Person und das weitere 

Leben eingeschätzt werden, desto höher fällt tendenziell auch die persönliche Lebenszu-

friedenheit aus. Während beispielsweise 72 Prozent jener Soldaten und Veteranen, die 

drei Jahre später das Gefühl haben, durch den Einsatz selbstbewusster geworden zu sein, 

mit dem eigenen Leben im Großen und Ganzen zufrieden sind, trifft dies nur auf 64 Pro-

zent derjenigen zu, für die der Einsatz in der eigenen Wahrnehmung persönlich folgenlos 

geblieben ist. Umgekehrt gilt jedoch stärker noch: Je negativer die Folgen des Einsatzes 

für die eigene Person und das weitere Leben eingeschätzt werden, desto geringer ist die 

persönliche Lebenszufriedenheit ausgeprägt. So sind Befragte, die von bleibenden psy-

chischen oder physischen Verletzungen berichten, vergleichsweise selten zufrieden mit 

dem eigenen Leben (37 % Zufriedene für körperlich bzw. 25 % für psychisch Beeinträch-

tigte gegenüber 72 % für nicht Belastete). Unter ihnen befinden sich auch die meisten 

Unzufriedenen (36 % für psychisch bzw. 31 % für körperlich Beeinträchtigte gegenüber 

7 % für nicht Belastete). Für Gefechtserfahrene fallen die Unterschiede weniger deutlich 

aus (64 % Lebenszufriedenheit gegenüber 72 % für Befragte ohne diese Erfahrung). Frei-

lich sind die Soldaten und Veteranen nicht mit allen Aspekten ihres Lebens gleicherma-

ßen zufrieden. Mit Abstand am zufriedensten sind sie mit ihren persönlichen Fähigkeiten 

und Kompetenzen (73 % Soldaten bzw. 80 % Veteranen). Eine vergleichbar hohe Zufrie-

denheit weisen sie nur noch mit ihren Partnerschaften (73 % Soldaten bzw. 78 % Vetera-

nen) sowie mit dem Privat- und Familienleben (69 % Soldaten bzw. 76 % Veteranen) auf. 
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Mit der allgemeinen Gesundheit sind sie ebenfalls meist zufrieden (72 % Veteranen bzw. 

61 % Soldaten). Soldaten sind dabei mit ihrer seelischen Gesundheit (71 %) wesentlich 

zufriedener als mit ihrer körperlichen Gesundheit (59 %). Für Veteranen kehrt sich dieses 

Verhältnis tendenziell um. Sie sind mit der körperlichen Gesundheit (72 %) zufriedener 

als mit der seelischen Gesundheit (67 %). Alles in allem sind aber beide Gruppen sowohl 

mit ihrer seelischen (71 % Soldaten gegenüber 67 % Veteranen) als auch mit ihrer kör-

perlichen Gesundheit (59 % Soldaten gegenüber 72 % Veteranen) zufrieden. Im Ver-

gleich dazu schneiden berufsbezogene Aspekte des Lebens deutlich schlechter ab. Weni-

ger als die Hälfte (43 %) der Soldaten ist gegenwärtig mit dem Dienst in der Bundeswehr 

zufrieden. Veteranen weisen eine höhere Berufszufriedenheit auf (62 %). Für sie (42 %) 

fällt die Einkommenszufriedenheit geringer aus als für Soldaten (48 %). Insgesamt sind 

jedoch beide Gruppen mit den persönlichen und familiären Aspekten ihres Lebens zufrie-

dener als mit dem dienstlichen bzw. beruflichen Bereich. Allerdings haben nicht alle diese 

Aspekte eine gleich große Bedeutung für die subjektiv wahrgenommene Lebenszufrie-

denheit. Die Zufriedenheit mit dem eigenen Leben ist für die Befragten ganz wesentlich 

mit der psychischen Gesundheit verbunden. Partnerschaftlich Gebundene weisen nicht 

nur eine höhere allgemeine Lebenszufriedenheit auf als Ledige (74 % im Vergleich zu 

54 %), sondern sie sind auch mit ihrer seelischen Gesundheit (72 % im Vergleich zu 58 % 

unter Alleinstehenden) sowie mit dem Dienst bzw. Beruf zufriedener als Ledige (51 % 

im Vergleich zu 39 %). Auch ein höheres Lebensalter wirkt sich tendenziell positiv auf 

die Lebenszufriedenheit der Befragten aus. Am zufriedensten ist die Altersgruppe ab 45 

Jahren (81 % der 44- bis 50-Jährigen und 84 % der über 50-Jährigen). In dieser Alters-

gruppe befinden sich auch mehr Befragte, die mit ihrer psychischen Gesundheit persön-

lich zufrieden sind (74 % im Vergleich zu 55 % bspw. für die Altersgruppe zwischen 31 

bis 35 Jahren).  

Die Erfahrungen des Einsatzes werden wie andere einschneidende Lebensereignisse of-

fenbar auch individuell sehr unterschiedlich wahrgenommen und bewertet. Besonders 

Jüngere und Gefechtserfahrene teilen drei Jahre später die Einschätzung, an ihren Ein-

satzerfahrungen persönlich gewachsen zu sein. Das wirkt sich tendenziell positiv auf die 

wahrgenommene Lebenszufriedenheit bzw. stärker noch auf die Zufriedenheit der Be-

fragten mit ihren persönlichen Kompetenzen und Fähigkeiten aus. Für einen kleineren 

Teil zeigt sich dagegen ein differenzierter Befund, der besonders häufig bei Einsatzver-

wundeten zu beobachten ist. So ist in keiner anderen Gruppe die persönliche Lebenszu-

friedenheit so gering ausgeprägt wie in jener Teilgruppe, die auch noch drei Jahre nach 

der Rückkehr von bleibenden psychischen oder physischen Verletzungen berichtet. Das 

weist auf einen größeren Unterstützungsbedarf besonders für körperlich oder seelisch 

Verwundete und ihre Familien auch noch lange nach dem Einsatz hin. 
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Veränderungen für Familie und Partnerschaft 

Die Partnerschaften und Familien haben aus Sicht der Befragten die Einsatzzeit über-

wiegend gut überstanden. Ebenso viele Soldaten und Veteranen berichten von positiven 

wie von negativen Auswirkungen des Einsatzes auf Familie und Partnerschaft. Wäh-

rend ein Teil der Partnerschaften jedoch gestärkt aus dieser Zeit hervorgeht, berichtet 

eine andere Teilgruppe von negativen Folgen.  

Ein Großteil der Befragten (77 % Soldaten bzw. 76 % Veteranen) lebt in festen Paarbe-

ziehungen. Fast die Hälfte hat eigene Kinder (52 % Soldaten bzw. 42 % Veteranen). 

21 Prozent der Soldaten bzw. 25 Prozent der Veteranen berichten von positiven und fast 

ähnlich viele Soldaten (26 %) und Veteranen (23 %) von negativen Veränderungen ihrer 

Partnerschaften. Eine Mehrzahl (53 % Soldaten bzw. 52 % Veteranen) gibt hingegen an, 

keine Veränderungen festgestellt zu haben. Ebenso hat sich für mehr als zwei Drittel der 

Befragten (69 % Soldaten bzw. 70 % Veteranen) das Verhältnis zu den Kindern nicht 

verändert. Bei weiteren 16 Prozent der Soldaten bzw. 21 Prozent der Veteranen überwie-

gen positive Auswirkungen auf die Beziehung zu den Kindern, während etwas weniger 

(16 % Soldaten bzw. 9 % Veteranen) Veränderungen zum Negativen nennen. Eine Aus-

nahme stellen lediglich psychisch oder physisch Verwundete dar. Sie geben wesentlich 

häufiger an, dass sich ihre Paarbeziehung nach dem Einsatz zum Schlechteren verändert 

hat (49 % der psychisch bzw. 43 % der körperlich Beeinträchtigten im Vergleich zu 24 % 

der nicht Belasteten). Trotz dieser erheblichen Schwierigkeiten sind aber offensichtlich 

auch die meisten ihrer Partnerschaften langfristig stabil geblieben (64 % der Partnerschaf-

ten für körperlich bzw. 68 % für psychisch Beeinträchtigte gegenüber 77 % bzw. 78 % 

für die Vergleichsgruppen). Eine beachtliche Anzahl der Partnerschaften ist aus Sicht der 

Befragten aus der Einsatzzeit zudem gestärkt hervorgegangen. 39 Prozent der Soldaten 

bzw. 43 Prozent der Veteranen teilen die Einschätzung, dass ihre Partnerschaften durch 

den Einsatz gefestigt worden sind. Dahinter steht oft eine höhere Wertschätzung des Fa-

milienlebens nach dem Einsatz. 72 Prozent der Soldaten bzw. 63 Prozent der Veteranen 

sagen, dass ihnen die Zeit mit der Familie seit der Rückkehr aus dem Einsatz wichtiger 

geworden ist. Auch Befragte, die von bleibenden psychischen oder physischen Beein-

trächtigungen berichten, unterscheiden sich in dieser ausgeprägten Familienorientierung 

nicht von der Vergleichsgruppe der nicht belasteten Befragten. Sie berichten auf etwa 

gleich hohem Niveau von einer höheren Wertschätzung des Familienlebens nach dem 

Einsatz (71 % körperlich bzw. 70 % seelisch Beeinträchtigten gegenüber jeweils 69 % 

der nicht Belasteten). Insgesamt spiegeln sich die differierenden Erfahrungen mit den 

Auswirkungen des Einsatzes auf Familie und Partnerschaft aber nur teilweise in der Be- 
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reitschaft wider, erneut an einem Auslandseinsatz teilzunehmen. Obwohl die lange ein-

satzbedingte Trennung von Partner und Familie für viele Soldaten (59 %) der wichtigste 

Grund ist, der gegen einen erneuten Einsatz spricht, würden sich 68 Prozent von ihnen 

erneut freiwillig melden. Die Höhe der Einsatzbereitschaft unterscheidet sich auch nicht 

wesentlich zwischen alleinstehenden und partnerschaftlich gebundenen Befragten (66 % 

Bereitschaft zur freiwilligen Einsatzteilnahme für partnerschaftlich Gebundene im Ver-

gleich zu 71 % für Ledige). Einsatz- und Familienorientierung schließen sich offenbar für 

viele (Einsatz-)Soldaten und Veteranen nicht aus, sondern machen unterschiedliche Be-

standteile des Selbstbildes aus. Wichtig für die Einsatzmotivation ist jedoch die Einstel-

lung von Partner und Familie zum Einsatz. Bei Befragten, deren Partner und Familien 

dem Einsatz positiv gegenüberstehen, fällt die Bereitschaft, erneut freiwillig an einem 

Auslandseinsatz teilzunehmen, deutlich höher aus als bei Befragten, deren Partner und 

Familien eine kritische Haltung zum Einsatz haben (84 % im Vergleich zu 54 %).  

Liebesbeziehungen und Trennungen nach dem Einsatz 

In den knapp drei Jahren seit dem Einsatz kommt es nicht zu vermehrten partnerschaft-

lichen Trennungen. Der Anteil an Alleinstehenden bleibt konstant. Die Trennungsquote 

liegt drei Jahre nach der Rückkehr für (Einsatz-)Soldaten bei 21 Prozent und für Vete-

ranen bei 28 Prozent. Den Trennungen gegenüber steht eine Bindungsquote von 

56 Prozent.  

Der Anteil an Alleinstehenden unter den Befragten zeigt über den gesamten betrachteten 

Zeitraum von fast vier Jahren (2010–2013) einen gleichbleibenden Anteil von etwa einem 

Viertel (24 %). Auch für die Bundeswehr insgesamt nimmt der Anteil an Ledigen mit 

steigender Einsatzerfahrung nicht zu. Während etwa ein Drittel (35 %) sämtlicher Bun-

deswehrsoldaten ohne Einsatzerfahrung ledig ist, sinkt dieser Anteil für Befragte, die in 

mindestens einem Auslandseinsatz eingesetzt waren, auf ein Fünftel (20 %) und für Bun-

deswehrsoldaten, die an über drei Auslandseinsätzen teilgenommen haben, auf etwa ein 

Siebtel (15 %). Die Trennungsquote für das Kontingent (d.h. für Soldaten und Veteranen 

zusammengenommen) liegt knapp drei Jahre nach der Rückkehr bei 23 Prozent. Insge-

samt ist demnach ein knappes Viertel jener Partnerschaften und Ehen, die noch im Einsatz 

bestanden, im Laufe der Zeit gescheitert. Die Trennungsquote wird dabei wesentlich vom 

Alter sowie von den Bindungsverhältnissen beeinflusst: Jüngere, unverheiratete und kin-

derlose Paare trennen sich häufiger als ältere und verheiratete Paare mit Kindern im eige-

nen Haushalt. Dementsprechend fällt die Trennungsquote für Veteranen (28 %) höher aus 

als für Soldaten (21 %). Höher fällt die Trennungsquote auch für Befragte aus, die von 

andauernden psychischen oder physischen Belastungsfolgen des Einsatzes berichten 
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(36 % für körperlich und 33 % für psychisch Beeinträchtigte im Vergleich zu 23 % bzw. 

22 % der nicht Belasteten) und für Gefechtserfahrene (33 % im Vergleich zu 19 % unter 

nicht Gefechtserfahrenen). Den Trennungen gegenüber steht eine Vielzahl von neu ein-

gegangenen Partnerschaften. Die parallel zur Trennungsquote berechnete Bindungsquote 

(Anteil von Befragten mit neuen Partnern an allen vormals Alleinstehenden) liegt für Ve-

teranen bei 62 % und für Soldaten bei 53 % (im Durchschnitt für das Kontingent bei 

56 %). Die Anzahl der Trennungen und neu eingegangenen Partnerschaften gleicht sich 

insgesamt gesehen aus.  

Unterstützung für Einsatzrückkehrer und ihre Familien 

Das Hilfesuchverhalten in der Zeit nach der Rückkehr aus dem Einsatz unterscheidet 

sich nicht wesentlich zwischen Soldaten und Veteranen. Der wichtigste Ansprechpart-

ner für Einsatzrückkehrer und ihre Familien ist das soziale (Verwandte und Freunde) 

sowie dienstliche (Kameraden, Vorgesetzte und Teileinheit) Nahumfeld. Daneben 

kommt den Familienbetreuungsstellen eine hohe Bedeutung zu. Auch psychosoziale 

Gesprächsangebote werden häufig, aber eher anlassbezogen in Anspruch genommen. 

Soldaten wünschen sich vor allem mehr Zeit mit der Familie nach der Rückkehr. Für 

Veteranen sind regelmäßige Zusammenkünfte mit Kameraden aus dem Einsatz nach 

Dienstzeitende wichtig. 

Um die Zeit nach der Rückkehr besser meistern zu können, hat nahezu jeder Befragte in 

der einen oder anderen Art und Weise Hilfe für sich und die Familie in Anspruch genom-

men (91 % Soldaten bzw. 93 % Veteranen). Der wichtigste Ansprechpartner für Einsatz-

rückkehrer (d.h. in dieser Studie für Soldaten und Veteranen zusammen) ist das unmittel-

bare soziale Umfeld. Etwa jeweils vier Fünftel sowohl der Soldaten als auch der Vetera-

nen und ihre Familien haben Unterstützung von Verwandten oder Freunden (84 % Sol-

daten bzw. 83 % Veteranen), von Kameraden (83 % Soldaten bzw. 80 % Veteranen), 

Vorgesetzten (79 % Soldaten bzw. 75 % Veteranen) oder von der eigenen Teileinheit 

bzw. dem Verband (78 % Soldaten bzw. 77 % Veteranen) erhalten. Die Zufriedenheit mit 

der Unterstützung durch Verwandte/Freunde (63 % zufriedene Soldaten bzw. 61 % Ve-

teranen) oder durch Kameraden (57 % Soldaten bzw. 63 % Veteranen) ist hoch ausge-

prägt. Die Unterstützung durch Vorgesetzte (36 % zufriedene Soldaten bzw. 38 % Vete-

ranen) oder Teileinheit/Verband (43 % Soldaten bzw. 40 % Veteranen) wird wesentlich 

skeptischer beurteilt. Die Familienbetreuungsstellen sind die drittwichtigsten Ansprech-

partner für Einsatzrückkehrer und ihre Familien. Obwohl vergleichsweise viele Befragte 

und ihre Familien (60 % Soldaten bzw. 59 % Veteranen) Hilfen der Familienbetreuungs-

stellen in Anspruch genommen haben, ist aber weniger als die Hälfte sowohl der Soldaten 
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(43 %) als auch der Veteranen (49 %) mit der erhaltenen Unterstützung zufrieden. Spezi-

alisierte Hilfsangebote werden dagegen eher anlassbezogen wahrgenommen (49 % Sol-

daten bzw. 46 % Veteranen nutzen den Sanitätsdienst, 39 % bzw. 41 % suchen Truppen-

psychologen auf, 38 % bzw. 37 % wenden sich an die Militärseelsorge, jeweils 29 % ge-

hen zu zivilen Ärzten), gefolgt von Angeboten des Bundeswehrsozialwerks (33 % Solda-

ten bzw. 38 % Veteranen) und des Sozialdienstes der Bundeswehr (27 % Soldaten bzw. 

32 % Veteranen). Am seltensten werden von den Befragten und ihren Familien Angebote 

von privaten Organisationen, Verbänden oder Initiativen nachgefragt (17 % Soldaten 

bzw. 25 % Veteranen). Vergleichsweise deutliche Unterschiede im Hilfesuchverhalten 

zwischen Soldaten und Veteranen zeigen sich nur für die Nachfrage nach Leistungen der 

Bundeswehrverwaltung und privater Organisationen. Veteranen haben häufiger als Sol-

daten (36 % im Vergleich zu 25 %) Hilfen der Bundeswehrverwaltung für sich und die 

Familie nach der Rückkehr genutzt. Die Leistungen der Bundeswehrverwaltung schnei-

den in der Bewertung der Veteranen jedoch vergleichsweise schlecht ab. Fast die Hälfte 

(44 %) von ihnen ist mit der dort erhaltenen Hilfe unzufrieden. Tendenziell nutzen Vete-

ranen zwar häufiger als Soldaten Angebote von privaten Organisationen, Initiativen oder 

Verbänden (25 % Veteranen bzw. 17 % Soldaten), ‚offizielle‘ Hilfen des Psychosozialen 

Netzwerks der Bundeswehr werden aber auch von ihnen stärker in Anspruch genommen 

als zivile Angebote (41 % Nutzung des Psychologischen Dienstes etwa im Vergleich zu 

25 % Nutzung privater Anbieter).  

Psychosoziale Gesprächsangebote werden hingegen sowohl von Soldaten als auch von 

Veteranen öfter bei konkreten persönlichen oder familiären Problemen nachgefragt. Der 

Anteil an Befragten, der Gesprächsangebote des Psychologischen Dienstes der Bundes-

wehr in Anspruch genommen hat, ist unter Gefechtserfahrenen besonders hoch (61 % im 

Vergleich zu 31 % Befragte ohne Gefechtserfahrung). Gefechtserfahrene haben häufiger 

auch Hilfen im Kameradenkreis nachgefragt (90 % im Vergleich zu 79 % Befragte ohne 

Gefechtserfahrung). Dabei wird die erhaltene psychosoziale Unterstützung von Soldaten 

und Veteranen gleichermaßen gemischt bewertet. Während die Zufriedenheit mit der Mi-

litärseelsorge für beide Gruppen auffallend hoch ausfällt (56 % Soldaten bzw. 61 % Ve-

teranen), ist diese in Bezug auf die Truppenärzte (43 % Soldaten bzw. 42 % Veteranen) 

und Truppenpsychologen (41 % Soldaten bzw. 46 % Veteranen), Peers (31 % Soldaten 

bzw. 40 % Veteranen) oder den Sozialdienst der Bundeswehr (32 % Soldaten bzw. 40 % 

Veteranen) in beiden Gruppen geringer ausgeprägt. Neben mehr Verständnis und Unter-

stützung von Vorgesetzten sowie vonseiten der Teileinheit/des Verbandes wünschen sich 

vor allem Soldaten mehr Hilfen für ihre Partner und Familien (41 %). Besonders wichtig 

ist ihnen eine gemeinsame Auszeit mit der Familie nach der Rückkehr. Auch Veteranen 

wünschen sich häufig mehr Zeit sowie Beratung und Unterstützung für ihre Partner und 
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Familien (17 % gemeinsame Kur oder Urlaub mit der Familie, 17 % mehr Seminare, Be-

ratung und Information der Familien sowie 10 % mehr psychologische Betreuung der 

Familien). Am häufigsten fehlt ihnen jedoch der Austausch mit Kameraden aus dem Ein-

satz (29 %). Sie vermissen zudem Unterstützung von der Bundeswehr für den Übergang 

in das zivile Leben (10 %) sowie angemessene Anerkennung sowohl durch ehemalige 

Vorgesetzte als auch durch die Bundeswehr allgemein (9 %), etwa in Form konkreter 

Maßnahmen wie regelmäßiger (Einsatz-)Veteranentreffen. 

Langfristige Strategien im Umgang mit Einsatzerfahrungen 

Die Befragten haben verschiedene Strategien entwickelt, um mit den Erfahrungen des 

Einsatzes langfristig umzugehen. In der persönlichen Kommunikation über das Erlebte 

fungiert der Kameradenkreis als primärer Gesprächspartner. Viele Befragte wollen 

Partner und Familie mit den oft einschneidenden Erlebnissen des Einsatzes nicht be-

lasten. Besonders Gefechtserfahrenen fällt es schwer, über ihre Erfahrungen zu spre-

chen. Fast die Hälfte von ihnen hat noch nicht mit dem Partner oder der Familie über 

das Erlebte gesprochen. Offen erzählen viele darüber nur im Kameradenkreis.    

Jeder zweite Befragte (20 % Soldaten bzw. 26 % Veteranen) hat auch drei Jahre nach der 

Rückkehr noch niemandem von den Erlebnissen des Einsatzes erzählt. Dahinter stehen 

unterschiedliche Einschätzungen: 16 Prozent der Soldaten bzw. 23 Prozent der Veteranen 

finden es schwer, überhaupt mit jemandem über das Erlebte zu sprechen. Ein Drittel (je-

weils 36 %) möchte Partner und Familie mit den Erlebnissen des Einsatzes nicht belasten 

und mehr als ein Viertel (27 % Soldaten bzw. 26 % Veteranen) teilt die Einschätzung, 

dass das Gespräch über das Erlebte nicht hilft. Ein anderer Teil (21 % Soldaten bzw. 30 % 

Veteranen) ist zudem der Auffassung, die Einsatzerlebnisse mit sich selbst ausmachen zu 

müssen. In der persönlichen Kommunikation über das Erlebte fungieren dabei die Kame-

raden aus dem Einsatz als primäre Gesprächspartner. Etwa ein Drittel (30 % Soldaten 

bzw. 36 % Veteranen) redet ausschließlich im Kameradenkreis über die Risiken und Be-

drohungen, die sie im Einsatz erlebt haben. Über ein Viertel (27 % Soldaten bzw. 28 % 

Veteranen) spricht darüber auch mit Partner und Familie. In der Befragung vor dem Ein-

satz gab noch fast die Hälfte (46 %) an, mit Partner oder Familie über mögliche Gefahren 

des Einsatzes zu sprechen. Besonders Gefechtserfahrenen fällt es dabei schwer, gegen-

über dem Partner oder der Familie die Erfahrungen des Einsatzes zu thematisieren. Fast 

jeder Zweite von ihnen (45 %) hat auch noch drei Jahre später nicht mit Partnerin/Partner 

oder Familie über das Erlebte gesprochen. Offen erzählen viele (44 %) von ihnen über 

ihre Grenzerfahrungen nur im Kameradenkreis. Die hohe Bedeutung, die der Kamera-

denkreis für die kommunikative Aufarbeitung von Einsatzerlebnissen hat, zeigt sich auch  
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im Kontakt, den viele Soldaten und Veteranen auch noch drei Jahre nach der Rückkehr 

untereinander pflegen. Im Durchschnitt stehen 48 Prozent der Soldaten und 27 Prozent 

der Veteranen alle zwei Wochen oder häufiger in Kontakt mit ehemaligen Kameraden 

aus dem Einsatz. Für Gefechtserfahrene trifft dies noch häufiger zu. Hier sind es 68 Pro-

zent der gefechtserfahrenen Soldaten bzw. 40 Prozent der gefechtserfahrenen Veteranen, 

die sagen, mindestens alle zwei Wochen Kontakt zu ehemaligen Kameraden aus dem 

Einsatz zu haben. Für (Einsatz-)Soldaten und Veteranen im Allgemeinen sowie für Ge-

fechtserfahrene im Besonderen ist der Kameradenkreis offensichtlich der zentrale Ort, an 

dem das im Einsatz Erlebte gemeinsam verarbeitet und verhandelt wird, das anderswo 

schwer zu kommunizieren ist. 

Integration von Einsatzrückkehrern in das dienstliche Umfeld  

Die Befragten erleben sich überwiegend gut in ihr dienstliches Umfeld integriert und 

fühlen sich in ihren Einheiten als Person meist respektiert und wertgeschätzt. Auch die 

Kameradschaft und Zusammenarbeit am Standort wird überwiegend positiv wahrge-

nommen. Viele Soldaten und Veteranen empfinden die Bundeswehr jedoch als überbe-

stimmtes System und kritisieren häufig eine mangelnde Vorbildfunktion von Vorgesetz-

ten. Sie wünschen sich mehr Anerkennung ihrer Leistungen sowie Vorgesetzte, die vor-

leben, dass bei Fehlern auch Verantwortung übernommen werden muss. 

In der eigenen Teileinheit am Standort (bzw. für Veteranen der letzten Teileinheit, der sie 

vor dem Ausscheiden aus dem Dienst bei der Bundeswehr angehörten) fühlen sich die 

Befragten größtenteils als Person respektiert (83 % Soldaten bzw. 85 % Veteranen) und 

kommen mit den an sie gestellten Anforderungen überwiegend gut zurecht (88 % Solda-

ten bzw. 91 % Veteranen). Nur ein kleiner Teil (6 % Soldaten bzw. 7 % Veteranen) 

glaubt, in der eigenen Einheit persönlich nicht respektiert zu werden. Auch das Dienst-

klima (jeweils 70 %) sowie die Kameradschaft und Zusammenarbeit (67 % Soldaten bzw. 

70 % Veteranen) werden in den meisten Teileinheiten als kooperativ wahrgenommen. 

Mehr als die Hälfte (55 % Soldaten bzw. 62 % Veteranen) der Befragten teilt zudem die 

Einschätzung, dass in der eigenen Teileinheit mit Fehlern und Kritik offen umgegangen 

wird. Die vertikale Interaktion am Standort wird hingegen skeptischer eingeschätzt. So 

werden die Informationsweitergabe und die Einbindung in die Entscheidungsfindung von 

den Befragten eher gemischt bewertet. Nur etwa jeder Zweite denkt, dass es bei wichtigen 

Fragen für alle ein Mitspracherecht gibt (51 % Soldaten bzw. 44 % Veteranen), dass 

Probleme im Dienstalltag schnell behoben werden (51 % Soldaten bzw. 47 % Veteranen) 

und dass die Anerkennung der eigenen Leistungen durch Vorgesetzte angemessen ist  
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(44 % Soldaten bzw. 46 % Veteranen). Organisationsstrukturelle Aspekte werden eben-

falls differenziert wahrgenommen. So gibt fast die Hälfte (jeweils 47 %) der Befragten 

an, dass viele Auflagen und Regeln in der Bundeswehr die schnelle Erfüllung der Aufga-

ben oft einschränken würden. Am häufigsten kritisieren (Einsatz-)Soldaten und Vetera-

nen jedoch die Vorbildfunktion von Vorgesetzten. Nur etwas mehr als ein Drittel von 

ihnen sagt, Vorgesetzte würden vorleben, dass bei Fehlern Verantwortung übernommen 

werden muss (36 % Soldaten bzw. 38 % Veteranen). Dennoch ist eine Mehrzahl sowohl 

der Soldaten (57 %) als auch der Veteranen (60 %) mit ihrem unmittelbaren Vorgesetzten 

(bei Veteranen: dem letzten unmittelbaren Vorgesetzten) zufrieden. Die Zufriedenheit mit 

dem nächsthöheren (49 % Soldaten bzw. 55 % Veteranen) sowie mit höheren (34 % Sol-

daten bzw. 50 % Veteranen) Vorgesetzten ist dagegen geringer ausgeprägt. Die Erfah-

rungen des Einsatzes haben dabei auch noch drei Jahre nach der Rückkehr wesentlichen 

Einfluss darauf, wie die Befragten die Führungs- und Organisationskultur am Standort 

wahrnehmen. Das gilt aber nicht für alle organisationskulturellen Aspekte, sondern vor 

allem für die wahrgenommene Anerkennung durch Vorgesetzte sowie den Umgang mit 

dienstlichen Problemen. Befragte, die sich auch noch drei Jahre später positiv mit dem 

Einsatz im 22. Kontingent ISAF identifizieren, sind am Standort signifikant zufriedener 

mit der empfundenen Anerkennung der eigenen Leistung durch Vorgesetzte (48 % ge-

genüber 34 % unter denen, die sich weniger stark mit dem Einsatz identifizieren), mit der 

Unterstützung durch Kameraden bei dienstlichen Problemen (75 % gegenüber 60 %) so-

wie mit der Behebung von Schwierigkeiten im Dienstablauf (53 % gegenüber 39 %). Ein 

positives Urteil über die erlebte Führungs- und Organisationskultur in der eigenen Einheit 

am Standort zeitigt zudem positive Effekte auf die Bindung der Befragten an die Bundes-

wehr. Besonders hoch ist die Verbundenheit mit der Bundeswehr unter (Einsatz-)Solda-

ten und Veteranen ausgeprägt, die sich in ihrer Teileinheit (bei Veteranen: der letzten 

Teileinheit) als Person respektiert sehen (76 % gegenüber 50 % bei denjenigen, die sich 

persönlich nicht respektiert sehen), die gute Kameradschaft und Teamwork erleben (78 % 

gegenüber 60 %, die das weniger erleben) und deren Vorgesetzte vorleben, dass bei Feh-

lern Verantwortung übernommen werden muss (82 % gegenüber 66 % unter denen, für 

deren Vorgesetzte das weniger gilt). Organisationsstrukturelle Aspekte haben dagegen 

keinen Einfluss auf das Commitment der Befragten gegenüber der Bundeswehr.   

  



 33

Identifikation mit dem Soldatenberuf und Bindung an die Bundeswehr   

Die Befragten fühlen sich mit der Bundeswehr meist eng verbunden und identifizieren 

überwiegend positiv mit dem Soldatenberuf. Viele Veteranen wären zudem gerne bei 

der Bundeswehr geblieben. Die Erfahrungen des Einsatzes spielen dafür eine wichtige 

Rolle.   

Eine Mehrzahl sowohl der Soldaten (74 %) als auch der Veteranen (65 %) berichtet drei 

Jahre nach dem Einsatz, sich eng mit der Bundeswehr verbunden zu fühlen. Die meisten 

Soldaten (75 %) und Veteranen (87 %) stehen auch noch immer hinter der persönlichen 

Entscheidung, die Soldatenlaufbahn eingeschlagen zu haben. Nur ein kleiner Teil von 

8 Prozent der Soldaten teilt dagegen die Einschätzung, gegenwärtig nur noch Dienst nach 

Vorschrift zu leisten. Die meisten Veteranen wären zudem gerne als Soldat bei der Bun-

deswehr geblieben (58 %). Die Identifikation mit dem Einsatz hat dafür eine wichtige 

Bedeutung. Befragte, die sich drei Jahre später mit dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF 

stark identifizieren, weisen nicht nur eine signifikant höhere Bindung an die Bundeswehr, 

sondern auch eine wesentlich höhere soldatische Motivation auf als diejenigen Befragten, 

die sich weniger stark mit dem Einsatz identifizieren (73 % die sich stark mit dem Einsatz 

identifizieren, weisen eine hohe soldatische Motivation auf gegenüber 55 % in der Ver-

gleichsgruppe; 77 % die sich stark mit dem Einsatz identifizieren, fühlen sich eng mit der 

Bundeswehr verbunden gegenüber 49 % in der Vergleichsgruppe).  

Auswirkungen des Einsatzes auf das berufliche Fortkommen   

Aus Sicht der meisten Befragten ist die Teilnahme am Einsatz folgenlos für die weitere 

Karriere in der Bundeswehr geblieben. Auch die Möglichkeiten, im Einsatz erworbene 

Fähigkeiten und Kenntnisse in den Dienst am Standort einzubringen, werden differen-

ziert bewertet. Eine Ausnahme stellen gefechtserfahrene Soldaten dar. Sie beurteilen 

die Integration ihrer Erfahrungen in den Dienstalltag ebenso wie die erlebte Anerken-

nung im Kameradenkreis meist positiv. Die Auswirkungen des Einsatzes auf das beruf-

liche Fortkommen in der Bundeswehr werden dagegen auch von ihnen skeptisch ein-

geschätzt. 

Die Auswirkungen des Einsatzes auf die weitere berufliche Entwicklung werden von den 

Befragten verschieden wahrgenommen: Fast die Hälfte der Soldaten (44 %) bzw. mehr 

als die Hälfte der Veteranen (56 %) sind der Auffassung, dass die Teilnahme am Einsatz 

mit dem 22. Kontingents ISAF sie beruflich nicht weitergebracht hat. Auch sagen nur 

etwa ein Viertel (27 %) der Soldaten bzw. ein Fünftel (18 %) der Veteranen, dass die  
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Einsatzteilnahme zu einer Verbesserung der Karriereaussichten in der Bundeswehr bei-

getragen hat. Ähnlich differenziert wird die Integration von Einsatzerfahrungen in den 

Dienst am Standort eingeschätzt. Weniger als die Hälfte (44 %) der Soldaten glaubt, die 

im Einsatz erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten gut in den Dienstalltag am Standort 

einbringen zu können. Lediglich ein Drittel (36 % Soldaten bzw. 27 % Veteranen) der 

Befragten ist der Ansicht, dass ihre Einsatzerfahrungen zu einer höheren persönlichen 

Wertschätzung im Kameradenkreis beigetragen haben. Eine Ausnahme stellen gefechts-

erfahrene Soldaten dar. Sie beurteilen die Integration ihrer Erfahrungen in den Dienst am 

Standort mehrheitlich (57 %) positiv. Vergleichsweise häufig (46 %) haben sie auch den 

Eindruck, aufgrund ihrer im Einsatz gemachten Erfahrungen höhere Anerkennung bei 

Kameraden zu finden. Die Auswirkungen des Einsatzes auf das berufliche Fortkommen 

in der Bundeswehr werden dagegen von ihnen ähnlich skeptisch eingeschätzt wie von 

Befragten ohne Gefechtserfahrung. In beiden Gruppen (46 % bzw. 43 %) teilt knapp die 

Hälfte der Befragten die Einschätzung, dass die Teilnahme am Einsatz sie beruflich nicht 

weitergebracht hat. Nur etwa jeder Dritte Befragte (29 % bzw. 27 %) ist zudem der Auf-

fassung, die Einsatzteilnahme hätte zu einer Verbesserung der Karriereaussichten in der 

Bundeswehr beigetragen. Aus Sicht der meisten Soldaten und Veteranen ist die Einsatz-

teilnahme offenbar weitgehend folgenlos für das weitere berufliche Fortkommen geblie-

ben.     

Soldatische Motivation und Identifikation mit dem Einsatz   

Ein großer Teil der Soldaten und Veteranen ist nach eigenen Angaben stolz auf das im 

22. Kontingents ISAF Geleistete. Das wirkt sich positiv sowohl auf die soldatische Mo-

tivation als auch auf die Bereitschaft für eine weitere Einsatzteilnahme aus. Die meisten 

der (Einsatz-)Soldaten würden freiwillig erneut an einem Auslandseinsatz wie in Af-

ghanistan teilnehmen.  

Die persönliche Motivation im Dienst nimmt im Durchschnitt für das Kontingent über 

den gesamten betrachteten Zeitraum von 2010 bis 2013 zwar kontinuierlich ab, befindet 

sich knapp drei Jahre nach dem Einsatz aber noch immer auf einem relativ hohen Niveau 

(bspw. 77 % hohe persönliche Motivation im Einsatz gegenüber 69 % nach dem Einsatz). 

Die Identifikation mit dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF wächst dagegen für die Be-

fragten ebenso wie die Bereitschaft, erneut freiwillig an einem Auslandseinsatz teilneh-

men zu wollen, beständig über die Zeit hin an. Diese ist in der Befragung des Kontingents 

im Einsatz am geringsten ausgeprägt, steigt bereits wenige Wochen nach der Rückkehr 

aus Afghanistan wieder an und ist knapp drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz 

am höchsten ausgeprägt (59 % im Einsatz, 66 % etwa sechs Wochen nach der Rückkehr  
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und 68 % drei Jahre später). Ein noch stärkerer Anstieg zeigt sich für die Identifikation 

mit dem Afghanistaneinsatz: Der empfundene Stolz auf die Zugehörigkeit zum 22. Kon-

tingent ISAF ist im Durchschnitt für das Kontingent im Einsatz in Afghanistan am ge-

ringsten ausgeprägt, nimmt wenige Wochen nach der Rückkehr nach Deutschland wieder 

deutlich zu und erreicht in der Befragung fast drei Jahre nach dem Einsatz den höchsten 

Wert (71 % vor dem Einsatz, 66 % im Einsatz, 76 % etwa sechs Wochen nach der Rück-

kehr und 81 % drei Jahre später). Dagegen nimmt die Zustimmung zu der Aussage „Ich 

würde bzw. hätte lieber auf den Einsatz im 22. Kontingent ISAF verzichtet“ beständig ab 

(17 % vor dem Einsatz, 14 % im Einsatz, 12 % sechs Wochen nach dem Einsatz und 8 % 

drei Jahre später). Diese insgesamt hohe Bereitschaft der Befragten für eine weitere Ein-

satzteilnahme ist dabei eng mit der wahrgenommenen Wirksamkeit und Identifikation mit 

dem zurückliegenden Afghanistaneinsatz verbunden. So weisen etwa jene (Einsatz-)Sol-

daten, die den Einsatz des 22. Kontingents ISAF alles in allem als erfolgreich wahrneh-

men und sich mit diesem Einsatz positiv identifizieren, eine signifikant höhere Bereit-

schaft für eine weitere Einsatzteilnahme auf als die Vergleichsgruppe, die den Einsatz als 

weniger erfolgreich wahrnimmt und sich weniger stark mit dem zurückliegenden Afgha-

nistaneinsatz identifiziert (75 % gegenüber 42 %).  

Insgesamt empfindet dabei die überwiegende Mehrzahl der Befragten (86 % Veteranen 

zw. 78 % Soldaten) Stolz, Soldat des 22. Kontingents ISAF gewesen zu sein. Nur 9 Pro-

zent der Soldaten bzw. 7 Prozent der Veteranen sagen, dass sie lieber auf den Einsatz 

verzichtet hätten. Neun von zehn Befragten (93 % Soldaten bzw. 92 % Veteranen) beur-

teilen auch die Leistung ihrer Teileinheit im Einsatz mit dem 22. Kontingent als gut. Die 

Verdienste des Gesamtkontingents werden zwar insgesamt etwas skeptischer bewertet, 

aber auch diese werden von den meisten Soldaten (54 %) und Veteranen (57 %) als er-

folgreich wahrgenommen. Die wahrgenommene Wirksamkeit des Einsatzes ist dabei we-

sentlicher Faktor nicht nur für die Identifikation mit dem zurückliegenden Einsatz, son-

dern auch für die Bereitschaft der Befragten, erneut freiwillig an einem weiteren Aus-

landseinsatz teilzunehmen. Wer etwa von den Soldaten drei Jahre später die Auffassung 

vertritt, dass der Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF alles in allem erfolgreich gewesen 

ist, der steht einer neuerlichen Einsatzteilnahme auch wesentlich positiver gegenüber als 

Befragte, die dieser Aussage nicht zustimmen (75 % im Vergleich zu 60 %).   
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Einstellungen zum Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan drei Jahre später 

Die meisten Soldaten und Veteranen stehen auch noch drei Jahre nach der Rückkehr 

aus dem Einsatz hinter der politischen Entscheidung, die Bundeswehr nach Afghanis-

tan zu entsenden. Nur ein kleiner Teil ist der Auffassung, die Bundeswehr sollte Afgha-

nistan umgehend verlassen. Sie kritisieren jedoch häufiger die Einsatzstrategie und 

befürchten, dass mit dem Abzug der internationalen Truppen die Gewalt in Afghanis-

tan wieder ausbricht. Viele wünschen sich ein längerfristiges Engagement der Bundes-

wehr in Afghanistan. Die Bilanz des Afghanistaneinsatzes fällt differenziert aus. Dies 

gilt besonders für die einstigen Ausbildungs- und Schutzkräfte des Kontingents. Sie 

halten häufig ein robustes Vorgehen der Bundeswehr in Afghanistan für weiterhin not-

wendig. Die meisten sehen dafür jedoch keine ausreichende politische und gesell-

schaftliche Unterstützung.   

Mehr als die Hälfte der Befragten (55 %) steht noch immer hinter der politischen Ent-

scheidung, die Bundeswehr nach Afghanistan zu entsenden. Bedeutsame Abweichungen 

in den Einstellungen zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen gibt es nicht. Die Zu-

stimmung der Befragten zum Einsatz hängt dabei ganz wesentlich von der Einschätzung 

ab, ob sie das Engagement der Bundeswehr in Afghanistan als wirksam wahrnehmen. 

Wer etwa unter den Soldaten und Veteranen drei Jahre später noch der Aussage zustimmt, 

dass den Menschen in Afghanistan mit dem Einsatz der Bundeswehr geholfen wird, der 

steht signifikant häufiger auch hinter der politischen Entscheidung, die Bundeswehr nach 

Afghanistan entsendet zu haben (73 % im Vergleich zu 37 % unter Befragten, die dieser 

Aussage nicht zustimmen). Die Wirksamkeit des Afghanistaneinsatzes wird jedoch von 

den Befragten differenziert bewertet. Während etwa eine Hälfte des Kontingents durch 

den Einsatz positive Effekte für die Entwicklung in Afghanistan sieht, kommt eine andere 

Hälfte mit Blick auf das Erreichte zu keinem eindeutigen Urteil bzw. ist skeptisch. So 

teilt etwa die Hälfte (52 %) der Befragten die Einschätzung, dass der Einsatz der Bundes-

wehr einen sinnvollen Beitrag dazu geleistet hat, den Menschen in Afghanistan zu helfen. 

Etwa ein Viertel (27 %) der Befragten ist hingegen davon überzeugt, dass der Einsatz der 

Bundeswehr letztendlich nutzlos gewesen sei, da er zu keinen grundlegenden Verbesse-

rungen beigetragen habe. Weitere 26 Prozent der Befragten stimmen dieser Aussage teil-

weise zu. Trotz dieser eher gemischten Bilanz des Einsatzes sind aber nur wenige Be-

fragte der Ansicht, dass die Bundeswehr Afghanistan umgehend verlassen soll (17 %). 

Eine Mehrzahl der Befragten lehnt diese Aussage vielmehr explizit ab (64 %). Ein Groß-

teil der Soldaten und Veteranen ist davon überzeugt, dass die Gewalt in Afghanistan wie-

der eskaliert, wenn die internationalen Truppen abgezogen sind (85 %). Die weitere Aus-
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richtung des Afghanistaneinsatzes ist für viele Soldaten und Veteranen daher keine Ne-

bensache, sondern hat wesentlichen Einfluss auf ihre soldatische Identifikation und Mo-

tivation. Diese Frage wird von den Befragten jedoch entlang der Aufgaben, die sie im 

Einsatz hatten, differenziert beantwortet. Während etwa eine Hälfte der Befragten ein 

künftiges Engagement unterstützt, das neben verstärkten Aufbauanstrengungen ziviler 

Organisationen (53 %) zusätzlich Ausbildungs- und Beratungsaufgaben (47 %) für die 

Bundeswehr beinhaltet, und somit weitgehend offiziellen politischen Festlegungen des 

Post-ISAF-Einsatzes folgt, hält eine andere Gruppe diese Einsatzstrategie nur teilweise 

(37 %) für sinnvoll bzw. lehnt (16 %) diese explizit ab. Diese Gruppe teilt häufiger die 

Einschätzung, dass mit dem Abzug der ISAF-Truppen die Gewalt in Afghanistan wieder 

eskaliert und ist zudem häufiger der Meinung, dass die Bundeswehr weiterhin militärisch 

robust in Afghanistan vorgehen sollte. Es sind dabei häufiger Befragte, die im Einsatz zu 

den Ausbildungs- und Schutzkräften zählten, die regelmäßige Kontakte sowohl zur Zi-

vilbevölkerung als auch zu afghanischen Sicherheitskräften im Einsatz hatten und folg-

lich häufiger auch in Gefechten gegen Aufständische standen, die auch noch drei Jahre 

nach Einsatzende wesentlich stärker die Auffassung vertreten, die Bundeswehr solle in 

Afghanistan weiterhin militärisch robust vorgehen (49 % für Ausbildungs- und Schutz-

kräfte im Vergleich zu 34 % für Planungs- und Führungskräfte bzw. 31 % für Unterstüt-

zungskräfte; 55 % für Gefechtserfahrene im Vergleich zu 32 % für Befragte ohne Ge-

fechtserfahrung). Allerdings beurteilen sie sowohl die Konfliktlage als auch das in Af-

ghanistan bisher Erreichte differenzierter als Befragte ohne diese Erfahrung. So teilen 

etwa Gefechtserfahrene signifikant häufiger (33 % im Vergleich zu 24 % Befragte ohne 

Gefechtserfahrung) die Einschätzung, dass der Einsatz der Bundeswehr nutzlos gewesen 

sei, da er nicht zu grundlegenden Verbesserungen in Afghanistan beigetragen habe. Es 

erstaunt daher nicht, wenn Ausbildungs- und Schutzkräfte häufiger auch noch drei Jahre 

später die Auffassung vertreten, die Bundeswehr sollte weiterhin militärisch robust in 

Afghanistan vorgehen. Besonders sie erwarten positive Effekte ihres Engagements und 

formulieren vor dem Hintergrund ihrer in Afghanistan gemachten Erfahrungen Anforde-

rungen an ein wirksames militärisches Vorgehen der Bundeswehr. Dafür sehen sie aber 

keinen ausreichenden politischen und gesellschaftlichen Rückhalt. Die politische Unter-

stützung für den Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan wird allerdings skeptisch beur-

teilt. Nur 18 Prozent der Befragten sind der Auffassung, dass die deutsche Politik hinter 

dem Engagement der Bundeswehr in Afghanistan steht. Unter Gefechtserfahrenen ist so-

gar nur jeder Zehnte davon überzeugt, dass die deutsche Politik hinter dem Engagement 

der Bundeswehr in Afghanistan steht (12 % im Vergleich zu 21 % für Gefechtsunerfah-

rene).  
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Folgen des Einsatzes für Einstellungen zur Anwendung militärischer Gewalt  

Die Befragten zeigen eine insgesamt hohe Bereitschaft, militärische Gewalt auch in 

künftigen Auslandseinsätzen zur Auftragsdurchsetzung anzuwenden. Im Vergleich mit 

der Zeit vor dem Einsatz lässt sich drei Jahre nach der Rückkehr insgesamt aber keine 

höher ausgeprägte Akzeptanz militärischer Gewaltanwendung für die Befragten be-

obachten.  

Die Bereitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt ist in der Zeit im Einsatz, im Zu-

sammenhang mit den lebensbedrohlichen Eindrücken in Gefechten, mit Tod und Ver-

wundung für das Kontingent am höchsten ausgeprägt. Dies gilt sowohl für Befragte, die 

im Laufe des Einsatzes mit dem 22. Kontingent ISAF tatsächlich in Gefechtssituationen 

gerieten, als auch für jene, die diese Erfahrung im Einsatz nicht gemacht haben. In der 

Einsatzbefragung geben beispielsweise 79 Prozent der Gefechtserfahrenen und 67 Pro-

zent der Befragten ohne diese Erfahrung an, zur Auftragsdurchsetzung bereit zu sein, die 

Flucht feindlicher Kämpfer durch gezielten Waffeneinsatz zu verhindern. Bereits wenige 

Wochen nach der Rückkehr nimmt die Bereitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt 

für das gesamte Kontingent spürbar ab. Dies trifft zunächst nur auf die Gruppe der Ge-

fechtsunerfahrenen zu. So sinkt die Bereitschaft zum gezielten Waffeneinsatz für die 

Gruppe der nicht Gefechtserfahrenen von 67 Prozent im Einsatz auf 61 Prozent wenige 

Wochen nach der Rückkehr. Die Gruppe der Gefechtserfahrenen weist dagegen wenige 

Wochen nach der Rückkehr aus dem Einsatz noch eine gleich hohe Bereitschaft zur An-

wendung militärischer Gewalt auf wie in der Einsatzbefragung (79 % im Vergleich zu 

80 %). In der Langzeitperspektive verliert die Akzeptanz militärischer Gewaltanwendung 

aber auch für die Gruppe der Gefechtserfahrenen erheblich an Relevanz. Fast drei Jahre 

nach der Rückkehr aus dem Einsatz bewegt sich die Bereitschaft eines gezielten Waffen-

einsatzes gegen feindliche Kämpfer sowohl für Gefechtserfahrene (65 %) als auch für 

nicht Gefechtserfahrene (55 %) auf einem ähnlichen oder sogar deutlich niedrigeren Ni-

veau als noch wenige Wochen vor der Abreise nach Afghanistan (74 % für Befragte, die 

später im Einsatz tatsächlich in Gefechten gerieten bzw. 56 % für Befragte, die diese Er-

fahrung im Einsatz mit dem Kontingent nicht gemacht haben). Die allgemeine Bereit-

schaft zur Anwendung militärischer Gewalt ist dabei wesentlich von den Einsatzszenarien 

abhängig: Szenarien mit niedriger Eskalationsstufe erhalten grundsätzlich höhere Zustim-

mung (90 % Zustimmung für Warnschüsse oder 80 % für gezielte Schüsse auf potenzielle 

Angreifer), Szenarien mit hoher Eskalationsstufe hingegen geringere Zustimmung (57 %  
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für Schusswaffengebrauch zur Verhinderung der Flucht feindlicher Kämpfer). Die Be-

reitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt sinkt zudem deutlich (auf 17 %), wenn 

mit dem Waffeneinsatz Gefährdungen für Zivilisten verbunden sind.  

Soziale Anerkennung von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr 

Anerkennung und Wertschätzung sind wichtige soziale Ressourcen, die sich positiv auf 

die soziale Integration von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen auswirken. Eine Mehr-

zahl der Befragten fühlt sich im privaten und dienstlichen Nahumfeld als (Einsatz-)Sol-

dat bzw. Veteran anerkannt und wertgeschätzt. Durch deutsche Politik und Bevölke-

rung sieht sich dagegen nur jeder Zehnte des Kontingents anerkannt und wertgeschätzt.  

Etwa sieben von zehn Kontingentangehörigen sehen sich als (Einsatz-)Soldat bzw. Vete-

ran wertgeschätzt und anerkannt durch Kameraden (73 %), Familie (69 %) sowie Partner 

bzw. Partnerin (68 %). Von Freunden und Bekannten sehen sich noch 49 Prozent der Be-

fragten anerkannt und wertgeschätzt, von unmittelbaren Vorgesetzten 55 Prozent und von 

höheren militärischen Vorgesetzten 40 Prozent der Befragten. Wesentlich negativer fällt 

das Urteil im Hinblick auf die erfahrene Anerkennung durch die deutsche Politik (10 %) 

und Bevölkerung (8 %) aus. Bei Gefechtserfahrenen sind es sogar noch weniger Befragte, 

die die entgegengebrachte Anerkennung und Wertschätzung durch Politik (7 %) und Be-

völkerung (6 %) als angemessen empfinden. Bemerkenswert ist zudem, dass sich (Ein-

satz-)Veteranen nicht wesentlich weniger durch ihr soziales Nahumfeld (72 % Anerken-

nung etwa durch Familie gegenüber 68 % bei Soldaten) anerkannt und wertgeschätzt füh-

len als Soldaten. Die wahrgenommene Wertschätzung durch Kameraden (81 % gegen-

über 69 % Soldaten) und unmittelbare (67 % gegenüber 49 % Soldaten) sowie höhere 

(50 % gegenüber 35 % Soldaten) Vorgesetzte fällt für Veteranen sogar höher aus als für 

Soldaten. Die Anerkennung durch Politik (12 % gegenüber 10 %) und Bevölkerung 

(10 % gegenüber 7 %) schätzen sie dagegen ähnlich skeptisch ein wie Soldaten. Die er-

fahrene Anerkennung und Wertschätzung sowohl im persönlichen Nahumfeld als auch 

durch die deutsche Politik und Bevölkerung ist dabei keine Nebensache, sondern eng mit 

der sozialen Integration von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen verbunden. Sie wirkt sich 

positiv sowohl auf das persönliche Wohlbefinden der Befragten als auch auf die soldati-

sche Motivation und die Bindung an die Bundeswehr sowie die Identifikation mit dem 

Einsatz aus: Befragte, die sich durch Partner und Familie als (Einsatz-)Soldat bzw. Vete-

ran anerkannt und wertgeschätzt fühlen, berichten drei Jahre nach dem Einsatz nicht nur 

von einer signifikant höheren soldatischen Motivation (74 % gegenüber 61 % unter Be- 
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fragten, die sich nicht wertgeschätzt fühlen) sowie eine engere Bindung an die Bundes-

wehr (76 % gegenüber 62 %), sondern auch von einem höheren persönlichen Wohlbefin-

den (79 % gegenüber 67 %). Im Gegensatz dazu spielt die erfahrene Anerkennung durch 

die deutsche Politik und Bevölkerung zwar eine geringere Rolle für das emotionale All-

tagserleben von Soldaten und Veteranen, wirkt sich jedoch deutlich auf die soldatische 

Motivation aus. Wer sich unter den Soldaten und Veteranen durch die deutsche Bevölke-

rung und Politik als (Einsatz-)Soldat bzw. Veteran anerkannt fühlt, der berichtet in der 

Befragung drei Jahre später auch von einer signifikant höheren soldatischen Motivation 

(84 % bzw. 80 % gegenüber jeweils 68 % für Befragte, die sich durch deutsche Bevölke-

rung oder Politik nicht wertgeschätzt fühlen) und engeren Bindung an die Bundeswehr 

sowie höheren Identifikation mit dem Einsatz (90 % gegenüber 80 %). Eine Veteranen-

politik für mehr öffentliche Wertschätzung und praktische Unterstützung wird dabei nicht 

nur von weiten Teilen der Bevölkerung, sondern auch von einer großen Mehrzahl der 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen befürwortet. Als Maßnahmen zur Unterstützung wün-

schen sich die Befragten in sämtlichen Gruppen mit Abstand am häufigsten eine verbes-

serte medizinische Versorgung von psychisch oder körperlich versehrten (Einsatz-)Vete-

ranen (99 % Soldaten, 98 % Veteranen, 93 % Bevölkerung) sowie soziale Maßnahmen 

zur Betreuung und Versorgung von Familienangehörigen von (Einsatz-)Veteranen und 

Hinterbliebenen (82 % Zustimmung Soldaten und 73 % Veteranen; 77 % Bevölkerung). 

Ein Großteil der Einsatzrückkehrer befürwortet zudem eine staatliche Förderung von pri-

vaten Initiativen wie der „Gelben Schleife“ (86 %). In der Bevölkerung fällt die Zustim-

mung dazu deutlich geringer aus (57 %). Eine Veteranenkarte nach US-amerikanischem 

Vorbild, die etwa Vergünstigungen für Freizeitangebote bietet, findet hingegen lediglich 

unter (Einsatz-)Soldaten größere Zustimmung (63 % Soldaten, 51 % Veteranen, 48 % 

Bevölkerung). Insgesamt jedoch erzielen medizinische und soziale Maßnahmen ebenso 

wie finanzielle Unterstützungsleistungen in sämtlichen Gruppen höhere Zustimmungs-

werte als symbolische Anerkennungsmaßnahmen. Bemerkenswert ist allerdings, dass in 

der deutschen Bevölkerung offenbar eine größere Offenheit für eine Symbolpolitik der 

Anerkennung von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen besteht als unter Rückkehrern selbst. 

Während 66 Prozent der Befragten in der deutschen Bevölkerung etwa Einladungen von 

(Einsatz-)Veteranen zu öffentlichen Veranstaltungen mit Symbolcharakter befürworten, 

trifft dies auf signifikant weniger Befragten (50 %) unter den Einsatzrückkehrern zu. 

62 Prozent der deutschen Bevölkerung können sich zudem öffentliche Verleihungen von 

Veteranenabzeichen, Orden und Medaillen vorstellen, von Einsatzrückkehrern wird dies 

hingegen signifikant seltener befürwortet (55 %). Die vergleichsweise geringste Zustim-

mung findet dagegen in sämtlichen Gruppen ein Veteranentag, an dem ausschließlich 

(Einsatz-)Veteranen der Bundeswehr geehrt werden (50 % und 53 %).  
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1 Auftrag, Ziele und Begriffe 

Das Sozialwissenschaftliche Institut der Bundeswehr (SOWI), seit 1. Januar integriert in 

das Zentrum für Militärgeschichte und Sozialwissenschaften der Bundeswehr (ZMSBw) 

wurde am 15. Oktober 2012 vom Bundesministerium der Verteidigung (BMVg) mit der 

Durchführung eines breit angelegten Forschungsprojekts zum Thema Afghanistanrück-

kehrer – Langzeitbefragung von Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF be-

auftragt. Die vorliegende Studie Leben nach Afghanistan – Die Soldaten und Veteranen 

der Generation Einsatz der Bundeswehr stellt den Abschluss dieser Untersuchung dar. 

Sie basiert im Wesentlichen auf einer Wiederholungsbefragung von sämtlichen Angehö-

rigen des 22. Kontingents ISAF im Jahr 2013, die bereits in den Jahren 2010 und 2011 

vom ZMSBw bzw. vormals SOWI befragt wurden.  

Diese Folgebefragung ist in die erste sozialwissenschaftliche Langzeitbegleitung von 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr eingebettet.1 Die Soldatinnen und Sol-

daten des 22. Kontingents ISAF (International Security Assistance Force), die sich über-

wiegend von März bis Oktober 2010 im Einsatz in Afghanistan befanden, wurden im 

Rahmen der bisher umfassendsten soziologischen Studie zum Afghanistaneinsatz der 

Bundeswehr von einem Projektteam des SOWI/ZMSBw (im Folgenden nur ZMSBw ge-

nannt) über die gesamte Dauer des Einsatzes hinweg begleitet und zu verschiedenen Zeit-

punkten befragt – von der Vorausbildung über den Einsatz bis hin zur Einsatznachberei-

tung. In zahlreichen Interviews, mit Hilfe von Fragebögen und auch durch Feldforschung 

in Kunduz, Mazar-e-Sharif und Taloqan hat das Team Erkenntnisse zur Einsatzrealität in 

Afghanistan gesammelt und ausgewertet. Die Ergebnisse der Studie ISAF 2010 liegen in 

mehreren Forschungsberichten und Veröffentlichungen vor.2 Im Jahr 2013, fast drei Jahre 

nach der Rückkehr der Soldatinnen und Soldaten aus Afghanistan, wurde diese Studie 

dann zur ersten Langzeitbefragung von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundes-

wehr ausgebaut. Hierfür wurden die noch im aktiven Dienst befindlichen ebenso wie die 

mittlerweile aus der Bundeswehr ausgeschiedenen Soldatinnen und Soldaten dieses Kon-

tingents nochmals nach ihren Erfahrungen gefragt. Dadurch konnten Auswirkungen von  

  

                                                 

1  Zur Methode und Durchführung der Untersuchung siehe ausführlicher Kapitel 4 der vorliegenden Stu-
die.  

2  Siehe Seiffert et al. (2010a; 2010b; 2011a; 2011b); Seiffert/Langer/Pietsch (2012); Langer (2012; 
2016); Pietsch (2012); Seiffert (2012; 2013; 2014; 2015; 2016b); Seng/Seiffert (2016); Heß (2013); 
Seiffert/Heß (2012).  
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Der Einsatz im Rahmen der International Security Assistance Force (ISAF) in Afghanis-

tan von Anfang 2002 bis Ende 2014 war der bislang komplexeste und riskanteste Einsatz 

für die Bundeswehr. picture alliance/Maurizio Gambarini 
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Einsatzerfahrungen auf das Leben von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr 

über einen Zeitraum von mehreren Jahren untersucht werden.  

Diese erneute Befragung ist als Mehrthemenbefragung konzipiert, die an die Ergebnisse 

der vorangegangenen Befragungen des Kontingents anknüpft.3 Im Wesentlichen sollen 

mit dieser Wiederholungsbefragung zusätzliche Erkenntnisse über längerfristige Folgen 

und Wirkungen eines Einsatzes für Soldaten und Veteranen und ihre Familien sowie für 

das Selbstverständnis der Generation Einsatz und die Bundeswehr als Organisation ge-

wonnen werden, insbesondere um Maßnahmen zur Reduzierung von Belastungsfolgen 

entwickeln und ergreifen zu können.  

Ein Zwischenbericht mit ausgewählten Ergebnissen der Wiederholungsbefragung zum 

Thema Der Einsatz, die Liebe, der Dienst und die Familie wurde bereits im Jahr 2013 

vom ZMSBw vorgelegt und 2014 auf der Homepage veröffentlicht.4 Diese Befunde be-

zogen sich ausschließlich auf den Anteil der zum Befragungszeitpunkt noch im aktiven 

Dienst bei der Bundeswehr befindlichen Soldatinnen und Soldaten des Kontingents. Er-

gebnisse für die aus der Bundeswehr ausgeschiedenen Kontingentangehörigen waren 

nicht enthalten. Dieses Vorgehen war notwendig, da die aus der Bundeswehr ausgeschie-

denen Angehörigen des Kontingents aufgrund eines datenschutzrechtlichen Überprü-

fungsverfahrens zu einem späteren Zeitpunkt befragt werden mussten. Diese Veteranen-

befragung wurde Anfang Oktober 2013 abgeschlossen. Die Befunde werden hier erstmals 

präsentiert.  

Die Zusammenführung der Ergebnisse der Gesamtuntersuchung stand ebenfalls noch aus. 

In der vorliegenden Untersuchung werden ausgewählte Befunde der Vorgängerstudie 

ISAF 2010 zur Einsatzrealität aus Sicht der Soldatinnen und Soldaten des 22. Kontingents 

ISAF aufgegriffen und diese durch Ergebnisse der Wiederholungsbefragung von sämtli-

chen (noch aktiven und aus der Bundeswehr ausgeschiedenen) Angehörigen dieses Kon-

tingents fundiert. Erkenntnisse aus den Interviews und Gesprächen, die in der Vorausbil-

dung sowie im Rahmen der Feldforschung im Einsatz in Afghanistan und in den Jahren 

danach mit Kontingentangehörigen geführt wurden, fließen in die Ergebnisdarstellung als 

Interpretationskontext für die quantitativen Befunde ein. Aus Vergleichsgründen werden 

für diese Studie zu einigen Themenbereichen zudem Daten der repräsentativen Streit-

kräfte- und Bevölkerungsumfragen des ZMSBw aus dem Jahr 2012 herangezogen. Ein 

schätzungen und Erwartungen von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen können dadurch in 

                                                 

3  Siehe zu den Themen dieser Untersuchung die Projektskizze im Anhang dieses Berichts. 
4  Siehe die Forschungsberichte Seiffert/Heß (2014); Seiffert (2013; 2015; 2016a; 2016b) sowie 

Seng/Seiffert (2016). 
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Bezug zu den Streitkräften insgesamt sowie zur deutschen Bevölkerung gesetzt werden. 

Die Befunde der Langzeitbefragung erhalten dadurch Tiefenschärfe.  

Das Themenspektrum der vorliegenden Studie ist weit gefasst: Es reicht von einer Diffe-

renzierung der Generation Einsatz der Bundeswehr über die Analyse von Gewalterleb-

nissen, mit denen Soldaten und Veteranen im Afghanistaneinsatz konfrontiert waren, bis 

hin zur Untersuchung der Folgewirkungen dieser Erfahrungen auf verschiedene Lebens-

bereiche. Es werden Auswirkungen des Einsatzes auf die Persönlichkeit ebenso unter-

sucht wie Folgen für Familie und Partnerschaft sowie die Unterstützung, die sich Soldaten 

und Veteranen für sich und ihre Familien nach der Rückkehr aus dem Einsatz von der 

Bundeswehr wünschen. Ein weiterer Schwerpunkt befasst sich mit Auswirkungen des 

Einsatzes auf die subjektive Gesundheit, das Wohlbefinden und die Lebenszufriedenheit 

von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen. Es werden der langfristige Umgang mit Gewalt-

erfahrungen, die Integration von Einsatzerfahrungen in den Dienst- bzw. Berufsalltag so-

wie Aspekte zum soldatischen Selbstverständnis und zur Einsatzmotivation beleuchtet. 

In einem weiteren Themenkomplex geht es um die Frage, wie Soldaten und Veteranen 

den Afghanistaneinsatz aus ihrer heutigen Perspektive beurteilen, wie sie die Wirksam-

keit und Sinnhaftigkeit des Einsatzes im Rückblick einschätzen und welche Anerkennung 

und Wertschätzung sie sich als Afghanistanveteranen selber wünschen. Damit liegen erst-

mals empirisch fundierte Erkenntnisse nicht nur zu längerfristigen Folgewirkungen des 

Afghanistaneinsatzes vor, sondern auch zur Wiedereingliederung von (Einsatz-)Soldaten 

und Veteranen in ihr privates und dienstliches/berufliches Umfeld sowie zu ihren Ein-

schätzungen und Erwartungen an Politik und Gesellschaft.  

An dieser Stelle ist noch eine begriffliche Klarstellung notwendig: Der Veteranenbegriff 

ist einer breiten Öffentlichkeit in Deutschland im Zusammenhang mit den Auslandsein-

sätzen der Bundeswehr wenig bekannt. Auch im wissenschaftlichen Diskurs über die 

Auslandseinsätze ist dieser Begriff recht unbestimmt.5 Als diese Studie im September 

2017 vorgelegt wurde, war der Veteranenbegriff für die Bundeswehr zudem offiziell noch 

nicht abschließend definiert.6 Am 26. November 2018 hat Bundesverteidigungsministe- 

                                                 

5  Siehe zur Diskussion über den Veteranenbegriff für den Bundeswehrkontext sowie zur Definition Dax-
ner (2014a und b).  

6  Eine vorläufige Definition hatte der damalige Bundesverteidigungsminister Thomas de Maizière am 
16. Januar 2013 in seiner Rede beim Abschiedsappell der 10. Panzerdivision in Bad Reichenhall vor 
ihrem Afghanistaneinsatz vorgelegt: „Veteran der Bundeswehr ist, wer ehrenhaft aus dem aktiven 
Dienst in der Bundewehr ausgeschieden ist und als Angehöriger der Bundeswehr im Ausland an min-
destens einem Einsatz oder einer besonderen Verwendung im Rahmen von humanitären, friedenerhal-
tenden oder friedenschaffenden Maßnahmen teilgenommen hat. Gleiches gilt für die Teilnahme an min-
destens einer Ausbildungsmission der NATO oder EU außerhalb des Bündnisgebietes. Schließlich halte 
ich mir die Möglichkeit offen, den Status eines Veteranen der Bundeswehr aktiv zuzuerkennen, sollte 
dies angemessen und geboten sein.“ Vgl. Bundeswehr (2013).  
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rin Ursula von der Leyen den Veteranenbegriff in einem Tagesbefehl für die Bundeswehr 

festgelegt: „Veteranin oder Veteran der Bundeswehr ist, wer als Soldat oder Soldatin der 

Bundeswehr im aktiven Dienst steht oder aus diesem Dienstverhältnis ehrenhaft ausge-

schieden ist, also den Dienstgrad nicht verloren hat.“7  

In der vorliegenden Studie wird eine einsatzerfahrene Gruppe aktiver und ehemaliger 

Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr untersucht. In dieser Studie wird daher im 

Sinne eines wissenschaftlichen Arbeitsbegriffs zwischen noch im aktiven Dienst befind-

lichen und aus der Bundeswehr ausgeschiedenen Soldatinnen und Soldaten unterschie-

den. Von (Einsatz-)Veteranen wird in der vorliegenden Studie immer dann gesprochen, 

wenn Angehörige des 22. Kontingents ISAF gemeint sind, die zum Befragungszeitpunkt 

etwa drei Jahre nach dem Einsatz aus der Bundeswehr ausgeschieden waren. Die zu die-

sem Zeitpunkt noch im aktiven Dienst befindlichen Soldatinnen und Soldaten desselben 

Kontingents werden dagegen als (Einsatz-)Soldaten bezeichnet. Wenn beide einsatzer-

fahrene Gruppen zusammen – sowohl noch aktive als auch aus der Bundeswehr ausge-

schiedene Soldatinnen und Soldaten des Kontingents – gemeint sind, wird von Einsatz-

rückkehrern gesprochen. Der dieser Studie zugrunde gelegte Generationenbegriff wird in 

Kapitel 5 erläutert. Weitere wichtige Begriffe der vorliegenden Studie, wie beispielsweise 

Gewalt, Motivation, Belastung oder Gesundheit, werden ebenfalls in den jeweiligen Ab-

schnitten definiert.  

                                                 

7  Vgl. Bundeswehr (2018). 
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2 Erkenntnisinteresse und Forschungsfragen  

Der Blick auf die Auslandseinsätze der Bundeswehr bleibt meist auf legitimatorische oder 

strategische Fragen begrenzt. Wie Soldatinnen und Soldaten Kontext und Realität eines 

Einsatzes wahrnehmen, welche Erfahrungen sie tatsächlich im Umgang mit militärischer 

Gewalt im Einsatz machen und welche Folgen diese Erfahrungen für das Selbstbild und 

die Organisation, aber auch für das private und berufliche Umfeld sowie für das Verhält-

nis von Bundeswehr und Gesellschaft haben, wird hingegen seltener thematisiert. An-

knüpfend an bereits vorgelegte Erkenntnisse unserer Langzeitstudie zum Afghanistanein-

satz der Bundeswehr wird dieser Themenkomplex in der vorliegenden Studie wieder auf-

gegriffen und durch Befragungsergebnisse, die wir im Rahmen einer Wiederholungsbe-

fragung sämtlicher Angehörigen des 22. Kontingents ISAF gut drei Jahre nach der Rück-

kehr aus dem Einsatz gewonnen haben, fundiert. (s. Kapitel 1 und 4)  

Für Soldatinnen und Soldaten und deren Angehörige stellt nicht nur die Einsatzzeit8 eine 

große Herausforderung dar, sondern oft auch die Zeit nach der Rückkehr. (Seiffert/Heß 

2014; Wendl 2013) In Einsätzen in internationalen Krisenregionen bewegen sich Solda-

tinnen und Soldaten meist in einer hochgradig fremden Kultur und müssen mit ver-

schiedensten zivilen und militärischen Akteuren zusammen handeln. Sie erleben Not und 

Leid der einheimischen Bevölkerung, werden mit Zerstörung, Tod und Verwundung kon-

frontiert und manche von ihnen haben wie im zurückliegenden ISAF-Einsatz in Afgha-

nistan auch in schweren Gefechten gegen Aufständische gestanden und getötet – erstmals 

in der Geschichte der Bundeswehr. Der erste in einem Feuergefecht Gefallene der Bun-

deswehr war ein 21-jähriger Hauptgefreiter. Er starb im April 2009 im Einsatz in Afgha-

nistan.9 (Der Themenkomplex „Gefechtserfahrung“ wird ausführlich in Kapitel 3 sowie 

in den Abschnitte 5.3 und 5.4 behandelt)  

Solche einschneidenden Erlebnisse gehen nicht einfach spurlos an Menschen vorbei, son-

dern müssen nach der Rückkehr nach Deutschland verarbeitet und in den Alltag zu Hause 

integriert werden. (Seiffert 2014; 2016a; 2016b) Besonders Gewalterlebnisse, aber auch 

ethisch schwierige Entscheidungen können noch lange nach dem Einsatz als Belastung  

 

                                                 

8  Siehe zur Belastungs- und Bedrohungswahrnehmung von Soldatinnen und Soldaten während des Ein-
satzes Seiffert et al. (2010b). 

9  Siehe zu den Gefallenen und Verwundeten der Bundeswehr in Auslandseinsätzen Kapitel 3 sowie zu 
den konkreten Erfahrungen des Kontingents mit direkter und indirekter Gewalt Abschnitt 5.3 des vor-
liegenden Berichts und zuvor schon Seiffert (2012; 2013). 
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Ein Fallschirmjäger reicht einem kleinen afghanischen Jungen eine Wasserflasche. Was 

die Erfahrungen in Afghanistan für das Leben von Soldaten bedeuten, ist in Deutschland 

kaum bekannt. picture alliance/Maurizio Gambarini



 49

fortdauern und tiefe Spuren im Leben von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen und ihren 

sozialen Beziehungen hinterlassen. (Seiffert/Heß 2014; Knobloch/Theiss 2012) 

Neu ist dieses Phänomen nicht. Bereits der US-amerikanische Psychotherapeut Jonathan 

Shay formulierte Mitte der 1990er-Jahre basierend auf seinen Eindrücken, die er im Laufe 

seiner Arbeit mit Vietnamkriegsveteranen gesammelt hatte: „Menschen verlassen das 

Land und kehren zurück mit Erfahrungen, die auf extreme Weise anders sind als die ihrer 

zurück gebliebenen Mitmenschen.“ (Shay 1998: 57)  

Die Rückkehr aus dem Einsatz kann so zu einer Belastungsprobe für alle Beteiligten wer-

den. (vgl. Abschnitt 6.1) Das Zusammenleben zu Hause und am Standort muss wieder 

neu organisiert und strukturiert werden. Schwieriger ist das Einfinden in den Alltag für 

all diejenigen, die psychisch oder physisch verletzt zurückkehren. Für sie und ihre Ange-

hörigen verändert sich das Leben meist von Grund auf. Sie müssen neue Lebensperspek-

tiven entwickeln und dabei auch unterstützt werden. Zu den psychischen Folgen von Aus-

landseinsätzen, besonders zu der medial so präsenten Posttraumatischen Belastungsstö-

rung (PTBS), liegen mittlerweile fundierte Befragungsergebnisse für Bundeswehrsolda-

ten vor.10 Für die neuen (Einsatz-)Veteranen der Bundeswehr sind hierzu dagegen noch 

keine empirischen Erkenntnisse vorhanden.  

Allerdings dürfen die Folgen von Auslandseinsätzen nicht allein psychologisch begriffen 

werden. Einsatzerlebnisse können nicht nur individuelle, sondern ebenso soziale Auswir-

kungen zeitigen, zunächst einmal unabhängig davon, ob die Erfahrungen mit negativen 

oder positiven Folgen assoziiert sind: „Die Rückkehrer agieren nicht in einem abge-

schlossenen Raum, sondern in einem sozialen Umfeld, das von ihren Erfahrungen ebenso 

mit beeinflusst wird, wie umgekehrt der gesellschaftliche und politische Kontext die 

Möglichkeiten der individuellen Bearbeitung mitbestimmt.“ (Seiffert 2014: 4) Eine „Psy-

chologisierung des Diskurses über die Auslandseinsätze der Bundeswehr birgt nicht zu-

letzt die Gefahr einer Entpolitisierung der öffentlichen Debatte über die Auslandsein-

sätze“ (Seiffert 2014: 14). Die Datenlage zu den Auswirkungen von Auslandseinsätzen 

auf das private und berufliche Umfeld von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen, ist jedoch 

ebenso wie zu den Folgen von Auslandseinsätzen für das Verhältnis von Bundeswehr und 

Gesellschaft vergleichsweise gering.  

 

                                                 

10  Vgl. für den Bundeswehrkontext etwa Barre/Biesold (2002); Wothe/Siepmann (2003); Dunker (2009); 
Zimmermann/Hahne/Ströhle (2009); Zimmermann (2011); Kowalski et al. (2012); Wittchen et al. 
(2012); Wittchen/Trautmann (2013); Heß/Seiffert/Zimmermann (2013); Heß/Seiffert/Steinbrecher 
(i.E.). 
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Im internationalen Kontext wurden Befragungsergebnisse speziell zur sozialen Integra-

tion von Einsatzrückkehrern vor allem für die US-amerikanischen und kanadischen 

Streitkräfte vorgelegt. In einer Studie von McCreary et al. mit kanadischen Soldatinnen 

und Soldaten auf Grundlage der von ihnen entwickelten Post-Deployment Reintegration 

Scale (PDRS), die sie im Rahmen ihrer mehr als zehn Jahre währenden Forschungen auf 

Basis von Befragungen zu den Bewertungen der Auswirkungen von Einsatzerfahrungen 

in den drei Bereichen Persönliches, Familie und Dienst konzipiert hatten, zeigten sich für 

die kanadischen Rückkehrer sechs Monate nach ihrem Einsatz in Afghanistan wesentlich 

häufiger gute als schlechte Integrationswerte auf der PDRS-Skala. (McCreary et al. 2014; 

n=3 006) Werber et al. untersuchten auf Grundlage der PDRS-Skala die familiäre Wie-

dereingliederung von US-amerikanischen Soldatinnen und Soldaten nach einem Einsatz 

in Afghanistan: (Werber et al. 2013; n=174) 80 Prozent der Soldatinnen und Soldaten 

bewerteten diese drei bis neun Wochen nach ihrer Rückkehr für sich persönlich als ge-

lungen, 15 Prozent kamen zu einem gemischten Urteil und etwa 5 Prozent sprachen von 

einer nicht gelungenen Integration. (Werber et al. 2013: 33) Als Risikofaktoren, die eine 

Wiedereingliederung in das familiäre Umfeld erschwerten, identifizierten die Forscher 

neben aufgetretenen Problemen in Familie und Partnerschaft vor allem psychische oder 

physische Verwundungen.  

Mit dem Einsatz verbanden die Rückkehrer aber nicht nur negative Folgen, sondern auch 

positive Aspekte. So berichteten in einer Studie von Pietrzak et al. 72 Prozent der befrag-

ten US-amerikanischen Heimkehrer aus der Operation Enduring Freedom und Iraqi Free-

dom von mindestens einer positiven Veränderung nach ihrer Rückkehr in den Bereichen 

Selbst- und Weltbild, Familie oder Dienst. (Pietrzak et al. 2010; n=272) In einem Review 

von Schok et al. auf der Basis von sieben empirischen Studien zu Bewertungen von Ein-

satzerfahrungen überwiegend von Soldatinnen und Soldaten der US-Streitkräfte kommen 

die Autoren zu dem Schluss, dass die Rückkehrer insgesamt mehr positive als negative 

Auswirkungen ihrer Einsatzerfahrungen auf verschiedene Bereiche ihres Lebens wahr-

nehmen. Hierzu zählen beispielsweise, Widrigkeiten besser bewältigen zu können oder 

eine neue Perspektive auf das Leben entwickelt zu haben. (Schok et al. 2008)  

Für den Bundeswehrkontext liegen hierzu noch kaum Daten vor. (Seiffert/Heß 2014; 

Seng/Seiffert 2016) Die vorliegende Studie orientiert sich daher an diesen internationalen 

Forschungen, geht gleichzeitig aber über diese hinaus: Ihr liegt die Annahme zugrunde, 

dass die Erfahrungshorizonte in Auslandseinsätzen für Bundeswehrsoldaten in der kon-

kreten Realität vor Ort nicht nur vielfältig und komplex sind, sondern dass für ein ganz-

heitliches Verständnis der Aufarbeitung von Einsatzerfahrungen neben möglichen per-

sönlichen, privaten und beruflichen Veränderungen ebenso soziokulturelle Auswirkun-

gen auf das soldatische Selbstverständnis und die Bundeswehr als Gesamtorganisation 
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einbezogen werden müssen; zumal sich darin Aspekte im Verhältnis von Politik, Streit-

kräften und Gesellschaft widerspiegeln. (Seiffert 2013)  

Hierfür wird in der vorliegenden Studie exemplarisch auf Basis der Befragungsdaten für 

das 22. Kontingent ISAF untersucht, welche Gewalterfahrungen Soldaten und Veteranen 

der Bundeswehr im Afghanistaneinsatz 2010 gemacht haben, wie sie die Rückkehr nach 

Deutschland gemeistert und in den Alltag zu Hause zurückgefunden haben, aber auch wie 

sie mit den oft einschneidenden Erlebnisse langfristig umgehen und wie diese ihr Leben 

prägen: Mit welchen Schwierigkeiten waren sie unmittelbar nach der Rückkehr nach 

Deutschland konfrontiert und womit kämpfen sie noch drei Jahre später? Welche Folgen 

hat der Einsatz für die eigene Persönlichkeit und die Gesundheit, aber auch für ihre Part-

nerschaften und Familien gezeitigt und welche Unterstützung erwarten sie für sich und 

ihre Familien von der Bundeswehr? Wie können sie ihre im Einsatz gewonnenen Kom-

petenzen und Fähigkeiten in den Dienst- bzw. Berufsalltag einbringen? Wie bewerten sie 

im Rückblick der vergangenen Jahre den damaligen Kampfeinsatz in Afghanistan, wie 

wirken sich die gemachten Erfahrungen langfristig auf Einstellungen und Orientierungen 

des Selbstbildes aus und welche Anerkennung erwarten sie von der deutschen Politik und 

Gesellschaft?  

Im Rahmen der vorliegenden Studie sollen im Einzelnen folgende Forschungsfragen un-

tersucht werden:  

 Wie ist die Gruppe der (Einsatz-)Soldaten und Veteranen sozial strukturiert? Un-

terscheiden sich ihre Lebenslagen von anderen Soldatengruppen in der Bundes-

wehr und im Vergleich zur deutschen Bevölkerung?  

 Wer zählt zu den Soldaten und Veteranen der Generation Einsatz der Bundes-

wehr? Wie einsatzerfahren ist die Bundeswehr insgesamt und welche Soldaten-

gruppen gehören zu den besonders Einsatzerfahrenen? Wie unterscheidet sich das 

Ausmaß an vorhandener Einsatzerfahrung zwischen (Einsatz-)Soldaten, Vetera-

nen und Bundeswehr insgesamt?  

 Welche Gewalterfahrungen haben Soldaten und Veteranen im Afghanistaneinsatz 

2010, aber auch in anderen Einsätzen der Bundeswehr zuvor oder danach ge-

macht? Wie differieren die Erfahrungswelten in der Realität eines Einsatzes aus 

ihrer Sicht? Welche Erfahrungen haben sie im Umgang mit der einheimischen 

Bevölkerung und afghanischen Sicherheitskräften sowie anderen ISAF-Nationen 

gemacht und wie bewerten sie diese Erfahrungen drei Jahre später?  
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 Was sind wesentliche Belastungsfaktoren im Vergleich direkt nach der Rückkehr 

und drei Jahre später? Lassen sich Unterschiede im Belastungsempfinden zwi-

schen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen beobachten?  

 Wie haben sich die Erfahrungen des Einsatzes aus Sicht der Soldaten und Vetera-

nen langfristig auf die eigene Persönlichkeit und das weitere Leben ausgewirkt 

und wie werden diese in das Selbstbild integriert?  

 Welche Verletzungsfolgen hat der Einsatz für die Angehörigen des Kontingents 

gezeitigt und wie unterscheidet sich das Ausmaß zwischen Soldaten und Vetera-

nen? Welche Gesundheitsrisiken sehen sie drei Jahre später für sich persönlich 

und wie nehmen sie die eigene Gesundheit und ihr persönliches Wohlbefinden 

selber wahr? Wie zufrieden sind sie insgesamt mit ihrem Leben? Zeigen sich da-

bei Unterschiede zwischen Soldaten und Veteranen?  

 Welche Auswirkungen hatte der Einsatz aus Sicht der Soldaten und Veteranen 

langfristig auf ihre Familien und Partnerschaften? 

 Wie gehen Soldaten und Veteranen mit im Einsatz gemachten Erfahrungen um, 

welche institutionalisierten und privaten Angebote zur Unterstützung haben sie 

nach der Rückkehr für sich und die Familie genutzt und wo sehen sie Verbesse-

rungsbedarf? Unterscheiden sich das Hilfesuchverhalten und die Unterstützungs-

wünsche zwischen Soldaten und Veteranen? 

 Wie sehen Soldaten und Veteranen die Möglichkeiten, ihre im Einsatz gemachten 

Erfahrungen in den Dienst- bzw. Berufsalltag einzubringen? Wie wirkt sich die 

Teilnahme am Einsatz aus ihrer Sicht auf die weitere Karriere aus? Wären Vete-

ranen gerne bei der Bundeswehr geblieben? Wie nehmen Soldaten und Veteranen 

die Führungs- und Organisationskultur der Bundeswehr am Standort wahr? Füh-

ren Inflexibilitäten in der Organisation langfristig zu Frustration und Enttäu-

schung?  

 Was motiviert (Einsatz-)Soldaten im Dienst und für den Einsatz? Wie schätzen 

Soldaten und Veteranen fast drei Jahre später die Wirksamkeit und Sinnhaftigkeit 

ihres zurückliegenden Afghanistaneinsatzes ein? Lassen sich in den Daten Hin-

weise darauf finden, wie sich die Erfahrungen des Einsatzes langfristig auf Ein-

stellungen und Orientierungen des soldatischen Selbstverständnisses ausgewirkt 

haben?  

 



 53

 Welche Maßnahmen zur sozialen Anerkennung und Wertschätzung wünschen 

sich (Einsatz-)Soldaten und Veteranen fast drei Jahre später und wie unterschei-

den sich ihre Einschätzungen im Vergleich zur deutschen Bevölkerung?  

Im nachfolgenden Kapitel 3 wird zunächst die Entwicklung des Afghanistaneinsatzes der 

Bundeswehr skizziert. Dies ist notwendig, um die Erfahrungen, die die Soldaten und Ve-

teranen im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF gemacht haben, in den Gesamtkontext 

des Afghanistaneinsatzes der Bundeswehr einordnen zu können. Im Anschluss werden in 

Kapitel 4 die Methode und die Durchführung der Studie sowie die Datengrundlage be-

schrieben. In Kapitel 5 wird eine erfahrungsbezogene Differenzierung der Generation 

Einsatz für die Bundeswehr vorgenommen. Anschließend werden Gewalterfahrungen in 

Auslandseinsätzen exemplarisch für den Afghanistaneinsatz des 22. Kontingents ISAF 

untersucht. In Kapitel 6 werden schließlich die Befragungsergebnisse sowohl für die in 

der Bundeswehr noch aktiven als auch für die mittlerweile aus dem Dienst bei der Bun-

deswehr ausgeschiedenen Soldatinnen und Soldaten dieses Kontingents zu den Folgen 

und Wirkungen des Einsatzes in den Bereichen Persönliches, Familie und Dienst/Beruf 

analysiert.  
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3 Der Einsatzkontext des 22. Kontingents ISAF  

Wenn man wissen möchte, wie sich Einsatzerfahrungen langfristig auf das Leben von 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr auswirken, muss man die Kontexte 

kennen, in denen sie sich im Einsatz konkret bewegt und in denen sie spezifische Erfah-

rungen gemacht haben. In diesem Kapitel werden die Entwicklung des Afghanistanein-

satzes der Bundeswehr und der besondere Einsatzkontext für das 22. deutsche Kontingent 

ISAF skizziert. Dabei sei an dieser Stelle nochmals darauf hingewiesen, dass die Ange-

hörigen dieses Kontingents sich überwiegend von März bis Oktober 2010 im Einsatz in 

Afghanistan befanden; in einer für sie hochriskanten Phase des ISAF-Einsatzes. (Abbil-

dung 1) 

Die Bundeswehr beteiligt sich seit den 1990er-Jahren an Auslandseinsätzen zur interna-

tionalen Krisenbewältigung. Mit Stand September 2017 befindet sie sich mit etwa 3 500 

Soldatinnen und Soldaten in 15 internationalen Missionen.11 Diese Einsätze sind für die 

Soldatinnen und Soldaten im Laufe der Jahre zunehmend komplexer und riskanter ge-

worden. Der Einsatz im Rahmen von ISAF steht dafür wie kein anderer Einsatz der Bun-

deswehr.12 In den Auslandseinsätzen der Bundeswehr sind bisher 110 deutsche Soldatin-

nen und Soldaten ums Leben gekommen. Mehr als jeder Zweite davon starb in Afghanis-

tan. Durch Anschläge oder in Gefechtshandlungen sind 37 deutsche Soldaten gefallen. 

Allein im ISAF-Einsatz fielen 35 Bundeswehrsoldaten.13  

Der ISAF-Einsatz endete mit der Übergabe der Sicherheitsverantwortung an die afghani-

sche Regierung am 31. Dezember 2014. Das bedeutete eine Zäsur für die Bundeswehr. 

Seither sollen afghanische Armee (Afghan National Army; ANA) und Polizei (Afghan 

National Police; ANP) selbstständig für Sicherheit im Land sorgen. Die Bundeswehr hat 

im Rahmen der internationalen Nachfolgemission Resolute Support (RSM) überwiegend 

noch Beratungs- und Ausbildungsaufgaben für die afghanische Nationalarmee. Die Un-

terstützung afghanischer Sicherheitskräfte (Afghan National Security Forces; ANSF) 

durch Waffeneinsatz ist nicht vorgesehen. Deutschland ist mit einer Gesamtstärke von bis 

zu 980 Soldatinnen und Soldaten (Stand September 2017) nach den USA, die mit 6 800  

  

                                                 

11  Zu den laufenden Einsätzen und Missionen der Bundeswehr siehe Bundeswehr (2017). 
12  Vgl. zur Entwicklung des ISAF-Einsatzes Glatz/Tophoven (2015), zu den verschiedenen Phasen des 

Einsatzes Nachtwei (2012) sowie allgemeiner Münch (2015). 
13  Im ISAF-Einsatz sind 58 Bundeswehrsoldaten ums Leben gekommen. Vgl. Bundeswehr (2017);  

Icasualties (2017).  
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Der deutsche Verantwortungsbereich von ISAF war so groß wie Bayern und Hessen 

zusammen. Soldaten des 22. Kontingents ISAF waren weit im Osten in der schwer zu-

gänglichen Provinz Badakshan stationiert, im Westen in den Provinzen Kunduz und 

Baghlan kämpften sie gegen Aufständische. 
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Soldatinnen und Soldaten an RSM beteiligt sind, zweitgrößter Truppensteller in Afgha-

nistan. Das internationale gesamtstaatliche Aufbauengagement für Afghanistan ist aber 

langfristiger ausgelegt. (Glatz 2015: 14) 

Die deutsche Beteiligung an der ISAF-Mission stand unter dem Vorzeichen der Bündnis-

solidarität nach den schweren Terroranschlägen des 11. September 2001 in den USA auf 

das World Trade Center und das Pentagon. Ähnlich wie die Einsätze auf dem Balkan 

begann der ISAF-Einsatz Anfang 2002 zunächst als robust mandatierte Stabilisierungs-

mission und entwickelte sich für die Bundeswehr erst über die Jahre zu einem Aufstands-

bekämpfungseinsatz (Nachtwei 2012: 38), in dem Bundeswehrsoldaten fast täglich mit 

Anschlägen und Gefechten rechnen mussten (Seiffert 2012: 88).  

In den Anfangsjahren war der politische Auftrag noch auf die Sicherheitsunterstützung 

für die vorläufigen afghanischen Staatsorgane und die militärische Absicherung des zivi-

len Aufbaus begrenzt. Dem Terrornetzwerk Al-Qaida sollte der Rückzugsraum beschnit-

ten und das Land für den Wiederaufbau durch die UN stabilisiert werden, damit von ihm 

keine Gefahren mehr für die internationale Sicherheit ausgehen. (Deutscher Bundestag 

2001) Erst am 26. Februar 2010 wurde in das Mandat des Deutschen Bundestages auch 

der Schutz der Zivilbevölkerung als militärische Aufgabe für die Bundeswehr aufgenom-

men. (Deutscher Bundestag 2010)  

Deutschland war nach den USA und Großbritannien der drittgrößte Truppensteller von 

ISAF. Zu Beginn war der Einsatz noch mit einem geringen Kräfteansatz von insgesamt 

rund 5 000 ISAF-Soldatinnen und Soldaten auf die Hauptstadt Kabul begrenzt: Mit UN-

Resolution vom 13. Oktober 2003 und der Übernahme der Führungsverantwortung durch 

die NATO wurde er schließlich schrittweise bis Oktober 2006 auf das gesamte Land aus-

geweitet.14 Deutschland übernahm bereits im Herbst 2003 als eine der ersten ISAF-

Nationen in der nordafghanischen Provinz Kunduz die Verantwortung für ein regionales 

Wiederaufbauteam (Provincial Reconstruction Team; PRT) zur Koordinierung der zivi-

len und militärischen Maßnahmen unter Mandat von ISAF. Ein weiteres deutsches PRT 

wurde Anfang September 2004 in Feyzabad eingerichtet.  

Das Prinzip des „Afghan Ownership“ war damals Maßgabe der Politik. Die deutschen 

Soldatinnen und Soldaten sollten die afghanischen Kräfte unterstützen, aber keinesfalls 

an ihrer Stelle handeln. Die Aufgaben der Bundeswehr bestanden in dieser Zeit vor allem  

                                                 

14  Anfänglich hatte der Einsatz einen Kräfteansatz von rund 5 000 Soldatinnen und Soldaten aus 21 Nati-
onen, von denen Deutschland 1 050 Kräfte stellte. Bis Ende 2008 wuchsen die internationalen ISAF-
Truppen auf 40 000 Mann auf.  
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2010 war das gefechtsintensivste Jahr für die Bundeswehr in Afghanistan. 62 deutsche 

Soldaten wurden in diesem Jahr verwundet und acht sind gefallen. 
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darin, Präsenz durch Patrouillen zu zeigen, Gesprächsaufklärung oder Key-Leader-Enga-

gement in der Region zu betreiben. Hierfür war nicht nur der enge Kontakt zur Zivilbe-

völkerung, sondern auch das Zusammenwirken von zivilen und militärischen Akteuren 

der PRT unerlässlich. (Hett 2005: 8) Interkulturell kompetentes Handeln wurde für die 

Bundeswehr zu einem Schlüsselelement für die militärische Auftragserfüllung. (Langer 

2012: 125) Auch die Einsatzvorbereitung wurde auf diese bevölkerungsorientierten Auf-

gaben ausgerichtet. In der Bundeswehr wurde Wert auf die Vermittlung kulturspezifi-

schen Basiswissens und auf den kultursensiblen Umgang mit Menschen in einem fremden 

Land gelegt.  

Im Juni 2006 übernahm Deutschland die Führungsverantwortung für das Regionalkom-

mando Nord (RCN) von ISAF, einschließlich des Feldlagers Mazar-e-Sharif für 16 ISAF-

Nationen. Seit Juli 2008 stellte die Bundeswehr die Schnelle Eingreiftruppe (Quick Reac-

tion Force; QRF) für den deutschen Verantwortungsbereich von ISAF, ein Gebiet, das 

etwa halb so groß wie Deutschland ist. Die maximale Truppenstärke der deutschen ISAF-

Kontingente wuchs von anfänglich 1 050 auf 5 350 deutsche Soldatinnen und Soldaten 

im Jahr 2010 an. Die zivilen Fähigkeiten und Ressourcen für den Wiederaufbau des Landes 

hinkten jedoch hinterher. Die internationale Aufbauhilfe für die afghanische Polizei bei-

spielsweise, ein Schlüsselelement selbsttragender Sicherheit, wurde von deutscher Seite 

erst 2008 intensiviert. (Nachtwei 2015: 320) Auch die Koordinierung der verschiedenen 

internationalen Akteure und Aufbaumaßnahmen kam nur schleppend voran. Dies hatte zur 

Folge, dass die Kohärenz des internationalen Gesamtengagements für Afghanistan nicht 

gegeben war. 

In den Anfangsjahren des Einsatzes schien der militärische Stabilisierungsauftrag noch 

zur Sicherheitslage im deutschen Verantwortungsbereich zu passen. Aus dieser Zeit 

stammt auch das geflügelte Wort von „Bad Kunduz“, wie der Einsatzort des PRT Kunduz 

in den ersten Jahren des Einsatzes unter Bundeswehrsoldaten genannt wurde. In dieser 

Zeit bewegten sich deutsche Soldatinnen und Soldaten noch ohne großen Schutz und 

schweres Gerät inmitten der afghanischen Bevölkerung. Dies änderte sich ab 2006 erst 

im Süden und Osten Afghanistans und spätestens ab Mitte 2007 dann auch im deutschen 

Verantwortungsbereich im Norden des Landes. ISAF wurde zunehmend mit Aktivitäten 

von Aufständischen konfrontiert. Im Mai 2007 fielen drei Bundeswehrsoldaten auf dem 

Markt in Kunduz einem Selbstmordanschlag zum Opfer. Daraufhin wurden die Patrouil-

lentätigkeiten des PRT über Wochen ausgesetzt. Mit den wenigen Kräften der Bundes-

wehr konzentrierte man sich auf den Schutz des militärischen Feldlagers. Die Distanz 

zwischen afghanischer Zivilbevölkerung und ISAF wuchs. Die wiedererstarkten Taliban 

und andere Gruppierungen bewaffneter Kämpfer wussten dies zu nutzen. Sie weiteten 
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ihre Einflussgebiete aus. Seit 2008 gerieten auch weite Teile im Raum Kunduz und Bagh-

lan unter ihre Kontrolle:15 „Im Herbst 2008 konstatierte der (deutsche, Anm. d. Verf.) 

PRT-Kommandeur gegenüber den Obleuten des deutschen Verteidigungsausschusses, 

ISAF habe in Kunduz die Initiative verloren.“ (Nachtwei 2012: 38) Immer häufiger muss-

ten auch deutsche Soldatinnen und Soldaten damit rechnen, in Hinterhalte und Gefechte 

von Aufständischen verwickelt zu werden. Das einstige „Bad Kunduz“ war zu einem der 

gefährlichsten Orte geworden, an dem Bundeswehrsoldaten in diesen und den folgenden 

Jahren eingesetzt werden konnten. Diese Eskalationsdynamik lässt sich für den deutschen 

Verantwortungsbereich von ISAF exemplarisch anhand der Sicherheitsvorfälle unter 

deutscher Beteiligung darstellen. In der folgenden Abbildung 1 ist die Entwicklung der 

Sicherheitslage in den Jahren von 2002 bis 2014 für den Norden Afghanistans sowie für 

Kabul, wo sich das Hauptquartier von ISAF befand, auf Basis der Anzahl sowohl an so-

genannten Feindkontakten unter direkter und indirekter Beteiligung deutscher Soldatin-

nen und Soldaten als auch an deutschen Gefallenen und Verwundeten dargestellt.  

Abbildung 1:  Entwicklung der Sicherheitslage im deutschen 
Verantwortungsbereich ISAF 

 

Anmerkungen: Es wurden sämtliche Jahrgänge der „Unterrichtungen des Parlamentes“ von 2002 bis 2014 nach Feind-
kontakten sowie gefallenen und verwundeten deutschen Soldatinnen und Soldaten ausgewertet. Die Kategorie „Feind-
kontakte“ umfasst hierbei sämtliche Sicherheitsvorfälle, beabsichtigte Schussabgaben und Gefechtssituationen unter 
Beteiligung deutscher Soldaten. Datenbasis: „Unterrichtung des Parlamentes über die Auslandseinsätze der Bundes-
wehr“, herausgegeben von BMVg, Abteilung Strategie und Einsatz III 1; Jahrgänge 2002–2014; eigene Auswertung.  

                                                 

15  Siehe ausführlicher Steinberg/Wörmer (2010).  
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Demnach stieg seit 2007 die Gefährdungslage für in Afghanistan eingesetzte Bundes-

wehrsoldaten sukzessive an und erreichte im Jahr 2010 einen Höhepunkt. Das Jahr 2010 

war mit über 120 Feindkontakten, 62 verwundeten und acht gefallenen deutschen Solda-

ten das gewaltintensivste für die Bundeswehr in Afghanistan. 

Während sich ab 2007/2008 die Einsatzrealität für die deutschen Soldatinnen und Solda-

ten in Teilen ihres Verantwortungsbereichs zunehmend zu einem Terror- und Guerilla-

krieg entwickelt hatte, änderte sich die Wahrnehmung des Einsatzes in Deutschland nur 

zögerlich. Das Kämpfen war für die in Afghanistan eingesetzten Soldatinnen und Solda-

ten der Bundeswehr längst keine Randerscheinung mehr, im politischen Berlin aber tat 

man sich schwer mit dieser Entwicklung. (Seiffert 2012: 89) Erst die öffentliche Debatte 

über die Umstände des durch den damaligen deutschen PRT-Kommandeur angeordneten 

Bombardements zweier entführter Tanklaster Anfang September 2009 in der Nähe von 

Kunduz, denen zahlreiche Zivilisten zum Opfer fielen, korrigierte den Blick auf den Cha-

rakter des Einsatzes in der deutschen Öffentlichkeit. Im Februar 2010 bewertete auch die 

Bundesregierung die Konfliktlage in Afghanistan völkerrechtlich neu und stufte den Ein-

satz nunmehr als „nicht-internationalen bewaffneten Konflikt“ ein.16 Bereits kurz zuvor 

hatte der damalige Bundesverteidigungsminister Karl-Theodor zu Guttenberg die Ein-

satzrealität in Afghanistan als „kriegsähnlich“ bezeichnet und eingeräumt, man könne 

„umgangssprachlich von Krieg“ (Der Spiegel 2010) sprechen. 

Die NATO-geführte ISAF reagierte im Herbst 2009 auf die verschärfte Sicherheitslage 

mit einer veränderten Einsatzstrategie.17 Die Counterinsurgency-Strategie (COIN) von 

ISAF verfolgte einen integrierten Ansatz, der neben militärischen auch diplomatische, 

politische und entwicklungsbezogene Aspekte umfasste. Durch die Bereitstellung besse-

rer Leistungen sollte die Bevölkerung für die eigene Seite gewonnen und von den Auf-

ständischen getrennt werden. (Schetter/Prinz 2011: 208) Auf der operativen militärischen 

Ebene zog sie zunächst eine Aufstockung der internationalen Truppen (auf etwa 140 000 

internationale Soldatinnen und Soldaten im August 2010) und eine Intensivierung der 

Gefechtshandlungen nach sich. Parallel dazu wurden von Seiten der afghanischen Regie-

rung politische Initiativen für einen Aussöhnungsprozess mit Aufständischen eingeleitet. 

Die internationalen Anstrengungen besonders für den Aufbau afghanischer Polizei und 

Armee wurden ebenfalls intensiviert.  

 

                                                 

16  So der damalige Außenminister Guido Westerwelle in seiner Regierungserklärung vom 10. Februar 
2010 (siehe Friederichs 2010). 

17  Siehe zur COIN-Strategie von ISAF McChrystal/Hall (2009), Tettweiler (2010) sowie Münch (2015).  
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Die COIN-Strategie von ISAF wurde ab Anfang 2010 sukzessive auch im deutschen Ver-

antwortungsbereich in Nordafghanistan umgesetzt. Hierfür wurde die Stärke des deut-

schen Kontingents erhöht. Zusätzlich verstärkten im ersten Halbjahr 2010 rund 5 500 US-

amerikanische Soldatinnen und Soldaten den deutschen Verantwortungsbereich. Gleich-

zeitig erfolgte eine Reorganisation des deutschen Einsatzkontingents und eine Anpassung 

der Operationsweise an die veränderte Einsatzstrategie. So wurde die deutsche QRF auf-

gelöst und in die beiden neu aufgestellten deutschen Ausbildungs- und Schutzbataillone 

(Task Forces) integriert. Diese unterstanden direkt dem deutschen Regionalkommandeur 

Nord und hatten eine Sollstärke von jeweils rund 750 Soldatinnen und Soldaten. Sie um-

fassten neben zwei Kampfkompanien und einem Panzergrenadierzug auch Pionier-, Auf-

klärungs- und bewegliche Sanitätskräfte sowie luftbewegliche Fähigkeiten. Diese Task 

Forces sollten im Verbund vor allem mit ISAF-Truppen und afghanischen Einheiten im 

Rahmen des Partnering eine stärkere Präsenz in der Fläche im Norden des Landes ge-

währleisten, um einerseits Gebiete von Aufständischen zurückzugewinnen und diese an-

dererseits dauerhaft unter Kontrolle der afghanischen Regierung zu stellen. Dadurch 

sollte der Abzug der internationalen Truppen eingeleitet werden. Das deutsche ISAF-

Kontingent wurde zusätzlich mit Panzerhaubitzen und Mörsern stärker bewaffnet.  

Als Anfang März 2010 ein Großteil der Soldatinnen und Soldaten des 22. Kontingents 

ISAF seinen Einsatz am Hindukusch begann, wurden im politischen Berlin noch die mög-

lichen Auswirkungen der Neuausrichtung der ISAF-Strategie hin zur Aufstandsbekämp-

fung und die massive Aufstockung der US-Truppen im deutschen Verantwortungsbereich 

diskutiert.18 Derweil befasste sich gerade der Verteidigungsausschuss des Deutschen 

Bundestages als parlamentarischer Untersuchungsausschuss mit den Vorgängen um die 

Luftangriffe auf die Tanklaster. Auch das von der Bundesanwaltschaft wegen der Bom-

bardements eingeleitete strafrechtliche Ermittlungsverfahren gegen den deutschen PRT-

Kommandeur war noch nicht abgeschlossen. Mit zunehmender Gewalteskalation verlor 

der ISAF-Einsatz indes rasant an Unterstützung in der deutschen Bevölkerung. Eine 

Mehrheit der Deutschen lehnte den Einsatz erstmals ab. (Bulmahn et al. 2010: 56)  

Noch zur selben Zeit stellten sich in Deutschland die Soldatinnen und Soldaten der 

5. QRF des 22. deutschen Kontingents ISAF auf ihre Aufgaben in den später im Einsatz 

neu aufzustellenden Ausbildungs- und Schutzbataillonen (Task Forces) ein. Sie verlegten 

erst Anfang April 2010 in das Einsatzland und sollten gemeinsam mit afghanischen Si- 

 

                                                 

18  Dies bezieht sich auf bereits vorliegende Veröffentlichungen (Seiffert 2012; 2013; 2016a; 2016b). 
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cherheitskräften offensiv gegen Aufständische vorgehen, um Gebiete im Norden freizu-

kämpfen und auch zu halten.19 Dafür wurde erstmals seit Beginn der Auslandseinsätze 

ein Gefechtsverband der Bundeswehr geschlossen und dauerhaft über mehrere Monate 

außerhalb militärischer Einsatzliegenschaften eingesetzt. (Szembritzki 2016: 207)  

Diese Operationen waren mit einem erheblichen Gefährdungspotenzial für die eingesetz-

ten Soldatinnen und Soldaten verbunden, was sich bereits in den Daten der Befragung 

des Kontingents im Einsatz beobachten ließ. (Seiffert 2012; Seiffert et al. 2010b) Die 

neue Einsatzstrategie forderte eine wesentlich größere Bereitschaft, im Interesse einer 

Vermeidung von zivilen Opfern unter einer von Aufständischen zudem oft nicht klar zu 

trennenden Zivilbevölkerung, höhere Risiken für die eigenen Truppen in Kauf zu neh-

men. (Seiffert 2012: 84)  

In Afghanistan hatten es die Soldatinnen und Soldaten des Kontingents mit einer Gemen-

gelage ganz unterschiedlicher Konfliktkonstellationen mit differierendem Gewaltniveau 

zu tun, auf das sie entsprechend abgestuft reagieren mussten. Besonders im Raum Kunduz 

und Baghlan mussten sie sich dabei auf asymmetrische Gefechtssituationen mit Raketen-

beschuss, Selbstmordanschlägen und sogenannten Hit-and-run-Attacken, aber auch auf 

komplexe Angriffe von Aufständischen einstellen.20 Die Gefahren vergrößerten sich für 

sie noch, da sie auf einen „Feind ohne Gestalt“ (Münkler 2001: 581) trafen, der meist 

verdeckt aus dem Hinterhalt operierte. Das verlangte ihnen nicht nur enorme soziale, in-

tellektuelle, physische und psychische Leistungen ab, sondern setzte bei ihnen auch ein 

breites, multifunktionales Profil voraus: „Sie mussten in der Friedenssicherung ebenso 

kompetent sein wie im Gefecht.“ (Seiffert 2012: 81)  

Bereits in den ersten Einsatzwochen des Kontingents fielen am 2. April 2010 in schweren 

Feuergefechten, die vielen in der Truppe als „Blutiger Karfreitag“ in Erinnerung bleiben 

sollten, drei Soldaten in der nordafghanischen Provinz Kunduz im Distrikt Charah Dar-

reh, acht weitere wurden teilweise schwer verwundet. Nur zwei Wochen später kamen 

vier weitere Soldaten des Kontingents in der benachbarten Region Baghlan ums Leben. 

Im September 2010 waren Soldatinnen und Soldaten der 5. QRF, die den Einsatz anders 

als viele ihrer Kameradinnen und Kameraden des 22. Kontingents erst nach sechs Mona- 

                                                 

19  Obwohl die volle Einsatzbereitschaft der beiden deutschen Ausbildungs- und Schutzbataillone in 
Kunduz im August und in Mazar-e-Sharif erst Ende Oktober 2010 erreicht wurde, operierten bereits 
Soldatinnen und Soldaten des 22. Kontingents ISAF gemeinsam mit afghanischen Sicherheitskräften 
(‚Partnering‘) in der Fläche von Außenposten aus. So führten in der Provinz Baghlan Einheiten der 
5. QRF seit dem Frühjahr 2010 gemeinsam mit afghanischen und US-Einheiten im Rahmen der Opera-
tion „Taohid“ sogenannte Clear- and Hold-Operationen durch, um Gebiete von Aufständischen freizu-
kämpfen und an afghanische Sicherheitskräfte zu übergeben. 

20  Siehe zu den unterschiedlichen Erfahrungswelten im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF Seiffert 
(2012; 2013) sowie Abschnitt 5.3 der vorliegenden Studie. 
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ten im Oktober 2010 beenden sollten, in der Nähe der nordafghanischen Stadt Pol-e 

Khomri an den wohl umfangreichsten Gefechten, die die Bundeswehr bis dahin erlebt 

hatte, gegen etwa 60 Aufständische beteiligt. Diese Gefechte dauerten über vier Tage. In 

der Spiegel-Ausgabe vom 11. Oktober 2010 wurden diese als bisher schwerste Gefechte 

bezeichnet, die deutsche Soldatinnen und Soldaten seit dem Zweiten Weltkrieg erlebt 

hätten. (Demmer 2010)  

Insgesamt sind im 22. Kontingent ISAF sieben deutsche Soldaten gefallen, 28 wurden 

teilweise schwer verwundet und 36 Soldaten mussten den Einsatz aufgrund psychiatri-

scher Diagnosen vorzeitig beenden.21  

Im Einsatz selbst war für die Angehörigen des Kontingents oft noch nicht absehbar, ob 

es mit dem Aufwuchs der Kräfte und dem veränderten militärischen Vorgehen gelingen 

sollte, den Einfluss der Aufständischen zu begrenzen und bessere Sicherheitsvorausset-

zungen für stabilere Verhältnisse des Wiederaufbaus zu schaffen. Das Einsatzgeschehen 

stellte sich für viele Soldatinnen und Soldaten höchst unübersichtlich und kontingent dar. 

(Seiffert 2012: 89) Nach Einschätzung von externen Beobachtern konnte zeitweilig wohl 

eine Kehrtwende erreicht werden. So konstatierten im Frühjahr 2011 Afghanistanexper-

ten, dass ISAF gemeinsam mit afghanischen Sicherheitskräften im deutschen Verantwor-

tungsbereich die militärische Oberhand zurückgewonnen hätte. (Reuter 2011) Parallel 

zum Abzug der ISAF-Truppen verschlechterte sich die Sicherheitslage in Afghanistan 

jedoch rasant. (Nachtwei 2016: 282) Die Übergabe der Sicherheitsverantwortung an die 

afghanischen Kräfte und die Rückführung des ISAF-Einsatzes wurde Mitte 2011 einge-

leitet. (Wieker 2012: 31) Schrittweise zogen sich die ISAF-Truppen aus der Fläche zu-

rück. Das deutsche PRT Feyzabad wurde 2012 an afghanische Sicherheitskräfte überge-

ben, das PRT Kunduz und weitere Standorte im deutschen Verantwortungsbereich folg-

ten 2013. Mit dem Ende von ISAF am 31. Dezember 2014 waren die Übergabe der Si-

cherheitsverantwortung und die Rückverlegung der internationalen ISAF-Truppen abge-

schlossen. Die meisten Experten sind sich heute weitgehend einig, dass sich afghanische 

Sicherheitskräfte und bewaffnete Opposition seither allenfalls „in einem strategischen 

Patt befinden“ und für die weitere Entwicklung in Afghanistan ein „Halten des Status quo 

als Best case“ gelten kann (Nachtwei 2016: 13).  

                                                 

21  Die genannten Daten basieren auf eigenen Auswertungen der „Unterrichtungen des Parlamentes“. Ange-
merkt werden muss jedoch, dass sich diese ausschließlich auf durch gegnerische Fremdeinwirkung Gefal-
lene und Verwundete des Kontingents beziehen. Die Anzahl an Soldatinnen und Soldaten des Kontingents 
die auch noch fast drei Jahre später von bleibenden psychischen oder physischen Beeinträchtigungen des 
Einsatzes berichten, fällt für das Kontingent höher aus. (vgl. Abschnitt 6.1 und 6.3)  
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Der ISAF-Einsatz endete für die Bundeswehr nach 13 Jahren. Es folgte in Afghanistan 

RSM. Andere Krisenregionen und Aufgaben sind inzwischen mehr in den Vordergrund 

des öffentlichen Interesses gerückt. Auslandseinsätze aber bleiben für die Bundeswehr 

absehbar eine wichtige Aufgabe. Hinzu kommt, dass sich die Folgewirkungen des Afgha-

nistaneinsatzes weder für Soldaten und Veteranen und ihre Angehörigen noch für Bun-

deswehr, Politik und Gesellschaft einfach beiseiteschieben lassen; die Erfahrungen haben 

sich, wie die Befunde unserer Studie ISAF 2010 zeigen, nicht nur in das Selbstverständnis 

und die Organisationskultur der Bundeswehr eingeschrieben, sondern die Rückkehrer 

müssen sich mit ihren oft einschneidenden Erlebnissen auch wieder in das soziale und 

berufliche Leben hier in Deutschland integrieren. (Seiffert 2012; Seiffert/Heß 2014) In 

den vergangenen Jahren sind viele Maßnahmen zur Betreuung und Versorgung von Ein-

satzrückkehrern und ihren Familien auf den Weg gebracht worden, die ihnen bei der Wie-

dereingliederung in das alltägliche Leben in Deutschland helfen sollen. (s. Abschnitt 

6.10) Auch dem veränderten Anerkennungsbedürfnis von (Afghanistan-)Soldaten und 

Veteranen hat die Politik versucht, durch die Entwicklung einer neuen Gedenk- und Sym-

bolkultur für die Bundeswehr zu entsprechen. Dennoch sind die Erfahrungen des Afgha-

nistaneinsatzes politisch und gesellschaftlich bisher noch nicht hinreichend aufgearbeitet 

worden. (Seiffert 2014) Zumindest viele Soldaten und Veteranen, die wir für unsere Stu-

die befragt haben, erwarten von Politik und Gesellschaft eine Antwort auf die für viele so 

wichtige Frage, wie diese eigentlich „zum scharfen Ende“ ihres Berufs stehen. Die An-

fang 2017 geführte öffentliche Debatte über Tradition in der Bundeswehr verdeutlicht, 

worum es dabei geht; um eine Neubestimmung des Soldatenbildes sowie des Verhältnis-

ses von Bundeswehr und Gesellschaft unter sich stetig wandelnden politischen und ge-

sellschaftlichen Kontextfaktoren. Diese (Neu-)Orientierungen im Verhältnis von Bundes-

wehr, Politik und Gesellschaft sind ebenso wie die notwendigen Aushandlungen inner-

halb der Bundeswehr selbst kein kurzfristig abschließbarer Prozess, sondern diese brau-

chen Zeit und sie bleiben angesichts rasch wechselnder Kontexte zudem in Bewegung. 

(Seiffert 2015: 237) Wie Soldaten und Veteranen den bislang riskantesten und komple-

xesten Einsatz der Bundeswehr drei Jahre nach ihrer Rückkehr aus Afghanistan selber 

einschätzen und bewerten, wie sie mit den Erfahrungen des Einsatzes langfristig umgehen 

und wie sie diese in ihr Selbstbild sowie in das private und berufliche Leben integriert 

haben, aber auch wie die Erlebnisse des Einsatzes ihr Leben langfristig prägen und ver-

ändern, das wird in der vorliegenden Studie untersucht. 

  



 66

   

Ärmelpatches von Soldaten des 22. Kontingents ISAF, aufgenommen im Feldlager in 

Kunduz und Masar-e-Sharif, Ende April 2010. ZMSBw
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4 Methode und Durchführung 

Mit der vorliegenden Studie Leben nach Afghanistan – Die Soldaten und Veteranen der 

Generation Einsatz wird die Langzeitbegleitung der Soldatinnen und Soldaten des 22. Kon-

tingents ISAF durch das ZMSBw abgeschlossen. (vgl. Kapitel 1) Die Angehörigen dieses 

Kontingents wurden im Rahmen einer umfassend angelegten soziologischen Untersuchung 

zum Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan über einen Zeitraum von mehreren Jahren 

vom SOWI/ZMSBw sozialwissenschaftlich begleitet und mehrfach mit unterschiedlichen 

Methoden befragt.22 Die Studie basiert auf einem komplexen Mixed-Methods-Design, das 

quantitative Fragebogenerhebung zu verschiedenen Zeitpunkten sowie qualitative Metho-

den, vor allem Interviews, Gruppendiskussionen und teilnehmende Beobachtung beinhal-

tet. Das schließt Feldforschungen im Einsatz in Afghanistan ein.  

Die Wiederholungsbefragung der Angehörigen des 22. Kontingents ISAF ist Teil dieser 

modularen Untersuchung. Das heißt, dieselben Soldatinnen und Soldaten, die bereits in 

den Jahren 2010 und 2011 vom SOWI befragt wurden, sind gut drei nach der Rückkehr 

aus Afghanistan erneut schriftlich per Fragebogen vom ZMSBw befragt worden. Diese 

Folgebefragung bildet den letzten Baustein einer Reihe von inhaltlich aufeinander auf-

bauenden Befragungen der Angehörigen des 22. Kontingents ISAF. Die Durchführung 

und Zielsetzung der verschiedenen Teilprojekte soll im Folgenden kurz dargestellt wer-

den.  

Das SOWI wurde bereits Ende September 2009 vom BMVg mit der Durchführung einer 

umfassenden Untersuchung zum Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan beauftragt. We-

sentliche Zielsetzung dieser Studie ISAF 2010 (Studie I – Einsatzstudie ISAF 2010) war 

die sozialwissenschaftliche Analyse der Einsatzrealität aus Sicht der Soldatinnen und Sol-

daten des 22. Kontingents ISAF, die sich überwiegend von März bis Oktober 2010 im 

Einsatz in Afghanistan befanden. Dieses Kontingent sollte über die gesamte Dauer des 

Einsatzes sozialwissenschaftlich begleitet und mehrfach befragt werden. Das methodi-

sche Kernelement der Studie stellte die schriftliche Befragung sämtlicher Angehöriger 

des Kontingents mittels standardisierter Fragebögen zu drei Zeitpunkten dar – vor Beginn 

                                                 

22  Detaillierte Ausführungen zum methodischen Design der Untersuchung und zur Operationalisierung 
der Themenfelder sind in den Forschungskonzepten zu den Studien ISAF 2010 (8.12.2009) und Afgha-
nistanrückkehrer (25.10.2012) enthalten, die dem BMVg vorliegen, sowie in den bereits vorliegenden 
und teilweise veröffentlichten Forschungsberichten (Seiffert/Heß 2014; Heß/Seiffert/Zimmermann 
2013; Seiffert et al. 2011a; 2011b; 2010a; 2010b) zu finden.  
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des Einsatzes, im Einsatz in Afghanistan und wenige Wochen danach. Die ersten Befra-

gungen wurden von einem interdisziplinären Forscherteam23 des SOWI (später ZMSBw) 

im Zeitraum von Januar 2010 bis Ende Februar 2011 durchgeführt. Ergänzend wurden 

qualitative Methoden eingesetzt, vor allem Interviews und Gruppendiskussionen sowie 

teilnehmende Beobachtung zu verschiedenen Zeitpunkten: in der Zeit der Einsatzvorbe-

reitung24, während des Einsatzes in Afghanistan25 sowie in der Einsatznachbereitung26. 

Für die Feldforschungen im Einsatz in Afghanistan hielt sich das Team von Ende April 

bis Anfang Juni 2010 an Einsatzorten der Bundeswehr in Kunduz und Mazar-e-Sharif 

auf. Ergebnisse dieser Studie liegen in mehreren Forschungsberichten und Teilpublikati-

onen vor.27 

Darauf aufbauend wurde 2012 im Rahmen einer Kooperation mit dem Psychotrauma-

zentrum (PTZ) am Bundeswehrkrankenhaus Berlin eine weitere Teilstudie (Teilstudie II 

– Repatriierungsstudie) zum Thema Psychisch bedingte Repatriierungen aus ISAF und 

KFOR von 2002 bis 2010 entwickelt. Ziel dieses Projekts war die Identifizierung von 

Risiko- und Schutzfaktoren für psychisch bedingte Repatriierungen aus Auslandseinsät-

zen der Bundeswehr. Dieses Projekt basiert auf vom SOWI erhobenen Befragungsdaten 

der Angehörigen des 22. Kontingents ISAF sowie medizinischen Repatriierungsdaten des 

PTZ. Die Durchführung der Studie wurde im Jahr 2012 vom BMVg beauftragt. Die Er-

gebnisse wurden 2013 als Forschungsbericht vorgelegt und sind in Teilen veröffent-

licht.28 

                                                 

23  Zu diesem Team gehörten: Bastian Krause, Dr. Phil C. Langer, Carsten Pietsch und Dr. Anja Seiffert 
(Projektleitung). Seit Ende 2011 besteht das Team aus Julius Heß und Dr. Anja Seiffert (Projektleitung). 

24  Das Projektteam hat beispielsweise im Rahmen der einsatzvorbereitenden Ausbildung des 22. Kontin-
gents ISAF an der Zentralen Führerausbildung für Angehörige des Kontingents vom 25. bis 28. Januar 
2010 am Zentrum Innere Führung in Koblenz als Beobachter teilgenommen sowie die vorbereitende 
Gefechtsausbildung der QRF bzw. der späteren Task Forces am Gefechtsübungszentrum in Letzlingen 
im März 2010 begleitet. Im Rahmen dieser teilnehmenden Beobachtung wurden zahlreiche Gespräche 
und Interviews sowie teilweise Beobachtungsprotokolle angefertigt, die anschließend auf zentrale ka-
tegoriale Aussagen hin verdichtet wurden. 

25  Im Rahmen des Feldforschungsaufenthaltes des Projektteams in Afghanistan von Ende April bis Anfang 
Juni 2010 sind 163 qualitative Interviews und Gruppendiskussionen mit Soldatinnen und Soldaten aller 
Dienstgrad- und Altersgruppen sowie Aufgaben- und Tätigkeitsbereichen in den Feldlagern Kunduz 
und Mazar-e-Sharif geführt worden. Diese sind auf Band aufgezeichnet und anschließend überwiegend 
transkribiert worden. Zusätzlich hat das Projektteam Angehörige des 22. Kontingents ISAF etwa bei 
Patrouillenfahrten, Treffen mit Dorfältesten, bei der Polizeiausbildung oder der Stabsarbeit sowohl in-
nerhalb als auch außerhalb der Feldlager begleitet. Siehe auch Seiffert/Langer/Pietsch (2012); Seiffert 
(2013; 2014; 2016a; 2016b); Langer (2016). 

26  Das Projektteam hat beispielsweise im September und Dezember 2010 als passive Beobachter an vier 
Einsatznachbereitungsseminaren von Teileinheiten des 22. Kontingents ISAF teilgenommen und dort 
Gespräche sowie Interviews mit Angehörigen des Kontingents geführt.  

27  Siehe Seiffert et al. (2010a; 2010b; 2011a; 2011b); Seiffert/Langer/Pietsch (2012); Langer (2012);  
Pietsch (2012); Seiffert (2012; 2013; 2014; 2015; 2016b); Heß (2013); Seiffert/Heß (2012).  

28  Siehe Heß/Seiffert/Zimmermann (2013); Zimmermann et al. (2015). 
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Anknüpfend an die vorherigen Befragungen der Studie ISAF 2010 wurde schließlich im 

Jahr 2013 die Einsatzbegleitung des 22. Kontingents ISAF zur ersten Langzeitbefragung 

von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr ausgebaut. (Teilstudie III und IV 

– Rückkehrer- und Veteranenstudie) Dadurch sollten Erkenntnisse über andauernde Ver-

änderungen gewonnen werden. Hierfür wurden die noch in der Bundeswehr aktiven 

ebenso wie die mittlerweile aus dem aktiven Dienst bei der Bundeswehr ausgeschiedenen 

Soldatinnen und Soldaten des 22. Kontingents ISAF nochmals schriftlich mit Fragebogen 

nach ihren Erfahrungen gefragt. Begleitend wurden Focus-Back-Talk-Gespräche (Inter-

views) mit Angehörigen des Kontingents geführt.29  

Teilergebnisse dieser Wiederholungsbefragung liegen für den Anteil der noch aktiven 

Soldatinnen und Soldaten des Kontingents als Zwischenbericht sowie in weiteren Veröf-

fentlichungen vor. (vgl. Seiffert/Heß 2014; Seiffert 2014; 2016a) Eine Ausnahme stellen 

die Befunde der Wiederholungsbefragung für den Anteil der zum Befragungszeitpunkt 

aus der Bundeswehr bereits ausgeschiedenen Angehörigen des Kontingents (Veteranen-

studie – Teilstudie IV) dar. Diese Befragungsergebnisse werden in dieser Studie erstmals 

präsentiert. 

Parallel wurde im Jahr 2012 auf der Basis von qualitativen Interviews mit Bundeswehr-

soldaten eine eigenständige, explorative Studie zum Thema Zurück aus Afghanistan – 

Zwischen posttraumatischem Wachstum und einsatzbedingtem Benefit (Studie V – Explo-

rative Rückkehrerstudie) durchgeführt. Diese Studie war inhaltlich-konzeptionell in die 

Rückkehrer- und Veteranenforschung am SOWI eingebettet. Sie untersucht, ob Afghanis-

tanrückkehrer nach dem Einsatz auch positive Veränderungen erleben. Die Ergebnisse wur-

den 2016 veröffentlicht. (vgl. Seng/Seiffert 2016)  

Neben den Befunden der Veteranenbefragung stand die Zusammenführung der Ergeb-

nisse der Gesamtuntersuchung aus. Die vorliegende Studie greift ausgewählte Befunde, 

die im Rahmen der Studie ISAF 2010 gewonnenen wurden, wieder auf und fundiert diese 

nunmehr durch Daten der Wiederholungsbefragung aus dem Jahr 2013 von sämtlichen 

(fast drei Jahre später noch im aktiven Dienst befindlichen bzw. mittlerweile aus der Bun-

deswehr ausgeschiedenen) Angehörigen des 22. Kontingents ISAF. (s. zur Datengrund-

lage der vorliegenden Studie Tabelle 2)  

 

                                                 

29  In den Jahren nach der Rückkehr wurden im Zeitraum von Anfang 2012 bis Ende 2015 mehr als 30 so 
genannte Focus-Back-Talk-Gespräche (Interviews) mit Angehörigen des 22. Kontingents ISAF geführt, 
die teilweise auf Band aufgezeichnet wurden. Sie dienen der Kontextualisierung sowie besseren Ein-
ordnung und Bewertung der quantitativen Befunde.  
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Erkenntnisse aus den Interviews und Gesprächen, die das Team in der Vorausbildung 

sowie im Rahmen der Feldforschung im Einsatz in Afghanistan und in den Jahren danach 

mit Kontingentangehörigen geführt hat, fließen in die Ergebnisdarstellung als Interpreta-

tionskontext für die quantitativen Befunde ein. Aus Vergleichsgründen werden für diese 

Studie zu einigen Themenbereichen außerdem Daten der repräsentativen Streitkräfte- und 

Bevölkerungsumfragen des ZMSBw aus dem Jahr 2012 herangezogen.  

4.1 Datenerhebung und Stichprobe 

Die schriftliche Widerholungsbefragung der Angehörigen des 22. Kontingents ISAF fand 

knapp drei Jahre nach der Rückkehr der Soldatinnen und Soldaten aus Afghanistan statt. 

Sie ist wie die vorangegangenen Befragungen als Vollerhebung des Kontingents konzi-

piert. Die Grundgesamtheit umfasst alle aktiven und ehemaligen Soldatinnen und Solda-

ten dieses Kontingents. Die Befragung wurde in zwei Wellen durchgeführt. Die schriftli-

che Befragung der in der Bundeswehr zu diesem Zeitpunkt noch aktiven Soldatinnen und 

Soldaten des Kontingents (in dieser Studie als (Einsatz-)Soldaten verstanden) wurde Ende 

Dezember 2012 begonnen und Ende März 2013 abgeschlossen. (vgl. Seiffert/Heß 2014) 

Zwischenergebnisse liegen als Forschungsbericht vor und sind im August 2014 auf der 

Homepage des ZMSBw veröffentlicht worden. (Seiffert/Heß 2014) Die Befragung der 

bereits aus der Bundeswehr ausgeschiedenen Angehörigen des 22. Kontingents ISAF (in 

dieser Studie als (Einsatz-)Veteranen verstanden) musste aufgrund eines datenschutz-

rechtlichen Überprüfungsverfahrens zur Herausgabe der Privatanschriften für den Ver-

sand der Fragebögen zu einem späteren Zeitpunkt durchgeführt werden. Diese Veteranen-

befragung wurde im Zeitraum von Anfang Juni bis Anfang Oktober 2013 schriftlich 

durchgeführt. Für die vorliegende Studie sind die Daten der beiden Befragungswellen 

zusammengeführt worden. Damit sind repräsentative Aussagen für das gesamte 22. Kon-

tingent ISAF möglich.  

Die Befragungen sowohl der Veteranen als auch der Soldaten wurden mittels Fragebogen 

durchgeführt. Die Teilnahme an der Befragung war freiwillig und anonym. Aus Gründen 

der angestrebten Vergleichbarkeit der Befragungsergebnisse für die Gruppe der Soldaten 

mit denen der Veteranen sind die Fragebögen bis auf wenige Ausnahmen inhaltlich auf-

einander abgestimmt.30  

 

                                                 

30  Der Fragebogen liegt der Studie bei (siehe Anhang). 
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Grundlage für den Versand der Fragebögen waren die Kontingent- und Fluglisten zum 

22. Kontingent ISAF, die das Einsatzführungskommando der Bundeswehr dem Projekt-

team für die vorhergehenden Befragungen zur Verfügung gestellt hatte. Die Ermittlung 

des aktuellen Status der Kontingentangehörigen erfolgte ebenso wie die Aktualisierung 

der Dienst- bzw. der Privatadressen durch BMVg P I 3. Das Bundesamt für das Personal-

management der Bundeswehr (BAPersBw) hat die Aktualisierung der Adressliste unter-

stützt. Der Versand der Fragebögen erfolgte auf dem Postweg entweder an die jeweilige 

Dienstadresse oder an die dem BAPersBw letzte bekannte Privatadresse.  

Nach Aktualisierung und Bereinigung der Kontingent- und Fluglisten ergab sich für die 

Wiederholungsbefragung eine Gesamtzahl von 4 071 Soldaten und 1 196 Veteranen des 

22. Kontingents ISAF, die sich realistischer Weise an der Befragung beteiligen konnten. 

Auf der Grundlage der aktualisierten Liste befanden sich demnach über drei Viertel des 

Kontingents (4 071 Soldatinnen und Soldaten) zum Befragungszeitpunkt im Jahr 2013 

noch im aktiven Dienst bei der Bundeswehr. Hingegen war fast drei Jahre nach Rückkehr 

aus dem Einsatz etwa ein Viertel der Kontingentangehörigen (1 196 Soldatinnen und Sol-

daten) aus der Bundeswehr ausgeschieden. 

Die Befragung der Soldaten wurde am 25. März und die Befragung der Veteranen am 

10. Oktober 2013 beendet. Zu diesem Zeitpunkt sind dem ZMSBw insgesamt 843 ausge-

füllte Fragebögen von Soldaten und 260 ausgefüllte Fragebögen von Veteranen zuge-

schickt worden.31 In der Summe liegen somit 1 103 Datensätze zur Auswertung vor.  

Die Rücklaufquote der Befragung liegt für das gesamte Kontingent bei 21 Prozent (für 

Soldaten bei 21 % und für Veteranen bei 22 %). Im Vergleich mit der vorhergehenden 

Befragung des Kontingents aus dem Jahr 2011 ist die Rücklaufquote um etwa 4 Prozent-

punkte gesunken. (vgl. Seiffert et al. 2011a)  

Der Effekt einer abnehmenden Teilnahmebereitschaft bei Längsschnittstudien ist in der 

empirischen Sozialforschung gut bekannt und war erwartet worden. Die Ursachen dafür 

können vielfältig sein. Neben einer nach fast drei Jahren gesunkenen Teilnahmebereit-

schaft ist es denkbar, dass trotz Aktualisierung der Dienst- und Privatadressen ein gewis-

ser Teil der Fragebögen die Adressaten nicht erreicht hat. Als Indiz dafür kann eine nicht  

                                                 

31  Die Anzahl weicht gegenüber dem Zwischenbericht vom Juli 2013 (Seiffert/Heß 2014) geringfügig ab. 
Dies hat folgende Gründe: Einige der als Veteranen angeschriebenen Personen gaben an, noch aktive 
Soldaten der Bundeswehr zu sein. Einige, die als aktive Soldaten angeschrieben wurden, berichteten, 
mittlerweile aus der Bundeswehr ausgeschieden zu sein. Zudem wurden für die vorliegende Studie Fra-
gebögen berücksichtigt, die von noch aktiven Kontingentangehörigen nach dem offiziellen Ende der 
Befragung (5. März 2013) an das ZMSBw geschickt wurden. Der Zwischenbericht (Seiffert/Heß 2014) 
berücksichtigt hingegen nur bis zum 5. März 2013 eingegangene Antworten. 
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unerhebliche Anzahl als nicht zustellbar zurückgesandter Fragebögen gelten. Welche 

weiteren Effekte jeweils zum Tragen kommen, ist jedoch nur schwer abzuschätzen. 

Die Stichprobenzusammensetzung weicht in Bezug auf die Anteilsverteilung der Dienst-

gradgruppen von der Grundgesamtheit aller Angehörigen des 22. Kontingents ab. So sind 

Unteroffiziere ohne Portepee und vor allem Mannschaften in den Antwortrückläufen un-

terrepräsentiert, während Offiziere und vor allem Stabsoffiziere überrepräsentiert sind (Ta-

belle 1). Das Phänomen einer mit höherer Dienstgradgruppe steigenden Antwortbereit-

schaft ist aus einer Vielzahl anderer empirischer Studien gut bekannt und konnte zudem 

bereits in den vorhergehenden Befragungen des Kontingents beobachtet werden.32  

Tabelle 1:  Wiederholungsbefragung des 22. Kontingents ISAF (Soldaten und 
Veteranen): Stichprobe und Grundgesamtheit im Vergleich 

 StOffz. Offz. 
Uffz. 
m. P. 

Uffz. 
o. P. 

Mann- 
schaften 

Keine 
Angabe 

Gesamt 

Rücklauf  
(Anzahl und Prozent) 1 103 ausgefüllte Fragebögen bis 15. September zurückgesandt = 21 % 

 

Stichprobe n 

 

 

143 

 

202 

 

503 

 

98 

 

147 

 

10 

 

1 103 

 

Stichprobe % 

 

13,1 % 

 

18,5 % 

 

46,0 % 

 

9,0 % 

 

13,4 % 

 

 

 

100 % 

 

Gewichtung der  
Stichprobe nach  

Dienstgradgruppe (Faktor) 
0,52 0,64 0,95 1,52 1,80 1  

SOLL-Stärke und Prozent 
(Soldatinnen/Soldaten des 

22. Kontingents) 

358 

6,8 % 

626 

11,9 % 

2 291 

43,6 % 

715 

13,6 % 

1 265 

24,1 % 

12 

 

5 267 

100 % 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Januar bis März 2013 und Juni bis Oktober 2013. 

Abweichungen der Verteilungen der Antwortrückläufe von der Referenzstruktur werden 

in der empirischen Sozialforschung üblicherweise durch faktorielle Gewichtung korri-

giert. Um in der Ergebnisdarstellung repräsentative Aussagen für die Grundgesamtheit 

sämtlicher Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF treffen zu können, wurde 

daher für die Summe der rückgelaufenen Antworten eine Gewichtung vorgenommen.  

                                                 

32  Dies kann durch Bildungsunterschiede zwischen den Dienstgradgruppen, den Grad der Identifizierung 
mit der Institution Bundeswehr und dem Einsatz (was sich auch in einer engen Kopplung des Antwort-
verhaltens an die Statusgruppenzugehörigkeit zeigt) sowie durch eine mit höherem Dienstgrad zuneh-
mende Einsicht in die politischen und militärischen Strukturen und Entscheidungsabläufe in der Bun-
deswehr erklärt werden. (vgl. Seiffert et al. 2011a) 
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Hierdurch wurde im Datensatz eine proportionale Abbildung der Antwortrückläufe in 

Bezug auf die dienstgradgruppenspezifische Zusammensetzung der Grundgesamtheit al-

ler Angehörigen des Kontingents erzeugt.33 Somit konnte die beschriebene Disproporti-

onalität der Antwortrückläufe gegenüber der Grundgesamtheit korrigiert und eine Erhö-

hung der Aussagekraft für sämtliche Angehörigen des 22. Kontingents ISAF erreicht wer-

den. 

Zur Prüfung der Repräsentativität des Datensatzes wurde darüber hinaus verglichen, ob 

die Verteilungen von Geschlecht, Alter, Organisationsbereich bzw. Teilstreitkraft und 

Status (jeweils zum Zeitpunkt des Einsatzes) zwischen dem aktuellen Datensatz und der 

Grundgesamtheit abweichen. Im ungewichteten Datensatz sind junge Soldaten und Vete-

ranen bis 25 Jahren unterrepräsentiert. Angehörige des Zentralen Sanitätsdienstes und 

Berufssoldaten hingegen sind überrepräsentiert. Nach Gewichtung des Datensatzes an-

hand der Verteilung der Dienstgradgruppen verlieren diese Abweichungen fast vollstän-

dig an Relevanz. Es bleibt in dem gewichteten Datensatz nur ein leichtes Untergewicht 

an Kontingentangehörigen bis zu 25 Jahren (31 % in der Grundgesamtheit und 27 % im 

gewichteten Datensatz). Im Ergebnis lässt sich jedoch festhalten, dass es aufgrund der 

Größe der realisierten Antwortrückläufe und des eingeführten Gewichtungsfaktors mög-

lich ist, auf die Gesamtheit aller Angehörigen des 22. Kontingents zu schließen. Die in 

der vorliegenden Studie dargestellten Befragungsergebnisse sind somit repräsentativ für 

die Gesamtheit der Soldaten und Veteranen des 22. Kontingent ISAF. 

4.2 Kontrollgruppen – Bundeswehr und Bevölkerung 

In der vorliegenden Studie wird eine Gegenüberstellung von ausgewählten Daten der Be-

fragungen des 22. Kontingents ISAF mit vergleichbaren Befragungsdaten für die Bun-

deswehr insgesamt und für die deutsche Bevölkerung durchgeführt. Hierfür wurden Da-

ten der Wiederholungsbefragung des Kontingents aus dem Jahr 2013 mit Befragungsda-

ten der repräsentativen Streitkräfte- und Bevölkerungsumfragen des ZMSBw aus dem 

Jahr 2012 zusammengeführt und gemeinsam ausgewertet.  

Der Vergleich beschränkt sich auf Themenbereiche zur Lebenszufriedenheit, zu den 

Dienst- bzw. Berufsbelastungen für Privat- und Familienleben sowie auf die Haltungen  

 

                                                 

33  Der Datensatz wurde in SPSS in Bezug auf die Variable „Dienstgradgruppe während des Einsatzes im 
22. Kontingent“ mit folgenden Faktoren gewichtet, die sich aus einem Soll-/Ist-Vergleich der entspre-
chenden Zusammensetzung von Grundgesamtheit und Stichprobe ergeben (s. Tabelle 1). Die Daten von 
zehn Befragten, die ihren Dienstgrad nicht angegeben haben, wurden nicht gewichtet. 
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zu einer Veteranenpolitik für die Bundeswehr. Darüber hinaus werden Daten der reprä-

sentativen Streitkräfteumfrage für einen soziostrukturellen Vergleich zwischen verschie-

denen Soldatengruppen sowie für eine generationenspezifische Differenzierung der Bun-

deswehr entlang vorhandener Einsatzerfahrungen herangezogen.  

Die Daten zur Gesamtheit sämtlicher Bundeswehrsoldaten sind der Streitkräfteum-

frage 2012 des ZMSBw zur Vereinbarkeit von Dienst und Privat- bzw. Familienleben 

entnommen (Bulmahn et al. 2014). Die Grundgesamtheit dieser Befragung umfasst alle 

Soldatinnen und Soldaten sowie zivile Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Bundeswehr 

über sämtliche Laufbahn- und Statusgruppen hinweg. Die Umfrage wurde von Oktober 

bis November 2012 durchgeführt. Für die vorliegende Studie wurden nur die Daten von 

1 549 Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr genutzt und nicht die weiteren Daten 

ziviler Mitarbeiter. Diese Stichprobe wurde einer faktoriellen Gewichtung unterzogen, 

um eine proportionale Abbildung in Bezug auf die Verteilung der Merkmale Geschlecht, 

Organisationsbereich, Dienstverhältnis und Dienstgradgruppe in der Grundgesamtheit al-

ler Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr zu erzeugen. Eine Analyse der Daten dieser 

Stichprobe erlaubt somit repräsentative Ergebnisse für die Gesamtheit aller Bundeswehr-

soldaten. (Bulmahn et al. 2014: 16) 

Zudem wurde für Vergleiche zwischen Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents 

ISAF, Bundeswehr insgesamt und deutscher Bevölkerung ein weiterer Gewichtungsfak-

tor berechnet. Für Gegenüberstellungen aller drei Gruppen wurde die Stichprobe der 

Streitkräfteumfrage nach Alters- und Geschlechtsverteilung des 22. Kontingents ISAF 

gewichtet. Auf die Verwendung dieses Gewichtungsfaktors wird im Ergebnisteil der Stu-

die jeweils hingewiesen. 

Daten zur deutschen Bevölkerung wurden der Bevölkerungsumfrage 2012 des ZMSBw 

zum sicherheitspolitischen Meinungsbild sowie zu den Einstellungen zur Bundeswehr, 

zur Attraktivität des Arbeitgebers und zur Vereinbarkeit von Beruf und Privat- bzw. Fa-

milienleben entnommen (Bulmahn 2012; Wanner/Bulmahn 2013). Die Grundgesamtheit 

dieser Umfrage umfasst die deutschsprachige Bevölkerung Deutschlands ab 16 Jahren in 

Privathaushalten. Zwei verschiedene Stichproben wurden hier für unterschiedliche For-

schungsfragen und mit unterschiedlicher Methodik erhoben: 2 627 Personen aus der deut-

schen Bevölkerung wurden zwischen August und September 2012 persönlich interviewt. 

Weitere 2 500 Personen wurden zwischen Juli und August 2012 telefonisch befragt. 

Diese Stichprobendaten wurden in der vorliegenden Studie ausschließlich für Gegenüber-

stellungen von Kontingentangehörigen, Bundeswehrsoldaten insgesamt und deutscher 

Bevölkerung genutzt. Die Bevölkerungsstichproben wurden daher auf die Altersgruppe 

der 19- bis 64-Jährigen reduziert und gemäß der Alters- und Geschlechterverteilung des 
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22. Kontingents ISAF gewichtet, um eine Vergleichbarkeit aller Gruppen zu gewährleis-

ten. In der Tabelle 2 ist die Datenbasis der vorliegenden Untersuchung im Einzelnen dar-

gelegt. 

Tabelle 2:  Datengrundlage: Überblick über Befragungen des ZMSBw  

Umfrage Grundgesamtheit 
Erhebungs- 

zeitraum 
Stichproben-

umfang 

Einsatzbefragungen 

Soldaten des 22. Kontingents ISAF 
vor dem Einsatz 

01/2010–03/2010 1 303 

Soldaten des 22. Kontingents ISAF 
im Einsatz 

04/2010–05/2010 1 246 

Soldaten des 22. Kontingents ISAF 
6 Wochen nach dem Einsatz 

07/2010–12/2010 1 165 

Wiederholungsbefragung 

Soldaten des 22. Kontingents ISAF 01/2013–03/2013 843 

Veteranen des 22. Kontingents ISAF 05/2013–10/2013 260 

Streitkräfteumfrage Sämtliche Bundeswehrsoldaten 10/2012–11/2012 1 549 

Bevölkerungsumfrage 

Deutsche Bevölkerung (Persönliches Interview) 08/2012–09/2012 2 627 

Deutsche Bevölkerung (Telefoninterview) 07/2012–08/2012 2 500 

 

Darüber hinaus wurden für verschiedene Analysen Befragungsdaten der drei vorherge-

henden Befragungen des 22. Kontingents ISAF aus den Jahren 2010 und 2011 herange-

zogen. Erkenntnisse, die im Rahmen der teilnehmenden Beobachtung im Einsatz in Af-

ghanistan sowie in den Jahren danach in Interviews und Gesprächen mit Angehörigen des 

Kontingents gewonnen wurden, fließen im Sinne einer dichteren Deutung und Interpre-

tation der Daten als Hintergrundinformation mit ein. (Seiffert et al. 2010a; 2010b; 2011a; 

Seiffert/Heß 2014). Für die Methodik dieser Befragungen wird auf die bereits existieren-

den Forschungsberichte der Studie ISAF 2010 verwiesen.  
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5 Generation Einsatz der Bundeswehr  

Die Auslandseinsätze der Bundeswehr seit Anfang der 1990er-Jahre haben in Deutsch-

land eine neue Gruppe von Soldaten und Veteranen hervorgebracht, deren Leben durch 

diese Einsätze beeinflusst wird. (Seiffert/Heß 2014; Seiffert 2014; 2016a; 2016b; 

Seng/Seiffert 2016)34 In der militärsoziologischen Forschung in Deutschland wissen wir 

bisher jedoch noch wenig darüber, wer diese soziale Gruppe eigentlich genau ist, in wel-

chen Lebenslagen sich (Einsatz-)Soldaten und Veteranen etwa befinden und mit welchen 

sozialen Realitäten sie konfrontiert sind. Die einsatzerfahrene Gruppe aktiver und ehe-

maliger Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr ist noch wenig erforscht. Dies gilt 

ebenso für die Frage, wie (Einsatz-)Soldaten und Veteranen die Wiedereingliederung in 

das private und professionelle Umfeld nach der Rückkehr aus dem Einsatz gelingt. (vgl. 

Kapitel 2)  

In der inzwischen umfangreichen Selbstthematisierungs- und Aufarbeitungsliteratur vor 

allem zum Afghanistaneinsatz wird diese Gruppe im Sinne einer Selbstzuschreibung häu-

fig als „Generation Einsatz“ der Bundeswehr bezeichnet. Der Band Generation Einsatz: 

Fallschirmjäger berichten ihre Erfahrungen aus Afghanistan (Brinkmann/Hoppe 2010) 

ist ein Beleg hierfür; es ist einer der ersten Bände dieser Art, der Erfahrungsberichte des 

damaligen Fallschirmjägerbataillons 313 in Seedorf aus sieben Jahren ISAF-Einsatz in 

Afghanistan zusammenführt.  

Der Generationenbegriff wurde im Rahmen der Studie ISAF 2010 als kategorialer Begriff 

für die militärsoziologische Forschung aufgegriffen und die Generation Einsatz der Bun-

deswehr exemplarisch anhand der Folgen des Afghanistaneinsatzes für das soldatische 

Selbstverständnis und die Bundeswehr als Gesamtorganisation empirisch fundiert. (Seif-

fert 2012; 2013; 2014; 2015; 2016a; 2016b; Seng/Seiffert 2016) Diese Befunde verweisen 

auf individuell durchaus unterschiedliche, facettenreiche Identifikationsmuster von (Ein-

satz-)Soldaten und Veteranen, insgesamt legen sie aber den Schluss nahe, dass sich durch 

die Interaktionen in riskanten Auslandseinsätzen wie in Afghanistan eine neue Soldaten-

generation innerhalb der Bundeswehr herausgebildet hat, die nicht nur einen gemeinsa-

men Erfahrungshorizont teilt und sich durch die oft einschneidenden Erlebnisse in diesen 

Einsätzen miteinander verbunden fühlt, sondern deren professionelle Identität durch diese  

                                                 

34  An dieser Stelle sei zumindest darauf hingewiesen, dass aus internationalen Krisenregionen neben Bun-
deswehrsoldaten auch deutsche Polizisten, Entwicklungshelfer und Diplomaten zurückkehren, für die 
die Integration in das Leben in Deutschland ebenso eine große Herausforderung darstellen kann.  
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Deutsche Soldaten auf Patrouille in Kunduz, Juli 2010. Der Afghanistaneinsatz ist in 

Deutschland zum Synonym für den Wandel der Bundeswehr zur Einsatzarmee gewor-

den. Über 90.000 Bundeswehrsoldaten waren von Anfang 2002 bis Ende 2018 in Afgha-

nistan eingesetzt. Bundeswehr/von Söhnen
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Erfahrungen auch maßgeblich beeinflusst wird.35 Diese Prägungen durch Auslandsein-

sätze, so eine zentrale These der vorliegenden Studie, können sich für Soldaten und Ve-

teranen über die Zeit hin verändern und überformen, sie lassen sich aber nicht so einfach 

abstreifen, sondern bleiben selbst nach dem Ausscheiden aus der Bundeswehr ein bedeut-

samer Aspekt für das Selbstbild. 

Gegen eine solche Verwendung des Generationenbegriffs im Bundeswehrkontext könnte 

man kritisch einwenden, dass schwerwiegende Erfahrungen in Organisationen in der Re-

gel nicht zur Distinktion unterschiedlicher Gruppen entlang der Altersachse reichen. 

(Grewer/Matthäi/Reindl 2007) Auch in unseren bisherigen Forschungen zu den Auswir-

kungen von Einsatzerfahrungen auf die Bundeswehr als Gesamtorganisation konnten wir 

feststellen, dass sich trennscharfe generationelle Zuordnungen zumeist als schwierig er-

weisen. (Seiffert 2013) Das Alter beispielsweise kann, muss aber nicht ausschlaggebend 

sein für das Gefühl, zur Generation Einsatz der Bundeswehr zu gehören.  

Dennoch können, so die Annahme in der vorliegenden Studie, mit dem Konzept der Ge-

neration typische Lebenslagen von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen verbunden und 

grobe Zuordnungen für die Bundeswehr gewonnen werden. Ein solches Generationen-

verständnis geht wesentlich auf Karl Mannheim (1964: 509) zurück. Nach Mannheim 

müssen eine „Generationenlagerung“, ein „Generationenzusammenhang“ und eine „Ge-

nerationeneinheit“ vorhanden sein, um eine Generation zu konstituieren. Mitglieder einer 

so verstandenen (sozialen) Generation sind also nicht einfach zur selben Zeit geboren 

(Lage), sie teilen gewissermaßen ein gemeinsames Schicksal (Zusammenhang) und ein 

gemeinsames Bewusstsein (Einheit). (Szydlik 2000) Dieses gesamtgesellschaftliche Ge-

nerationenkonzept lässt sich, so die Überlegung in der vorliegenden Studie, auch auf ge-

sellschaftliche Subsysteme wie die Streitkräfte anwenden. 

Ausgehend von dieser Perspektive beschreibt Generation Einsatz nicht allein eine Ge-

burtskohorte innerhalb der Bundeswehr. Im Grunde geht es um veränderte Alltags- und 

Lebensbedingungen von Soldatinnen und Soldaten durch die Beteiligung an Auslands-

einsätzen, die mit sozialen und kulturellen Erfahrungen im Generationenbegriff gebün-

delt werden. Entscheidendes Kriterium für die Zugehörigkeit zu dieser Soldatengenera-

tion ist dabei das Gefühl der Verbundenheit untereinander aufgrund gemeinschaftlich ge-

teilter Erfahrungen in internationalen Kriseninterventionseinsätzen. Diese Erfahrungen 

können in der konkreten Situation vor Ort, abhängig von der Sicherheitslage und den  

                                                 

35  Zu vorliegenden Befunden zum organisationskulturellen und mentalen Wandel der Bundeswehr siehe 
etwa Seiffert (2005; 2012; 2013; 2014; 2015; 2016a; 2016b), Seiffert et al. (2010b; 2011a) sowie Seif-
fert/Langer/Pietsch (2012) und Tomforde (2010; 2016). 
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konkreten Aufgaben, wie die Befunde der Studie ISAF 2010 zeigen, für Soldatinnen und 

Soldaten differieren, „sie schaffen jedoch einen gemeinsamen Bezugsrahmen, der sich 

auf Einstellungen und Orientierungen auswirkt“. (Seiffert 2012: 85) 

Mit dieser Definition wird berücksichtigt, dass die Bundeswehr wie jede gesellschaftliche 

Organisation soziokulturell durch Mehrdimensionalität gekennzeichnet ist: Weder haben 

alle Soldatinnen und Soldaten in der Bundeswehr die gleiche Aufgabe und Funktion noch 

befinden sich alle in derselben Lebensphase und es nehmen auch nicht alle, wie die Be-

funde der vorliegenden Studie zeigen, im Laufe ihrer Dienstzeit bei der Bundeswehr an 

Auslandseinsätzen teil. (s. Abschnitt 5.3) Die Handlungskontexte können sich für Solda-

tinnen und Soldaten abhängig von den professionellen Anforderungen ebenso wie von 

den sozialen und politischen Rahmenbedingungen erheblich unterscheiden.  

Die objektiven Lebens- und Alltagsbedingungen, so eine der soziologischen Kernthesen, 

beeinflussen jedoch maßgeblich Einstellungen und Werthaltungen von Personen. (Georg 

1998: 55) Aus einer identitätstheoretischen Perspektive sind die Kontexte, in denen sich 

Soldatinnen und Soldaten sowohl in der Heimat als auch im Einsatz bewegen und in de-

nen sie identitätsrelevante Erfahrungen machen, daher keine Nebensache. Vielmehr ist 

von unterschiedlichen Soldatenidentitäten aufgrund differierender Bezüge auszugehen, 

die sich zudem durch gesellschaftlichen Wandel in einem kontinuierlichen Verände-

rungsprozess befinden. Dahinter steht die Überlegung, dass das Leitbild des Staatsbürgers 

in Uniform und die Prinzipien der Inneren Führung zwar den übergeordneten Bezugsrah-

men für das Selbstverständnis der Bundeswehr setzen, innerhalb dieses normativen Rah-

mens sind jedoch für Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr unterschiedliche Ent-

wicklungen ihres Selbstverständnisses möglich. (Seiffert 2005)  

Für die Bundeswehr ist Pluralität nun nichts Neues: Identitäten, Symbolisierungen und 

Ausdrucksweisen unterscheiden sich zwischen den einzelnen Organisationsbereichen, 

Truppengattungen und Dienstgradgruppen seit jeher. (Seiffert 2013: 13) Die Auslands-

einsätze, besonders die Kampferfahrungen des Afghanistaneinsatzes, haben hier aber eine 

neue Facette hinzugefügt. Auf Basis dieser Erfahrungen haben sich „eigene soziokultu-

relle Praktiken, Verhaltensweisen und Einsatzidentitäten“ (Seiffert 2012: 88) herausge-

bildet, die nicht nur zu einer stärkeren Differenzierung des Bundeswehr-Selbstverständ-

nisses, sondern auch zu einem organisationskulturellen Wandel der Bundeswehr beige-

tragen haben.36 Ohne die oft einschneidenden Erfahrungen des Afghanistaneinsatzes ist  

 

                                                 

36  Siehe zu den Auswirkungen der Afghanistanerfahrung auf die Gesamtorganisation Seiffert (2012; 2013; 
2015; 2016a; 2016b).  
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etwa die in den vergangenen Jahren entstandene neue Gedenk- und Symbolkultur der 

Bundeswehr mit sowohl offiziellem als auch inoffiziellem Charakter – die Gefechtsme-

daille, das Ehrenkreuz für Tapferkeit, das zentrale Mahnmal der Bundeswehr im Bend-

lerblock, der Wald der Erinnerung in Potsdam oder der unter Afghanistanrückkehrern 

verbreitete Coin-Check – nicht zu verstehen. Angesichts zunehmender Internationalisie-

rung und größerer Diversität innerhalb der Bundeswehr dürfte sich diese organisations-

kulturelle Differenzierung zudem noch verstetigen.  

In der vorliegenden Studie werden diese Überlegungen aufgegriffen. Es wird datenge-

stützt untersucht, von welcher sozialen Gruppe der Bundeswehr wir im Zusammenhang 

mit der Generation Einsatz eigentlich genau sprechen, wie sich ihre Lebenslagen von an-

deren Soldatengruppen, aber auch im Vergleich zur deutschen Bevölkerung unterschei-

den, mit welchen Erfahrungswelten sie im Einsatz konfrontiert sind und wie sie mit diesen 

Erlebnissen langfristig umgehen. Nicht zuletzt wird untersucht, wie der soziale Übergang 

von der militärischen Einsatzwelt in die private und dienstliche bzw. zivilberufliche Le-

benswelt in Deutschland gelingt und wie sich dadurch gegebenenfalls Einstellungen und 

Orientierungen verändern. Die Generation Einsatz der Bundeswehr wird in dieser Studie 

demnach nicht bloß von „außen“ etikettiert, sondern gewissermaßen von „innen“ heraus 

empirisch als soziale und erfahrungsbezogene Gruppe rekonstruiert. 

Dafür wird zunächst anhand von „Kriterien der Lagezuschreibung“ (Berger/Hradil 1990: 

10), wie Alter, Geschlecht, Dienstgrad oder Status, die soziostrukturelle Zusammenset-

zung für die Gruppe der (Einsatz-)Soldaten und Veteranen exemplarisch auf Basis der 

Daten des 22. Kontingents ISAF beschrieben und mit anderen Soldatengruppen der Bun-

deswehr verglichen (Abschnitt 5.1). Anschließend wird für die Bundeswehr eine genera-

tionenspezifische Differenzierung entlang der vorhandenen Einsatzerfahrungen vorge-

nommen (Abschnitt 5.2). Die Erfahrungswelten eines Auslandseinsatzes werden schließ-

lich auf Basis der Daten der Wiederholungsbefragung des 22. Kontingents ISAF beispiel-

haft fundiert (Abschnitt 5.3 und 5.4). Im Anschluss wird untersucht, welche Folgen die 

Erfahrungen dieses Einsatzes drei Jahre später für das Leben der (Einsatz-)Soldaten und 

Veteranen des 22. Kontingents ISAF hatten. (Kapitel 6) 

5.1 Lebenslagen von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen 

Die Bundeswehr beteiligt sich seit über zwei Jahrzehnten an Auslandseinsätzen. Wer aber 

sind eigentlich die Männer und Frauen, die aus den weltweiten Krisenregionen nach 

Deutschland zurückkehren? Die Gruppe der Einsatzrückkehrer (in dieser Studie verstan-

den als einsatzerfahrene Gruppe aktiver und ehemaliger Soldatinnen und Soldaten der  
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Nicht jeder Soldat der Bundeswehr verfügt über Einsatzerfahrung. Es sind häufig die-

selben Gruppen, die immer wieder in einen Auslandseinsatz gehen. Das Bild zeigt ei-

nen Scharfschützen des 22. Kontingents ISAF bei der Patrouille im Raum Imam Sahib, 

14. Mai 2010. 

PIZ Kunduz
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Bundeswehr) soll im Folgenden exemplarisch auf Datenbasis der Wiederholungsbefra-

gung des 22. Kontingents ISAF aus dem Jahr 2013 soziostrukturell beschrieben und deren 

Zusammensetzung anschließend auf Grundlage der Daten der repräsentativen Streitkräf-

tebefragung des ZMSBw aus dem Jahr 2012 mit anderen Soldatengruppen in der Bun-

deswehr verglichen werden. Dadurch lassen sich Hinweise auf soziale Lebenslagen von 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr gewinnen.  

Die Mehrzahl der Angehörigen des 22. Kontingent ISAF ist auch noch fast drei Jahre 

nach der Rückkehr aus dem Afghanistaneinsatz im aktiven Dienst bei der Bundeswehr. 

Zum Befragungszeitpunkt sind in der realisierten, gewichteten Stichprobe 70 Prozent der 

Befragten noch aktive Soldatinnen und Soldaten. Hingegen sind 30 Prozent der Befragten 

mittlerweile aus dem Dienst bei der Bundeswehr ausgeschieden und zählen in dieser Stu-

die folglich zu den (Einsatz-)Veteranen der Bundeswehr.37 (vgl. Kapitel 1) Der Zeitpunkt 

des Verlassens der Bundeswehr variierte dabei. Während 21 Prozent der Veteranen be-

reits kurz nach Einsatzende im Jahr 2010 aus der Bundeswehr ausgeschieden sind und 

weitere 31 Prozent ihren aktiven Dienst im Jahr 2011 beendeten, sind 41 Prozent der Ve-

teranen im Jahr 2012 und die übrigen 7 Prozent erst 2013 aus der Bundeswehr ausge-

schieden. Der letzte für diese Studie befragte Einsatzveteran hat die Bundeswehr im April 

2013 verlassen. Der Großteil in beiden Gruppen sind Männer. Dies gilt für 92 Prozent der 

(Einsatz-)Soldaten und für 98 Prozent der (Einsatz-)Veteranen. Der Frauenanteil fällt 

folglich für (Einsatz-)Veteranen noch geringer aus als für (Einsatz-)Soldaten (2 % gegen-

über 8 %). Darüber hinaus sind die meisten Befragten auch noch drei Jahre nach dem 

Einsatz relativ jung. 61 Prozent der (Einsatz-)Soldaten und sogar 76 Prozent der Vetera-

nen sind zum Befragungszeitpunkt unter 35 Jahre alt. Die weit überwiegende Mehrzahl 

ist zudem partnerschaftlich gebunden.38 Dies gilt für 77 Prozent der Soldaten und für 

76 Prozent der Veteranen, die drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz angeben, 

entweder verheiratet zu sein oder in einer festen Paarbeziehung zu leben. Viele haben 

eigene Kinder. Dies trifft auf 51 Prozent der (Einsatz-)Soldaten und auf 42 Prozent der 

Veteranen zu. Bei knapp der Hälfte der Eltern sind die Kinder unter sieben Jahren (48 % 

aller Eltern des Kontingents). 

                                                 

37  Durch die Gewichtung ergibt sich ein höherer Anteil an Veteranen als in der nicht gewichteten Stich-
probe (dort 25 % Veteranen). 

38  Die Auswirklungen des Einsatzes auf das partnerschaftliche Verhältnis werden in Abschnitt 6.8 analy-
siert.  
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Abbildung 2:  Sozialstruktur für (Einsatz-)Soldaten und Veteranen des 
22. Kontingents ISAF  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-
Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai 
bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Die beiden Gruppen weichen in ihrer sozio- und militärdemografischen Zusammenset-

zung jedoch signifikant voneinander ab. In Abbildung 2 sind die wesentlichen soziostruk-

turellen Merkmale im Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen exempla-

risch für das 22. Kontingents ISAF dargestellt. Auffallend ist zunächst, dass die beiden 

Gruppen sich in militärdemografischer Hinsicht voneinander unterscheiden. Die Mehr-

zahl (54 %) der (Einsatz-)Soldaten ist Berufssoldat. Die meisten (52 %) von ihnen haben 

einen Feldwebeldienstgrad. Offiziere und Stabsoffiziere sind ebenfalls signifikant häufi-

ger in der Gruppe der Soldaten vertreten (25 % gegenüber 10 % unter Veteranen). Vete-

ranen haben die Bundeswehr dagegen mehrheitlich (77 %) als Soldat auf Zeit mit einem 

eher niedrigen Dienstgrad verlassen. Viele sind Mannschaftssoldaten (46 %) oder Unter-

offiziere ohne Portepee (23 %). Bei (Einsatz-)Soldaten sind es hingegen nur 11 Prozent 

Mannschaften und 13 Prozent Unteroffiziere ohne Portepee. In der Gruppe der Veteranen 

befindet sich zudem ein Anteil an Reservedienstleistenden (Wehrübende/Reservisten). 

Dies trifft auf gut einen von zehn (13 %) Veteranen zu.  

Die (Einsatz-)Veteranen sind im Durchschnitt jünger als die (Einsatz-)Soldaten. Mehr als 

die Hälfte (56 %) der Veteranen ist auch noch drei Jahre nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz unter 30 Jahre alt, gegenüber etwas mehr als einem Drittel der Soldaten (38 %). 

Die jüngeren Veteranen sind zudem seltener verheiratet (35 % der Veteranen gegenüber 

45 % der Soldaten).39 Diese Unterschiede in der Lebensführung sollten aber nicht über-

bewertet werden, da fast ebenso viele (Einsatz-)Veteranen wie Soldaten angeben, in einer 

festen Paarbeziehung zu leben und auch unter den jüngeren Veteranen eine beachtliche 

Anzahl bereits eigene Kinder hat (42 % von ihnen gegenüber 51 % der Soldaten).40 (Ab-

schnitt 6.7 und 6.8)  

Die Mehrzahl (62 %) der Veteranen ist nach der Bundeswehrzeit zudem weiter voll be-

rufstätig. Weitere 22 Prozent von ihnen befanden sich zum Befragungszeitpunkt in be-

trieblicher Ausbildung oder in Umschulung. 6 Prozent arbeiteten nach eigenen Angaben 

in Teilzeitmodellen oder waren geringfügig beschäftigt. Nicht mehr erwerbstätig bzw. 

bereits pensioniert waren 7 Prozent der Veteranen. Nur eine Minderheit von 3 Prozent 

gibt an, derzeit Arbeit suchend zu sein. (Abbildung 3)  

 

                                                 

39  Wie bereits erwähnt wird auf die familiäre Situation von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen in den Ab-
schnitten 6.7 und 6.8 der vorliegenden Untersuchung ausführlicher untersucht.  

40  Allerdings ist der Anteil von Älteren über 50 Jahren ebenfalls unter Veteranen höher als unter (Ein-
satz-)Soldaten (11 % gegenüber 6 %). Das ist jedoch wenig verwunderlich, da zur Veteranengruppe 
auch jene mittlerweile als Pensionäre aus der Bundeswehr ausgeschiedene Kontingentangehörige sowie 
Reservedienstleistende zählen.  
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Die soziostrukturellen Daten deuten demnach sowohl auf Unterschiede als auch auf Ge-

meinsamkeiten in den Lebenslagen von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen: Veteranen 

sind im Vergleich zu (Einsatz-)Soldaten noch jünger und haben die Bundeswehr häufiger 

mit einem niedrigeren Dienstgrad verlassen. In der Gruppe der (Einsatz-)Soldaten über-

wiegen dagegen Berufssoldaten mit einem Feldwebel- oder Offiziersdienstgrad. In bei-

den Gruppen dominieren jedoch Männer bis 35 Jahre, die meist partnerschaftlich gebun-

den und überwiegend voll berufstätig sind. Viele haben zudem eigene Kinder; oft noch 

kleine Kinder unter 7 Jahren.  

Abbildung 3:  Erwerbsstatus von (Einsatz-)Veteranen des 22. Kontingents ISAF 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Sep-
tember 2013. Angaben in Prozent. Anmerkung: Da die dargestellten Anteilswerte auf ganze Zahlen gerundet sind, sum-
mieren sie sich nicht auf zu 100 Prozent.  

Wie aber unterscheiden sich (Einsatz-)Soldaten und Veteranen in ihren Lebenslagen von 

anderen Soldatengruppen in der Bundeswehr? Im Folgenden geht es um einen soziostruk-

turellen Vergleich zwischen Einsatzrückkehrern (d.h. hier (Einsatz-)Soldaten und Vete-

ranen zusammen) und Bundeswehr insgesamt. Für diesen Vergleich wurden die Daten 

der Wiederholungsbefragung des Kontingents aus dem Jahr 2013 mit den Daten der re-

präsentativen Streitkräfteumfrage des ZMSBw von 2012 gespiegelt. Während die Streit-

kräfteumfrage als Grundgesamtheit sämtliche Bundeswehrsoldaten umfasst, bezieht sich 

die Wiederholungsbefragung auf sämtliche aktive und ehemalige Soldatinnen und Solda-

ten des 22. Kontingents ISAF. 

62

4

22

3
7 3

voll erwerbstätig

in Teilzeitbeschäftigung/
Altersteilzeit

in betrieblicher Ausbildung
oder Umschulung

geringfügig oder
unregelmäßig erwerbstätig

nicht erwerbstätig

Arbeit suchend



 87

Abbildung 4:  Sozialstruktur im Vergleich zwischen Bundeswehr insgesamt und 
Einsatzrückkehrern des 22. Kontingents ISAF 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Sep-
tember 2013. Befragung der Streitkräfte durch das ZMSBw, Oktober bis November 2012. Angaben in Prozent. Signifi-
kanzen nicht berechnet. Anmerkung: Da die dargestellten Anteilswerte auf ganze Zahlen gerundet sind, summieren sie 
sich nicht auf zu 100 Prozent. 
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Abbildung 4 zeigt die Verteilung wesentlicher Strukturmerkmale für das 22. Kontingent 

ISAF und die Bundeswehr insgesamt im Vergleich. Signifikanzwerte wurden für diesen 

Vergleich aus methodischen Gründen nicht berechnet. Demzufolge weicht die soziostruk-

turelle Zusammensetzung zwischen Einsatzrückkehrern und Bundeswehr insgesamt von-

einander ab. Der Anteil an Heeressoldaten ist im Kontingent höher ausgeprägt als für die 

Bundeswehr insgesamt (71 % gegenüber 61 % in der Bundeswehr). Der Anteil an Be-

rufssoldaten fällt unter Einsatzrückkehrern ebenfalls höher aus als für die Bundeswehr 

insgesamt (42 % gegenüber 29 % in der Bundeswehr). Auch im Hinblick auf die Zusam-

mensetzung der Dienstgradgruppen unterscheidet sich das Kontingent von der Bundes-

wehr: Unter Einsatzrückkehrern sind überdurchschnittlich viele Feldwebel vertreten 

(43 % gegenüber 36 % in der Bundeswehr). Mannschaften und Unteroffiziere ohne Por-

tepee sind dagegen im Vergleich zur Bundeswehr insgesamt unter Einsatzrückkehrern 

unterrepräsentiert (zusammen 37 % gegenüber 45 % in der Bundeswehr). Im Gegensatz 

dazu sind die Dienstgradgruppen der Offiziere und Stabsoffiziere relativ gleichmäßig 

zwischen Bundeswehr und Kontingent verteilt (zusammen 18 % gegenüber 20 %). (Ab-

bildung 4)  

Die Einsatzrückkehrer sind im Schnitt etwas älter als der Durchschnitt in der Bundes-

wehr. Während der Anteil an Jüngeren bis zu 25 Jahren im Kontingent nur 12 Prozent 

beträgt, liegt dieser für die Bundeswehr insgesamt bei 36 Prozent. Unter den Rückkehrern 

dominieren hingegen die Altersgruppen zwischen 26 und 35 Jahren (53 % im Kontingent 

gegenüber 39 % in der Bundeswehr).  

Unterschiede zwischen Einsatzrückkehrern und Bundeswehr insgesamt lassen sich auch 

im Hinblick auf den Familienstand beobachten. Die meisten Bundeswehrsoldaten (71 %) 

geben in der repräsentativen Streitkräfteumfrage von 2012 an, partnerschaftlich gebunden 

(verheiratet/in fester Partnerschaft lebend) zu sein. Dies gilt gleichermaßen für einen 

Großteil (76 %) der Einsatzrückkehrer. (Abbildung 4) Unter Einsatzrückkehrern befin-

den sich jedoch mehr Verheiratete (46 % im Kontingent gegenüber 37 % in der Bundes-

wehr) und folglich weniger unverheiratete Partnerschaften (19 % im Kontingent gegen-

über 26 % in der Bundeswehr; nicht in der Abbildung ausgewiesen). Einsatzrückkehrer 

leben zudem etwas häufiger als der Bundeswehrdurchschnitt mit Kindern im eigenen 

Haushalt (35 % von ihnen gegenüber 30 % in der Bundeswehr insgesamt).  

Die Anteile von Männern und Frauen weichen ebenfalls zwischen Bundeswehr und Kon-

tingent voneinander ab. Der Frauenanteil unter Einsatzrückkehrern fällt geringer aus als 

für die Bundeswehr insgesamt (9 % in der Bundeswehr gegenüber 6 % im Kontingent). 

(Abbildung 4) 
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Im Vergleich zur Bundeswehr insgesamt finden sich demnach unter Einsatzrückkehrern 

mehr Männer, Feldwebel und Berufssoldaten. Im Hinblick auf ihre familiäre Lebenssitu-

ation unterscheiden sie sich jedoch nicht gravierend von anderen Soldatengruppen der 

Bundeswehr. Mehrheitlich sind sie ebenso wie die meisten Soldatinnen und Soldaten der 

Bundeswehr auch partnerschaftlich gebunden. Einsatzrückkehrer sind jedoch häufiger 

verheiratet und haben eigene Kinder. Dies aber dürfte wesentlich mit Alterseffekten zu-

sammenhängen. Sie sind im Schnitt etwas älter als der Durchschnitt in der Bundeswehr. 

Bedeutsame Unterschiede in den Lebenslagen lassen sich auf Basis dieser Daten nicht 

beobachten. Der Vergleich der soziostrukturellen Daten deutet vielmehr darauf hin, dass 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen familiär und beruflich meist ähnlich eingebunden sind 

wie vergleichbare Soldatengruppen der Bundeswehr. (vgl. Abschnitt 6.8) 

5.2 Wie einsatzerfahren ist die Bundeswehr? 

Die Bundeswehr versteht sich ihrem offiziellen Selbstverständnis nach als Einsatzarmee. 

Das bedeutet aber nicht automatisch, dass jeder Soldat bzw. jede Soldatin im Laufe der 

Dienstzeit bei der Bundeswehr auch tatsächlich an einem Auslandseinsatz teilnehmen 

muss. Ein überwiegender Teil der (Einsatz-)Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents 

ISAF zählt zu den besonders Einsatzerfahrenen der Bundeswehr. Die noch aktiven Sol-

datinnen und Soldaten des Kontingents hatten zum Befragungszeitpunkt im Durchschnitt 

bereits mehr als 3-mal an einem Auslandseinsatz der Bundeswehr teilgenommen (Mittel-

wert: 3,2; Standardabweichung: 2,8). Die bereits aus der Bundewehr ausgeschiedenen 

Angehörigen desselben Kontingents verfügen im Vergleich dazu über ein etwas geringe-

res Maß an Einsatzerfahrung (Mittelwert: 2,8; Standardabweichung: 2,6).41 In Abbildung 

5 ist die Anzahl an geleisteten Auslandseinsätzen im Vergleich zwischen (Einsatz-)Sol-

daten und Veteranen für das 22. Kontingents ISAF dargestellt.  

  

                                                 

41  Nach Mann-Whitney-U-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Ein ISAF-Soldat in der Wüste Afghanistans. Viele Soldaten, die für diese Studie befragt 

wurden, zählten schon vor ihrem Einsatz 2010 in Afghanistan zu den Einsatzerfahre-

nen in der Bundeswehr. Bundeswehr/von Söhnen
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Abbildung 5:  Anzahl absolvierter Auslandseinsätze im Vergleich zwischen  
(Einsatz-)Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. Anmerkung: Da die dargestellten Anteilswerte auf ganze Zahlen gerundet sind, summie-
ren sie sich nicht auf zu 100 Prozent. 

Der Unterschied zwischen den beiden Gruppen besteht vor allem im Anteil an Veteranen, 

deren Teilnahme am 22. Kontingent ISAF die einzige Einsatzverwendung im Laufe ihrer 

Bundeswehrzeit geblieben ist (38 % der Veteranen gegenüber 28 % der Soldaten). Diese 

Differenz spiegelt sich nachvollziehbar auch in der absoluten Anzahl der im Laufe der 

Dienstzeit geleisteten Einsatztage wider. Im Schnitt waren Befragte in der Gruppe der 

noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents 359 Tage, fast ein Jahr ihres Le-

bens, als Soldat oder Soldatin im Ausland eingesetzt (Mittelwert: 359,2; Standardabwei-

chung: 249,7). Die bereits ausgeschiedenen Angehörigen desselben Kontingents blicken 

in der Regel auf eine etwas geringere Anzahl geleisteter Einsatztage zurück. Sie haben 

im Laufe ihrer Dienstzeit bei der Bundeswehr durchschnittlich 328 Tage im Einsatz ver-

bracht (Mittelwert: 323,8; Standardabweichung: 242,6).42 (Abbildung 6)  

                                                 

42  Mit dem 22. Kontingent ISAF waren die Befragten durchschnittlich 132 Tage in Afghanistan (Mittel-
wert: 131,6; Standardabweichung: 52,8). 
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Abbildung 6:  Einsatztage in allen Auslandseinsätzen für (Einsatz-)Soldaten und 
Veteranen des 22. Kontingents ISAF 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. Anmerkung: Da die dargestellten Anteilswerte auf ganze Zahlen gerundet sind, summie-
ren sie sich nicht auf zu 100 Prozent. 

Die individuelle Belastung durch Auslandseinsätze variiert demnach bereits unter Solda-

ten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF erheblich. Die Spannbreite reicht von unter 

100 bis hin zu insgesamt mehr als 1 000 geleisteten Einsatztagen. Bemerkenswerterweise 

befinden sich in der Gruppe der am stärksten belasteten 10 Prozent der Befragten mit über 

700 Einsatztagen anteilsmäßig jedoch ebenso viele Soldaten wie Veteranen. In der 

Gruppe der Veteranen sind jedoch gleichzeitig weitaus mehr Befragte vertreten, die im 

Laufe ihrer Dienstzeit zusammengenommen nur zwischen 100 und 200 Tagen an einem 

Auslandseinsatz teilgenommen haben.43 Das gilt für etwas mehr als ein Drittel (36 %) der 

Veteranen (gegenüber 25 % der Soldaten). (Abbildung 6) 

Wesentlicher Einflussfaktor für das Ausmaß an vorhandener Einsatzerfahrung ist dabei 

das Alter. Die vorhandene Einsatzerfahrung steigt statistisch signifikant mit dem Lebens-

alter der Befragten an. Auffallend ist deshalb, dass höhere Dienstgrade unter den Einsatz- 

 

                                                 

43  Der Unterschied ist nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 
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rückkehrern über geringere Erfahrung in Auslandseinsätzen verfügen, wenn der Alters-

effekt konstant gehalten und somit heraus gerechnet wird. Dies gilt vor allem für die 

Gruppe der Stabsoffiziere des 22. Kontingents ISAF, die im Gegensatz zu gleichaltrigen 

Feldwebeln desselben Kontingents wesentlich seltener an Auslandseinsätzen teilgenom-

men haben. Die Feldwebel gehören zu den Einsatzerfahrensten unter den Rückkehrern. 

Darüber hinaus waren sie ebenso wie die Dienstgradgruppe der Offiziere relativ gleich-

mäßig über die verschiedenen Aufgabenbereiche im Einsatz (Ausbildung/ Schutz, Pla-

nung/Führung und Unterstützung) verteilt. (vgl. Abschnitt 5.3) Stabsoffiziere nahmen 

häufiger Planungs- und Führungsaufgaben im Einsatz wahr. In den Kampfeinheiten des 

Kontingents befanden sich dagegen überdurchschnittlich viele Mannschaften. Auch rein 

zahlenmäßig sind Feldwebeldienstgrade am häufigsten im 22. Kontingent ISAF vertreten 

(43 % der Befragten). (vgl. Abschnitt 5.1) Die Feldwebeldienstgrade bildeten offenbar 

das Rückgrat für den damaligen Afghanistaneinsatz.44 In Abbildung 7 ist die vorhandene 

Einsatzerfahrung differenziert nach Alter und Dienstgradgruppe für die Angehörigen des 

22. Kontingents ISAF ausgeführt. (Abbildung 7) 

Bereits diese Ergebnisse verweisen auf eine insgesamt hohe Einsatzfrequenz unter Sol-

daten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF. Weitere Daten stützen diesen Befund: So 

berichtet jeder Dritte (36 %) in der Gruppe der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten 

des Kontingents, in den fast drei Jahren nach dem Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF 

bereits mindestens ein weiteres Mal an einem Auslandseinsatz der Bundeswehr teilge-

nommen zu haben. Weitere 20 Prozent von ihnen waren zum Zeitpunkt der Befragung 

bereits für einen erneuten Auslandseinsatz eingeplant. Erstaunlicherweise ist der Anteil 

an Soldaten, die bereits für einen weiteren Einsatz vorgesehen waren, signifikant höher 

unter denen, die in den vergangenen drei Jahren nach ihrem Einsatz erneut an einem Aus-

landseinsatz teilgenommen hatten, als unter jenen, die nicht nochmals im Auslandseinsatz 

eingesetzt waren (42 % gegenüber 32 %). 

                                                 

44  Vgl. hierzu auch den folgenden Abschnitt 5.3 zu den Gewalterfahrungen des Kontingents.  
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Abbildung 7:  Vorhandene Einsatzerfahrung der Angehörigen des 22. Kontingents 
ISAF differenziert nach Alter und Dienstgradgruppe  

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 
2013. 
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insgesamt wesentlich häufiger an Auslandseinsätzen teilgenommen. In der folgenden Ab-

bildung ist die Anzahl an geleisteten Auslandseinsätzen im Vergleich zwischen Bundes-

wehrsoldaten insgesamt und Angehörigen des 22. Kontingents ISAF dargestellt. (Abbil-

dung 8) 

Abbildung 8: Einsatzerfahrung im Vergleich zwischen Bundeswehr insgesamt 
und Einsatzrückkehrern des 22. Kontingents ISAF 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Befragung der Streitkräfte durch das ZMSBw, Oktober bis November 2012. Angaben in Prozent. 
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sämtlicher Bundeswehrsoldaten.45 Diese Befunde sind umso erstaunlicher, da hier die 

jüngeren Veteranen bereits einbezogen sind.  

Insgesamt kann festgehalten, dass etwa ein Drittel sämtlicher Bundeswehrsoldaten über-

durchschnittlich häufig an Auslandseinsätzen teilnimmt, während eine andere, größere 

Gruppe in der Bundeswehr damit offenbar weit seltener rechnen muss. Wer aber zählt 

innerhalb der Bundeswehr zu jener Gruppe einsatzerfahrener Soldatinnen und Soldaten 

und deckt sich diese in ihrer soziostrukturellen Zusammensetzung mit den Soldaten und 

Veteranen des 22. Kontingent ISAF?  

Auffallend ist zunächst, dass Angehörige der Marine durchschnittlich etwa doppelt so 

häufig an internationalen Missionen (etwa 1,7-mal)46 teilgenommen haben wie Angehö-

rige des Heeres (etwa 0,8-mal) oder der Luftwaffe (etwa 0,7-mal).47 Aussagekräftiger als 

diese nur grobe Analyse nach Uniformträgerbereich ist die Aufschlüsselung der vorhan-

denen Einsatzerfahrung unter sämtlichen Bundeswehrsoldaten nach Alter und Dienst-

gradgruppe. Da beide Merkmale miteinander verknüpft sind, lohnt ein Vergleich der vor-

handenen Einsatzerfahrung gleichaltriger Bundeswehrsoldaten der jeweiligen Dienst-

gradgruppen.  

Die unter Bundeswehrsoldaten insgesamt vorhandene Einsatzerfahrung steigt zunächst 

linear mit dem Alter an und sinkt dann für die Gruppe der über 45-Jährigen wieder ab. 

Während bis zu 25-jährige Bundeswehrsoldaten noch kaum Verwendungen in Auslands-

einsätzen aufweisen, haben 26- bis 30-Jährige in der Bundeswehr statistisch etwa 0,8-mal 

an einem Einsatz teilgenommen. Für die 31- bis 35-Jährigen in der Bundeswehr steigt die  

                                                 

45  Diese bedeutenden Unterschiede bleiben selbst dann bestehen, wenn man den Datensatz der repräsen-
tativen Streitkräfteumfrage nach der Verteilung der Dienstgradgruppen im 22. ISAF-Kontingent ge-
wichtet. Die beobachteten Effekte lassen sich somit nicht auf die Verteilung von Dienstgradgruppen 
und damit verbundenen Merkmalen wie etwa das Alter zurückführen. Es sei jedoch darauf hingewiesen, 
dass sich die Angaben für die gesamte Bundeswehr explizit auf Einsätze ab 30 Einsatztagen beziehen, 
wohingegen im Fragebogen für die Einsatzrückkehrer keine derartige Begrenzung besteht. Es ist aller-
dings höchst unwahrscheinlich, dass diese Unschärfe für die großen Unterschiede in der Einsatzerfah-
rung zwischen Bundeswehr insgesamt und Einsatzrückkehrern verantwortlich ist. 

46  Sämtliche Angaben dieses Abschnitts zur durchschnittlichen Anzahl an Einsatzteilnahmen von Bun-
deswehrangehörigen stellen grobe Schätzungen dar. Die zugrundeliegenden Daten fassen sämtliche 
Soldaten mit sechs oder mehr Einsätzen zu einer Gruppe ohne Binnendifferenzierung zusammen. Die 
angegebenen Mittelwerte sind somit nicht exakt, sondern mit Sicherheit zu niedrig und eignen sich 
lediglich zum groben Vergleich unterschiedlicher Gruppen. 

47  Eine Analyse der Einsatzbelastung der Teilnehmer verschiedener Auslandsmissionen der Bundeswehr 
zeigt, dass vor allem Bundeswehrsoldaten, die an Einsätzen der Marine teilgenommen haben, besonders 
häufig auch an weiteren Einsätzen beteiligt waren. Teilnehmer der Operationen Active Endeavour und 
Enduring Freedom am Horn von Afrika sowie von EU NAVFOR/Atalanta waren im Durchschnitt ins-
gesamt in etwa 2,5 Auslandsmissionen. Auf der anderen Seite waren Teilnehmer des ISAF-Einsatzes 
durchschnittlich nur insgesamt etwa 1,5-mal im Ausland eingesetzt. Hierbei ist jedoch zu beachten, dass 
sich die Anforderungen ebenso wie die Risiken in den verschiedenen internationalen Missionen unter-
scheiden können.  



 97

durchschnittliche Einsatzerfahrung auf etwa 1,5 Einsätze. Die 36- bis 45-Jährigen bilden 

für das Jahr 2012 die einsatzerfahrenste Gruppe innerhalb der Bundeswehr. Sie haben 

etwa 1,75-mal an Auslandseinsätzen teilgenommen. Für die über 45-Jährigen in der Bun-

deswehr sinkt dieser Wert wieder auf etwa 1,5 Einsätze. 

Ein simultaner Vergleich der vorhandenen Einsatzerfahrung von sämtlichen Bundes-

wehrsoldaten differenziert nach Dienstgradgruppen und Alter zeigt, dass Feldwebel und 

Stabsoffiziere häufiger an Auslandseinsätzen teilgenommen haben als Gleichaltrige an-

derer Dienstgradgruppen. (Abbildung 9) Dieser Befund deckt sich in weiten Teilen mit 

den zuvor dargestellten Ergebnissen der Befragung für die Soldaten und Veteranen des 

22. Kontingents ISAF. Auch aus dieser Befragung waren die Feldwebel und Offiziere als 

besonders einsatzerfahrene Gruppe hervorgegangen. Abweichungen bestanden lediglich 

für die Gruppe der Stabsoffiziere, die in der Bundeswehr insgesamt im Gegensatz zum 

Kontingent zu den besonders Einsatzerfahrenen zählen.  

Abbildung 9:  Vorhandene Einsatzerfahrung in der Bundeswehr insgesamt 
differenziert nach Alter und Dienstgradgruppe in nicht-exakten 
Mittelwerten 

 

Datenbasis: Befragung der Streitkräfte durch das ZMSBw, Oktober bis November 2012. Angabe von nicht-exakten Mit-
telwerten, s. Fußnote 45. 
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Die vorliegenden Daten verweisen zudem darauf, dass Mannschaftsdienstgrade der Bun-

deswehr seltener an Einsätzen teilnehmen als gleichaltrige Unteroffiziere und Offiziere. 

Dahinter steht jedoch der Zusammenhang, dass Berufssoldaten häufiger in Auslandsein-

sätzen eingesetzt werden als Zeitsoldaten. Bei konstant gehaltenem Alter weisen Berufs-

soldaten eine fast doppelt so hohe Einsatzbelastung auf wie Zeitsoldaten der Bundeswehr.  

Auch lassen sich geschlechtsspezifische Differenzen beobachten: Während 39 Prozent der 

Männer in der Bundeswehr an einem Auslandseinsatz teilgenommen haben, gilt dies hin-

gegen nur für 27 Prozent der Frauen in der Bundeswehr. Zu den besonders Einsatzerfahre-

nen innerhalb der Bundeswehr, die bereits an mehr als zwei Auslandseinsätzen teilgenom-

men haben, zählen ebenfalls signifikant mehr Männer (13 % gegenüber 5 % Frauen). 

Die Ergebnisse deuten erwartungsgemäß auf einen starken Zusammenhang zwischen Al-

ter und Einsatzerfahrung hin. Dieser Zusammenhang ist allerdings nicht linear. Abbil-

dung 10 zeigt die für das Jahr 2012 unter sämtlichen Bundeswehrsoldaten vorhandene 

Einsatzerfahrung eingetragen entlang einer horizontalen Achse, die das Lebensalter der 

Soldatinnen und Soldaten zu diesem Zeitpunkt wiedergibt. Während die Einsatzerfahrung 

für Bundeswehrsoldaten von einem Alter bis zu 40 Jahren zunimmt, sinkt die Kurve an-

schließend wieder deutlich ab. 

Abbildung 10:  Vorhandene Einsatzerfahrung von sämtlichen Bundeswehrsoldaten 
differenziert nach Lebensalter 

 

Datenbasis: Befragung der Streitkräfte durch das ZMSBw, Oktober bis November 2012. Angabe von nicht-exakten Mit-
telwerten, s. Fußnote 45. 
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Das Ausmaß der zum Befragungszeitpunkt in der Bundeswehr vorhandenen Einsatzer-

fahrung ist demnach umgedreht u-förmig über die Altersgruppen verteilt. Zu den beson-

ders Einsatzerfahrenen der Bundeswehr zählen eher die mittleren Altersgruppen. Die äl-

teren und jüngeren Altersgruppen weisen dagegen geringere Erfahrungen in Auslands-

einsätzen auf. Diese Befunde stellen gleichwohl eine Momentaufnahme dar. Die mittlere 

Generation rückt nach und nach in höhere Positionen vor, während die ältere sukzessive 

aus dem aktiven Dienst bei der Bundeswehr ausscheidet. Darüber hinaus kann sich die 

vorhandene Einsatzerfahrung im Laufe der weiteren Dienstzeit in der Bundeswehr beson-

ders für Jüngere noch verschieben.  

Zu berücksichtigen ist somit, dass ein über die Jahre hin verändertes Engagement der 

Bundeswehr in internationalen Missionen die Einsatzerfahrung verschiedener Altersko-

horten in unterschiedlichem Maße beeinflusst.48 Bundeswehrsoldaten verschiedener Jahr-

gänge erlebten demnach auf der Zeitachse eine sich verändernde Beanspruchung durch 

die Teilnahme an Auslandseinsätzen. Statistisch kann auch von einer sich verändernden 

Einsatzdichte gesprochen werden. Gemeint ist damit die Anzahl von geleisteten Aus-

landseinsätzen pro Dienstjahr. So dürfte etwa für Soldatinnen und Soldaten, die von 1990 

bis 2000 Dienst in der Bundeswehr geleistet haben, eine geringere Einsatzdichte zu be-

obachten sein als für Soldatinnen und Soldaten, die ihren Dienst zu einem späteren Zeit-

punkt absolvierten. Welche Alterskohorte in der Bundeswehr ist aber nun in besonderer 

Weise von der Teilnahme an Auslandseinsätzen betroffen? Diese Frage wird im Folgen-

den ebenfalls basierend auf den Daten der repräsentativen Streitkräfteumfrage des 

ZMSBw aus dem Jahr 2012 untersucht.  

In dieser Analyse zeigt sich, dass die Geburtsjahrgänge um das Jahr 1980 herum jene 

Alterskohorte in der Bundeswehr bilden, die zum Befragungszeitpunkt relativ zur Dauer 

ihrer bisherigen Dienstzeit am häufigsten an Auslandseinsätzen teilgenommen hat (sta-

tistisch etwa 1,4 Einsätze pro Dienstjahrzehnt). (Abbildung 11) Ähnliches gilt für Anfang 

bis Mitte der 1980er-Jahre (statistisch etwa 1,1 Einsätze pro Dienstjahrzehnt) und in den 

1970er-Jahren Geborene (etwa 1 Einsatz pro Dienstjahrzehnt). Für Soldatinnen und Sol-

daten, die Ende der 1980er- bis Mitte der 1990er-Jahre geboren sind, ist die statistische 

Einsatzdichte dagegen deutlich niedriger und entspricht der vor 1957 Geborenen. (Abbil-

dung 11) 

                                                 

48  Vgl. zur Entwicklung der Auslandseinsätze der Bundeswehr Chiari (2012) sowie den Bericht der Kom-
mission zur Untersuchung des Einsatzes des G36-Sturmgewehres in Gefechtssituationen vom Oktober 
2015 (Königshaus/Nachtwei 2015). 
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Abbildung 11:  Anzahl von Einsätzen pro Dienstjahr in der Bundeswehr insgesamt 
nach Alterskohorten  

 

Datenbasis: Befragung der Streitkräfte durch das ZMSBw, Oktober bis November 2012. Angabe von nicht-exakten Mit-
telwerten, s. Fußnote 45.  
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Deutsche Soldaten am Wrack des »Dingo«. Das geschützte Transportfahrzeug des Golf-

Zuges der 1. Infanteriekompanie Kunduz war durch einen Sprengstoffanschlag während 

des Karfreitagsgefechts am 2. April 2010 bei Isa Khel zerstört worden.  

Privatarchiv Mario K.
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insgesamt etwa ein Drittel sämtlicher Bundeswehrsoldaten zur Generation Einsatz der 

Bundeswehr gezählt werden. Welche Gewalterfahrungen Soldaten und Veteranen dieser 

Generation in Auslandseinsätzen machen, wird im folgenden Abschnitt beispielhaft für das 

22. Kontingents ISAF untersucht. 

5.3 „Das lässt dich dein Leben nicht mehr los, nie mehr ...“ –  
Gewalterfahrungen im Afghanistaneinsatz 

Gewalt wird in der Soziologie gewöhnlich als abweichendes Verhalten, als Geschehen 

im Ausnahmezustand klassifiziert. (Lamneck 1999) Das aber trifft für militärische Ge-

walt nicht den Kern. Die Bereitschaft zur Androhung und Anwendung von Gewalt gehört 

zum Wesensmerkmal von Streitkräften. Bundeswehrsoldaten nehmen seit Anfang der 

90er-Jahre in internationalen Missionen zur Krisenbewältigung komplexe Aufgaben 

wahr, die von quasi polizeilichen Aufgaben mit sozialen, diplomatischen und ordnenden 

Komponenten über Ausbildungs- und Beratungsaufgaben bis hin zum Kampfeinsatz rei-

chen können. (Seiffert et al. 2010b: 44) Sie müssen im Rahmen des Mandats und gültiger 

Rechtsnormen militärische Gewalt zur Auftragsdurchsetzung androhen und notfalls auch 

einsetzen.  

Während die Folgen von Kampfeinsätzen in der internationalen Forschung bereits seit 

Längerem relevant sind (Grossman 1995), wurde dieses Forschungsfeld für die Bundes-

wehr bisher kaum thematisiert. Das ist auch nicht verwunderlich, schließlich sind Kamp-

feinsätze für die Bundeswehr eher die Ausnahme als die Regel. (vgl. Seiffert 2016b: 222) 

In der Studie ISAF 2010 haben wir dieses Forschungsfeld für die Bundeswehr aufgegrif-

fen und gefragt, welche Gewalterfahrungen Soldatinnen und Soldaten im ISAF-Einsatz 

in Afghanistan machen und wie sich diese Erfahrungen auf das Selbstverständnis und die 

Organisationskultur der Bundeswehr auswirken. (vgl. Seiffert 2012; 2013 und 2015)  

In diesem Abschnitt werden die Erkenntnisse der Einsatzbefragung zu den Erfahrungs-

welten des Afghanistaneinsatzes wiederaufgenommen und durch die Befunde der Wie-

derholungsbefragung des 22. Kontingents ISAF drei Jahre später fundiert. (vgl. Seiffert 

2012; Seiffert et al. 2010b) Dabei sei an dieser Stelle nochmals darauf hingewiesen, dass 

die Angehörigen dieses Kontingents sich in einer hochriskanten Phase des ISAF-

Einsatzes in Afghanistan befanden. (vgl. Kapitel 3) Anschläge, Hinterhalte und Gefechte 

bestimmten damals die Einsatzrealität. Das zeigt sich auch in den Erfahrungshorizonten 

der Soldaten und Veteranen drei Jahre später. Insgesamt verfügen sie über beträchtliche 

Erfahrungen mit direkter und indirekter Gewalt. (vgl. Abbildung 12) 
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Abbildung 12:  Erfahrungen des Kontingents mit direkter und indirekter Gewalt im 
Einsatz 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Mehr als die Hälfte (53 %) des Kontingents gibt in der Befragung drei Jahre später an, im 

ISAF-Einsatz feindlichen Beschuss erlebt zu haben. Vier von zehn Befragten (44 %) ha-
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ben den Tod von Kameraden im Einsatz miterlebt und etwa ein Viertel49 (28 %) des Kon-

tingents hat nach eigenen Angaben in Gefechten gegen Aufständische gekämpft.50 (Ab-

bildung 12) 

Im Besonderen haben die Befragten Gewalt gegen Kameradinnen und Kameraden im 

Einsatz miterlebt. Fast die Hälfte des Kontingents war nach eigenen Angaben im Einsatz 

mit dem 22. Kontingent ISAF mit der Verwundung (50 %) oder dem Tod von Kameraden 

(44 %) konfrontiert. (Abbildung 12) Die Häufigkeit von Erlebnissen mit Gewalt gegen 

die Zivilbevölkerung fällt dagegen geringer aus. Jeder Dritte des Kontingents war nach 

eigenen Angaben mit der Verletzung (32 %) oder dem Tod (29 %) von Zivilisten kon-

frontiert. Etwas seltener wurde die Verwundung (23 %) oder der Tod (29 %) feindlicher 

Kämpfer erlebt. Letztere Gewaltdimension steht zudem in engen Zusammenhang mit er-

lebten Gefechtssituationen.51 In direkte Kampfhandlungen war nach eigener Aussage 

etwa ein Viertel (28 %) der Befragten involviert. (Abbildung 12)  

Dass diese Gewalterlebnisse nicht einfach spurlos an den Soldaten und Veteranen vor-

beigegangen sind, lässt sich bereits an der hohen Anzahl derjenigen ablesen, die auch 

noch drei Jahre später sagen, im Einsatz mit dem Kontingent den psychischen oder phy-

sischen Zusammenbruch eines Kameraden bzw. einer Kameradin miterlebt zu haben. 

Dies trifft auf mehr als die Hälfte (52 %) des Kontingents zu. (Abbildung 12)  

 

                                                 

49  Allerdings hat die Befragung durch das ZMSBw sechs Wochen nach dem Einsatz bei der wortgleichen 
Frage eine aktive Teilnahme an Gefechten von 21 Prozent der Kontingentangehörigen ergeben. (vgl. 
Seiffert et al. 2011a) Diese Abweichung kann auf mehrere mögliche Gründe zurückgeführt werden: 1.) 
Die Struktur der Stichprobe drei Jahre nach dem Einsatz fällt unterschiedlich im Vergleich zu sechs 
Wochen nach dem Einsatz aus. So könnte die Umfrage sechs Wochen nach Ende des Einsatzes vor 
allem diejenigen Einsatzrückkehrer mit überdurchschnittlich häufiger Beteiligung an Gefechten seltener 
erreicht haben. 2.) Manche Befragten waren in nachfolgenden Afghanistaneinsätzen in Gefechte verwi-
ckelt und schreiben diese Ereignisse dennoch dem Einsatz mit dem 22. Kontingent zu. Das ist keines-
wegs abwegig, denn manche Befragte erinnern sich an ihren Einsatz nicht im Rahmen der Kontingent-
nummer. 3.) In der rückblickenden Einordnung des Erlebten drei Jahre nach dem Einsatz findet eine 
andere Bewertung der erlebten Einsatzsituationen statt als sechs Wochen nach der Rückkehr. Manche 
Befragten werten ihre ‚passive‘ Beteiligung an Schusswechseln nun eher als aktive Teilnahme. Dies 
erscheint insbesondere für Befragte plausibel, die die Einsatzmedaille „Gefecht“ erhalten haben, aber 
nicht aktiv an Schusswechseln teilgenommen haben. Auch diese Ad-hoc-Erklärungen lösen jedoch 
nicht alle Unsicherheiten in Bezug auf die exakte Zahl der Gefechtserfahrenen für das Kontingent auf. 
Daher wird im Folgenden davon gesprochen, dass etwa ein Viertel der Kontingentangehörigen zu den 
Gefechtserfahrenen gezählt werden kann. Dies erscheint gerechtfertigt, da sowohl Mittelwert als auch 
geometrisches Mittel der beiden Werte gerundete 24 Prozent ergeben. 

50  Der vorliegenden Studie liegt ein enger Gefechtsbegriff zugrunde, wonach in die Kategorie der Ge-
fechtserfahrenen ausschließlich Soldaten und Veteranen subsumiert werden, die in den Befragungen 
angaben, im Einsatz aktiv an einem Schusswechsel beteiligt gewesen zu sein. 

51  In einer Faktorenanalyse verschiedener Dimensionen von Gewalterfahrungen lädt die Variable „Tod 
feindlicher Kämpfer erlebt“ sowohl auf den Faktor, der Gewalt gegen die eigene Person beschreibt, als 
auch auf den Faktor, der Gewaltanwendung gegen Aufständische umfasst. 
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Ein Vergleich der genannten Gewalterlebnisse zwischen dem Afghanistaneinsatz mit 

dem 22. Kontingent ISAF und anderen Einsätzen der Bundeswehr – hiermit sind sowohl 

Einsätze in anderen Krisenregionen als auch Einsätze mit anderen ISAF-Kontingenten 

gemeint – zeigt Gemeinsamkeiten, aber auch deutliche Abweichungen. (Abbildung 2) In 

vorangegangenen bzw. nachfolgenden Einsätzen haben die Befragten nach eigenen An-

gaben beinahe genau so viel Gewalt gegen die Zivilbevölkerung miterlebt wie im Einsatz 

mit dem 22. Kontingent ISAF (29 % gegenüber 32 %). Auch die wahrgenommene Be-

drohung für das eigene Leben wird von den Befragten für den Einsatz mit dem 22. Kon-

tingent ISAF zwar als höher eingeschätzt, ist aber offensichtlich kein Alleinstellungs-

merkmal für diesen Einsatz (45 % im Vergleich zu 37 % bei anderen Einsätzen). (Abbil-

dung 12) Deutliche Abweichungen zeigen sich hingegen bei allen Gewalterlebnissen, die 

von Anschlägen und Feuergefechten mit Aufständischen ausgehen, wie feindlicher Be-

schuss (53 % gegenüber 35 % in anderen Einsätzen), Tod (29 % gegenüber 13 %) oder 

Verwundung (23 % gegenüber 13 %) feindlicher Kämpfer sowie der aktiven Teilnahme 

an Schusswechseln (28 % gegenüber 10 %). (Abbildung 12) 

Gefechtshandlungen sind somit das Merkmal, das den Afghanistaneinsatz im Jahr 2010 

am deutlichsten von anderen Einsätzen der Bundeswehr, aber auch von anderen Einsatz-

phasen des Afghanistaneinsatzes trennt. (Kapitel 3) Darüber hinaus bewegten sich Be-

fragte, die im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF aktiv in Gefechten gestanden haben, 

besonders häufig außerhalb der militärischen Feldlager, sind häufig noch mit anderen Di-

mensionen von Gewalt konfrontiert worden und haben häufiger auch noch drei Jahre später 

mit körperlichen oder psychischen Folgen des Einsatzes zu kämpfen (Abschnitt 6.1 und 

6.3).52 Die im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF gemachten Kampferfahrungen bilden 

daher eine wichtige analytische Kategorie für die vorliegende Studie. 

Gleichzeitig muss darauf hingewiesen werden, dass nicht nur Kampfeinsätze, sondern 

auch andere Einsatzszenarien mit erheblicher Gewaltexposition für die eingesetzten Sol-

datinnen und Soldaten verbunden sein können. Insbesondere die Not und das Leid der ein-

heimischen Bevölkerung sowie eine hohe Bedrohungswahrnehmung für das eigene wie für 

das Leben anderer sind den vorliegenden Befunden zufolge gemeinsam geteilte Erfahrun-

gen von Bundeswehrsoldaten in ganz unterschiedlichen Einsatzszenarien. (Abbildung 12)  

                                                 

52  Gewalterfahrungen treten in der Regel im Einsatz nicht getrennt auf. Oft werden sie entweder in einer 
einzigen Gefechtssituation gemeinsam oder in zeitlicher Folge im Laufe des Einsatzes erlebt. Beinahe alle 
Befragten (99 %), die etwa von einer aktiven Teilnahme an einem Schusswechsel berichteten, haben ei-
genen Angaben zufolge auch Beschuss erlebt und geben an, lebensbedrohlichen Situationen ausgesetzt 
gewesen zu sein (93 %). Insofern kumulieren Gewalterfahrungen im Einsatz und sind additiv als sich ge-
genseitig verstärkende Beanspruchungen zu verstehen. (Seiffert et al. 2011b: 17; Seiffert 2012: 86)  
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Anhaltspunkte dafür konnten wir bereits in den Ergebnissen der Befragung des Kontin-

gents im Einsatz in Afghanistan beobachten. In den Analysen der Befragungsdaten zur 

subjektiven Bedrohungswahrnehmung im Einsatz zeigte sich etwa, dass selbst diejenigen 

des Kontingents, die die geschützten militärischen Feldlager im Laufe des Einsatzes nicht 

einmal verlassen hatten und keinen oder allenfalls wenig Kontakt zu Land und Leuten 

hatten, sich dennoch am meisten – wie auch Soldatinnen und Soldaten, die überwiegend 

außerhalb der Feldlager in der Fläche operierten – durch Gefahren, die von Aufständi-

schen ausgingen, etwa durch Anschläge, Hinterhalte oder Angriffe bedroht fühlten.53 

(vgl. Seiffert 2012; Seiffert et al. 2010b) Diese gemeinsam geteilte Bedrohungswahrneh-

mung bildete gewissermaßen eine Klammer für die unterschiedlichen Erfahrungswelten, 

in denen sich die Angehörigen des Kontingents im Einsatz vor Ort konkret bewegten.54 

(vgl. Abschnitt 5.4)  

Angesichts des Gefährdungspotenzials, mit denen viele des Kontingents im Einsatz um-

gehen mussten, scheint dies auch nachvollziehbar. In asymmetrischen Einsatzszenarien 

wie in Afghanistan ist die Bedrohung nicht allein auf die konkrete Gefahrensituation be-

schränkt, sondern ein Anschlag kann zu jeder Zeit und auch an vermeintlich sicheren 

Orten stattfinden. Der Einsatzalltag des Kontingents war daher von einer diffusen Bedro-

hung bestimmt, die selbst jene des Kontingents empfanden, die sich im Laufe ihres Ein-

satzes nicht oder allenfalls selten außerhalb der geschützten militärischen Feldlager auf-

hielten. (vgl. Seiffert 2012: 90) 

Die Erfahrungen in Gefechten, mit Tod und Verwundung prägen daher nicht nur den Ho-

rizont der von dieser Gewalt im Einsatz direkt Betroffenen, sondern stellten für das Ge-

samtkontingent einen übergeordneten Referenzrahmen zur Wahrnehmung der erlebten 

Einsatzrealität dar, der die verschiedenen Einheiten miteinander verband, Solidarität und 

Verbundenheit untereinander schaffte und auch noch in der Zeit nach dem Einsatz dabei 

half, mit den Belastungen des Einsatzes besser umgehen zu können. (vgl. Seiffert 2013: 

14; 2015: 239) 

                                                 

53  Die Frage im Fragebogen lautete: „Wie bedroht fühlen Sie sich durch folgende Gefahren?“ Als Ant-
wortmöglichkeiten wurden unterschiedliche Bedrohungsszenarien angeführt, die von Angriffen feind-
licher Kräfte, Tod und Verwundung, Anschläge und Raketenbeschuss, Versagen von Vorgesetzten, un-
sachgemäßer Waffengebrauch, Übergriffe der Zivilbevölkerung bis hin zu Verkehrsunfällen und 
Krankheitsrisiken im Einsatzland reichten. Aus diesen Items wurden drei Faktoren (Feindbedrohung, 
operationelle Risiken und nichtmilitärische Risiken) gebildet. Die Differenzierung nach Aufgaben und 
Einsatzort zeigte dabei, dass 71 Prozent bzw. 59 Prozent der Befragten, die aufgabenbezogen häufig 
bzw. gelegentlich außerhalb der Lager operierten, sich vor allem durch Feindaktivitäten bedroht fühlten. 
Dies gilt jedoch gleichermaßen auch für 43 Prozent derjenigen Befragten, die das Lager im Laufe des 
Einsatzes nicht einmal verlassen haben. (vgl. Seiffert et al. 2010b: 38 ff.) 

54  Ausführlicher hierzu Seiffert (2012). 
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Damit soll nun nicht gesagt werden, dass alle Angehörige des Kontingents im Einsatz in 

Afghanistan auch die gleichen Erfahrungen gemacht hätten und alle in gleicher Art und 

Weise von dieser Gewalt betroffen waren. Die Anforderungen, Belastungen und Gefah-

ren differierten für die Soldatinnen und Soldaten in der konkreten Situation vor Ort viel-

mehr abhängig vom Einsatzort und den Aufgaben, mit denen sie im Einsatz betraut wa-

ren, erheblich.55 Jede Beschäftigung mit den Folgen von Gewalterfahrungen in Auslands-

einsätzen muss jedoch nicht nur die unterschiedliche individuelle Betroffenheit, sondern 

auch die gemeinsamen Bezüge berücksichtigen. (Seiffert 2012: 91) 

Die Erfahrungshorizonte und Gefahrenpotenziale im Einsatz unterschieden sich für die Kon-

tingentangehörigen zunächst durch den Einsatzort, an dem sie in Afghanistan eingesetzt wa-

ren. Besonders in den Regionen Kunduz und Baghlan waren sie mit einer hochgradig insta-

bilen Sicherheitslage und asymmetrischen Gefechtssituationen konfrontiert. Fast täglich 

mussten sie dort mit Anschlägen, Hinterhalten oder Gefechten rechnen. (vgl. Kapitel 3) Ge-

meinsam mit afghanischen Sicherheitskräften sollten sie vor allem dort im Rahmen der da-

mals gerade implementierten Partnering-Strategie von ISAF offensive militärische Operati-

onen gegen Aufständische durchführen, die afghanischen Partner dabei gleichzeitig ausbil-

den und zudem den Schutz der Bevölkerung gewährleisten.56 (Kapitel 3)  

Das war mit enormen Risiken für die an diesen Orten eingesetzte Soldatinnen und Soldaten 

verbunden. Sie berichten drei Jahre später dann auch signifikant häufiger als andere des 

Kontingents, im Laufe des Einsatzes in Gefechtssituationen geraten zu sein. Dies trifft auf 

mehr als die Hälfte (52 %) jener Befragten zu, die in Kunduz und sogar für mehr als zwei 

Drittel (71 %) derjenigen, die überwiegend frei in der Fläche in Außenposten eingesetzt 

waren; folglich meist zur QRF zählten, die im Laufe des Einsatzes in die neu aufzustellen-

den Ausbildungs- und Schutzbataillone integriert wurde. (Abbildung 13)  

Anschaulich beschreibt die Realität dieser Einsatzwelt die Passage eines Interviews mit 

einem Kompaniechef: „Am Anfang ist für viele dieser Schock. Die fremde Kultur, die 

Hitze, der Sand, der Staub, der Dreck, die Gefechtseindrücke, die ständige Anspannung, 

nicht zu wissen, was kommt, wo die Gefahr herkommt. Das geht an die Nerven. Da wol-

len manche am liebsten gleich wieder nach Hause. Ich kann mich aber nicht wegducken. 

Ich muss da sein, für meine Männer. Gerade auch wegen der TICs [Troops in Contact; 

Anm. der Verf.], die wir hatten. Ja, das ist meine Welt hier. Das kann sich keiner in 

Deutschland vorstellen. Ich kann nur sagen: Willkommen hier in meiner Welt.“  

                                                 

55  Die Darstellung folgt hier weitgehend den Ausführungen von Seiffert (2012; 2013; 2015). 
56  Vgl. zur Partnering-Strategie im deutschen Verantwortungsbereich im Norden Afghanistans Vollmer 

(2015: 84). 
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Ganz anders sah hingegen die Einsatzrealität für viele des Kontingents aus, die in der 

sogenannten Blue Box in der Nähe von Mazar-e-Sharif eingesetzt waren: Die Sicherheits-

lage unterschied sich dort von jener in Kunduz und Baghlan. Für die dort eingesetzten 

Einheiten ging es zumeist darum, Präsenz in den Ortschaften zu zeigen, Kontakte zu pfle-

gen und Gesprächsaufklärung zu betreiben. Die Situation konnte sich zwar rasch von ei-

ner Sekunde zur nächsten ändern, dennoch wurden die im Camp Marmal eingesetzten 

Soldatinnen und Soldaten im Laufe des Einsatzes wesentlich seltener mit Gefechtssitua-

tionen konfrontiert. Hier sind es 6 Prozent von denjenigen, welche in Mazar-e-Sharif sta-

tioniert waren, die fast drei Jahre später von überstandenen Gefechtssituationen berichten. 

(Abbildung 13)  

Das Hauptquartier für die von Deutschland geführte Nordregion von ISAF war damals 

ebenfalls im Camp Marmal in der Nähe von Mazar-e-Sharif beheimatet. Von dort wurde 

auch der deutsche Anteil von ISAF geführt und von dort stellte die Bundeswehr unter 

anderem auch die Aufklärungskapazitäten für die Nordregion Afghanistans, gewährleis-

tete die Versorgung und betrieb den Flughafen von Mazar-e-Sharif. Im Camp Marmal 

waren daher wesentlich mehr Planungs- und Führungskräfte sowie Unterstützungskräfte 

des Kontingents eingesetzt. (vgl. Seiffert et al. 2010b)  

Ein im Stab im Camp Marmal eingesetzter Offizier schilderte im Interview seinen Ein-

satzalltag dann auch mit anderen Worten als viele Befragte, die in Kunduz oder in Au-

ßenposten eingesetzt waren: „Natürlich ist das nicht immer ein schönes Gefühl, wenn 

man die ganze Zeit hier im Container hockt. Hier sind die Verhältnisse natürlich andere 

als für die Jungs da draußen. Das Gefühl der Sicherheit ist schon da. Klar belastet das, 

die ganze Routine, keine Freiräume, tagelang, monatelang, ab und an vielleicht auch mal 

rauskommen, ja, aber das ist doch anders. Die Truppenküche ist vielfältiger, die Sport-

möglichkeiten, die Angebote. Und wenn dann so 30 nicht ganz so wohlriechende Männer, 

die über Tage oder Wochen draußen waren, hier reinkommen und hier mal sitzen, weiß 

man, dass das, was Anderes ist. Da sieht man dann um sich und da sitzt der eine, der 

draußen war, enorm gestresst ist, und dann guckt man weiter und sieht andere, die auch 

gestresst sind, für die das aber doch anders ist, der Lagerkoller, die Routine. Das ist ‘ne 

andere Welt, aber das gehört dazu.“  

Die Erfahrungshorizonte und Gefahrenpotenziale differierten für die Angehörigen des 

Kontingents demnach nicht nur von Einsatzort zu Einsatzort, sondern diese unterschieden  
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sich stärker noch durch die Aufgabe, mit der sie im Einsatz betraut waren.57 (vgl. Seiffert 

2012: 87) Besonders Ausbildungs- und Schutzkräfte (65 % von diesen) operierten ge-

meinsam mit ISAF-Verbündeten und afghanischen Sicherheitskräften überwiegend au-

ßerhalb der militärischen Feldlager.58 (vgl. Kapitel 3) Mehr als die Hälfte (56 %) von 

ihnen berichtet in der Befragung drei Jahre später, im Einsatz mit dem 22. Kontingent 

ISAF in Gefechten gegen Aufständische gekämpft zu haben. (Abbildung 13) Befragte, 

die im Einsatz Planungs- und Führungsaufgaben oder Unterstützungsaufgaben innehat-

ten, verließen im Laufe ihres mehrmonatigen Einsatzes die militärischen Feldlager we-

sentlich seltener. Hier ist es nur jeder Zehnte (7 % der Planungs- und Führungskräfte bzw. 

10 % der Unterstützungskräfte), der drei Jahre später von überstandenen Gefechtssituati-

onen berichtet. (Abbildung 13) 

Die unterschiedlichen Erfahrungshorizonte des Einsatzes zeigen sich auch im wahrge-

nommenen Lebensrisiko. Während mehr als drei Viertel (76 %) jener Befragten, die im 

Einsatz mit Ausbildung- und Schutzaufgaben betraut waren, davon berichten, sich im 

Einsatz unmittelbar in lebensbedrohlichen Situationen befunden zu haben, sagen dies je-

weils nur etwa ein Viertel (27 % bzw. 24 %) derjenigen, die Planungs- und Führungsauf-

gaben oder Unterstützungsaufgaben im Einsatz hatten. (nicht in Abbildung ausgewiesen) 

Wesentlicher Einflussfaktor für das empfundene Lebensrisiko ist dabei auch noch in der 

langfristigen Perspektive die tatsächlich erlebte Gewalt im Einsatz. Zwischen der wahr-

genommenen Lebensbedrohung und der real erfolgten Gewaltexposition, etwa durch das 

Erleben von Beschuss oder der eigenen Teilnahme an einem Schusswechsel, besteht auch 

noch drei Jahre nach der Rückkehr ein statistisch höchst signifikanter Zusammenhang.59 

                                                 

57  Etwa ein knappes Fünftel des Kontingents (19 %) sagt, im Einsatz mit Planungs- und Führungsaufgaben 
betraut gewesen zu sein. Weitere 41 Prozent der Befragten nahmen Ausbildungs- und Schutzaufgaben 
im Einsatz wahr, 40 Prozent geben an, dass sie Unterstützungsaufgaben innehatten.  

58  65 Prozent der Ausbildungs- und Schutzkräfte des Kontingents bewegten sich überwiegend außerhalb 
der militärischen Feldlager. Hingegen gilt dies nur für 14 Prozent jener Befragten, die im Einsatz mit 
Führungs- und Planungsaufgaben oder mit Unterstützungsaufgaben betraut waren. 

59  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
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Abbildung 13: Gefechtserfahrung im Einsatz mit dem 22. Kontingent differenziert 
nach Einsatzaufgaben, Einsatzort sowie soziodemografischen 
Merkmalen 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-
Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai 
bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Die Erfahrungshorizonte unterscheiden sich für die Befragten jedoch nicht nur zwischen 

den Aufgabenbereichen und Einsatzorten, sondern auch in Bezug auf den Dienstgrad und 

das Alter sind präzisierende Anmerkungen zum Ausmaß der Gewaltexposition im Einsatz 

notwendig. Im Verhältnis zur Zusammensetzung des Kontingents sind es signifikant 

mehr Mannschaften (50 %) und Jüngere (55 % der unter 26-Jährigen), die drei Jahre spä-

ter auf überstandene Gefechtssituationen zurückblicken. (Abbildung 13) Demgegenüber 

verfügen höhere Dienstgrade (bspw. 10 % der Stabsoffiziere) deutlich seltener über Ge-

fechtserfahrungen. (Abbildung 13) 

Es sind demnach wesentlich mehr der Jüngeren (55 % der unter 25-Jährigen) und niedri-

gen Dienstgrade (50 % der Mannschaften), die fast drei Jahre später von Gefechtserfah-

rungen im Einsatz mit dem 22. Kontingent berichten.60 (Abbildung 13) So erklärt sich 

auch, warum in der Gruppe der Veteranen mehr Gefechtserfahrene zu finden sind; unter 

ihnen befinden sich wesentlich mehr Jüngere und Mannschaften, die im Einsatz häufiger 

in den Kampfeinheiten eingesetzt waren, mittlerweile aber die Bundeswehr verlassen ha-

ben. (Abschnitt 5.1)  

Das Ausmaß der im Einsatz gemachten Erfahrungen mit direkter und indirekter Gewalt 

ist in Abbildung 14 im Vergleich zwischen Soldaten und Veteranen für das 22. Kontin-

gents ISAF dargestellt. Demzufolge zeigen sich signifikante Unterschiede zwischen den 

beiden Gruppen vor allem bei Gewalterlebnissen, die mit Gefechtshandlungen verbunden 

sind, wie feindlicher Beschuss (61 % gegenüber 50 %), lebensgefährlichen Situationen 

(53 % gegenüber 42 %) und aktive Teilnahme an Schusswechseln (35 % gegenüber 

24 %). Bezogen auf indirekte Gewalterlebnisse lassen sich hingegen keine bedeutsamen 

Unterschiede zwischen Soldaten und Veteranen beobachten.  

 

                                                 

60  Die Unterschiede sind nach Chi-Quadrat-Test auf 1 Prozent-Niveau hoch signifikant.  
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Abbildung 14:  Erfahrungen mit direkter und indirekter Gewalt im Einsatz im 
Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen  

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat.  
Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Allerdings war davon auszugehen, dass ein Teil der Befragten in anderen Auslandsein-

sätzen zuvor oder danach mit Gefechtssituationen konfrontiert war. Um das gesamte Aus-
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sie – alle Auslandseinsätze zusammengenommen – bisher aktiv beteiligt gewesen wa-

ren.61 In Abbildung 15 sind die Häufigkeiten dargestellt, mit denen die Befragten nach 

eigenen Angaben in sämtlichen ihrer bisherigen Auslandseinsätze mit Gefechtssituatio-

nen konfrontiert waren. 

Abbildung 15: Häufigkeit von aktiver Beteiligung an Schusswechseln in 
sämtlichen Einsätzen 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent.  

Demzufolge hat etwa ein Drittel (35 %) des Kontingents von der Waffe in einer Gefechts-

situation im Einsatz schon Gebrauch gemacht. Hingegen sagen etwa zwei Drittel (65 %) 

der Befragten, bisher noch nicht aktiv an einem Schusswechsel im Einsatz beteiligt ge-

wesen zu sein. Die meisten Gefechtserfahrenen (22 % des Kontingents) waren nach eige-

nen Angaben in sämtlichen ihrer Einsätze 1- bis 5-mal in Kampfhandlungen involviert. 

8 Prozent der Befragten berichten, zwischen 6- bis 15-mal in Gefechten gestanden zu  

 

                                                 

61  Hier sei nochmals darauf hingewiesen, dass der vorliegenden Studie ein enger Gefechtsbegriff zugrunde 
liegt, wonach zu den Gefechtserfahrenen ausschließlich jene Befragten gezählt werden, die angaben, 
im Einsatz aktiv an einem Schusswechsel beteiligt gewesen zu sein.  
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haben, und nur eine kleinere Gruppe von 4 Prozent des Kontingents gibt an, in den bis-

herigen Einsätzen mehr als 16-mal aktiv an Schusswechseln beteiligt gewesen zu sein. 

(Abbildung 15)  

Wesentlicher Einflussfaktor für die Häufigkeit an erlebten Kampfsituationen sind auch 

dieser Analyse zufolge die Aufgaben, mit denen die Befragten im Einsatz jeweils betraut 

waren. So liegt das statistische Risiko, im Einsatz in Gefechte verwickelt worden zu sein, 

für Befragte, die Ausbildungs- und Schutzaufgaben im Einsatz hatten, um das Achtfache 

höher als für die Vergleichsgruppen, die mit Planungs-, Führungs- oder Unterstützungs-

aufgaben im Einsatz betraut waren.62 Zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen besteht 

hingegen kein unterschiedliches statistisches Risiko für vorhandene Gefechtserfahrun-

gen.63 

Zusammenfassend kann an dieser Stelle festgehalten werden, dass die Befragten im Ein-

satz mit dem 22. Kontingent ISAF in erheblichem Maße mit direkter und indirekter Ge-

walt konfrontiert waren. Die Erlebnisse in Gefechten, mit Tod und Verwundung prägen 

den Horizont dieses Kontingents. Dennoch waren nicht alle des Kontingents in gleicher 

Art und Weise von dieser Gewalt im Einsatz betroffen. Die Einsatzwelten, in denen sich 

die Angehörigen des Kontingents in der konkreten Realität vor Ort bewegten, unterschie-

den sich je nachdem, wo sie eingesetzt waren und welche Aufgabe sie dort hatten. Jeder 

Zweite, der in Kunduz eingesetzt war und mehr als zwei Drittel derjenigen, die überwie-

gend in Außenposten bzw. frei in der Fläche disloziert waren, berichten drei Jahre später, 

in Gefechten gegen Aufständische gekämpft zu haben. Dies gilt hingegen für deutlich 

weniger Befragte, die in Mazar-e-Sharif, Kabul oder Feyzabad eingesetzt waren. Beson-

ders hohe Einsatzrisiken haben Ausbildungs- und Schutzkräfte des Kontingents getragen. 

Jeder Zweite (56 %) von ihnen hat nach eigenen Angaben im Einsatz mit dem 22. Kon-

tingent ISAF in Gefechten gegen Aufständische gestanden. Dies trifft hingegen nur auf 

etwa einen von zehn der Planungs-, Führungs- oder Unterstützungskräfte zu. Auch in 

Bezug auf den Dienstgrad und das Alter sind präzisierende Hinweise zum Ausmaß der 

erfahrenen Gewaltexposition notwendig. Es sind häufiger Mannschaften, Feldwebel und 

vor allem Jüngere, folglich auch mehr Veteranen, die drei Jahre später von überstandenen  

                                                 

62  Eine logistische Regressionsanalyse für das Risiko, in Afghanistan oder einem anderen Einsatz ein Ge-
fecht erlebt zu haben, zeigt gegenüber den jeweiligen Vergleichsgruppen ein 8-faches Risiko für Sol-
daten mit Ausbildungs- und Schutzaufgaben und ein 2,8-faches Risiko für Mannschaften. Sämtliche 
anderen Variablen sind hingegen nicht signifikant (Nagelkerkes R-Quadrat=0,32, n=1 040). 

63  Beinahe drei Jahre nach dem Einsatz ist etwa ein Drittel (35 %) der Gefechtserfahrenen des Kontingents 
aus der Bundeswehr ausgeschieden. Hingegen sind noch 65 Prozent von ihnen im aktiven Dienst bei 
der Bundeswehr. Mehr als die Hälfte (53 %) der noch aktiv in der Bundeswehr dienenden Gefechtser-
fahrenen haben einen Feldwebeldienstgrad. 
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Gefechtssituationen im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF berichten. Für sämtliche 

Auslandseinsätze zusammen unterscheidet sich das Ausmaß an vorhandenen Kampfer-

fahrungen jedoch nicht zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen des Kontingents.  

5.4 „Da ist am Anfang erst mal diese fremde Kultur ...“ –  
Interkulturelle Einsatzerfahrungen 

In den vorangegangen Befunden deutete sich schon an, dass die Einsatzrealität für die Be-

fragten vor Ort oft hochkomplex war. (vgl. Abschnitt 5.3 und Kapitel 3) Viele des Kontin-

gents bewegten sich inmitten der afghanischen Bevölkerung und hatten es mit einer Ge-

mengelage ganz unterschiedlicher Konfliktkonstellationen mit differierendem Gewaltni-

veau zu tun, das von indirekter Gewalt bis hin zu Todesgefahr in Gefechten reichen 

konnte. Das setzte nicht nur den abgestuften Einsatz von Zwangs- und Gewaltmitteln 

voraus, sondern war auch mit erheblicher Verantwortungs- und Risikobereitschaft gerade 

für Vorgesetzte in den Ausbildungs- und Schutzkompanien verbunden. (Seiffert 2012: 

88) Selbst in unübersichtlichen Handlungssituationen innerhalb kürzester Zeit eine Ent-

scheidung zu treffen, die mit weitreichenden Folgen nicht nur für die eigenen Einheiten, 

sondern auch für das Leben der Zivilbevölkerung verbunden sein konnte, ist keine leichte 

Angelegenheit. Die Befragten agierten zudem in einem hochgradig multinationalen Ein-

satzumfeld, in dem sie eng mit verschiedenen zivilen und militärischen Akteuren koope-

rieren mussten. (vgl. Kapitel 3) Für diese Aufgaben mussten sie nicht nur militärische 

Fähigkeiten beherrschen, sondern ebenso über soziale und interkulturelle Verhandlungs-

kompetenzen verfügen.64 (Seiffert 2015: 231) In welchen interkulturellen Handlungszu-

sammenhängen sich die Soldaten und Veteranen im Einsatz mit dem 22. Kontingents 

ISAF konkret bewegten und mit welchen Eindrücken sie dabei konfrontiert worden sind, 

soll in diesem Abschnitt untersucht werden.  

Die interkulturellen Handlungskontexte im Einsatz umfassten zum einen Kontakte zur 

afghanischen Bevölkerung außerhalb der militärischen Feldlager.65 (Heß 2013; Langer 

2012) Mehr als die Hälfte (56 %) des Kontingents berichtet von regelmäßigen (d.h. täg-

lichen oder mindestens wöchentlichen) Kontakten zur afghanischen Bevölkerung außer-

halb der militärischen Einsatzliegenschaften. Dagegen hatten 22 Prozent der Befragten 

im Laufe des mehrmonatigen Einsatzes keinerlei Kontakt mit der Zivilbevölkerung. (Ab- 

 

                                                 

64  Siehe zum Anforderungsprofil Seiffert (2012).  
65  Teilergebnisse der Studie zu den interkulturellen Handlungskontexten im Einsatz sind bereits veröffent-

licht (siehe hierzu Langer 2012: 127). Diese Befunde werden in der vorliegenden Studie um Befra-
gungsergebnisse zur Kooperation mit afghanischen Sicherheitskräften ergänzt.  
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  Ein Soldat der afghanischen Armee erklärt einem deutschen Ka-

meraden den Aufbau eines Mörserrohrs in der Polizeistation von 

Aq-Tappeh, 13. September 2010. Die Einsatzstrategie wurde 

2010 im Regionalkommando Nord neu ausgerichtet: Die Soldaten 

mussten kämpfen, die Lage in ihrem Verantwortungsbereich stabi-

lisieren und afghanische Sicherheitskräfte ausbilden. 

Bundeswehr/Walter Wayman
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bildung 16) Zum anderen kooperierte ein Teil des Kontingents im Rahmen der COIN-

Strategie von ISAF eng mit afghanischen Sicherheitskräften, plante gemeinsame Opera-

tionen mit ihnen, bildete diese gleichzeitig aus und stand gemeinsam mit ihnen in Ge-

fechten gegen Aufständische.66 (vgl. Kapitel 3) Mehr als die Hälfte (52 %) der Befragten 

berichtet von regelmäßigen (d.h. täglichen oder mindestens wöchentlichen) Kontakten zu 

Angehörigen von afghanischer Armee oder Polizei. (Abbildung 16) 

Abbildung 16: Häufigkeit interkultureller und multinationaler Kontakte im Einsatz  

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Juli bis Dezember 2010, Dezember 2012 bis März 
2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Dabei lässt sich auch für diesen Zusammenhang eine unterschiedliche individuelle Be-

troffenheit beobachten.67 Befragte, die im Einsatz in Ausbildungs- und Schutzkompanien 

eingesetzt waren, sind im Laufe des Einsatzes nicht nur signifikant häufiger in Gefechts-

situationen geraten, sondern hatten wesentlich häufiger auch Umgang mit afghanischen 

Sicherheitskräften und der einheimischen Bevölkerung. (Abschnitt 5.3) Während acht von 

zehn Befragten mit Ausbildungs- und Schutzaufgaben regelmäßig mit der afghanischer 

Bevölkerung bzw. den afghanischen Sicherheitskräften im Einsatz zu tun hatten (81 % 

bzw. 76 %),68 gilt dies nur für drei von zehn (27 % bzw. 30 %), die im Einsatz mit Pla-

nungs- und Führungsaufgaben oder mit Unterstützungsaufgaben betraut waren. Es sind 

dementsprechend häufiger Jüngere (54 % der unter 26-Jährigen) und niedrigere Dienst-

grade (65 % der Mannschaften), die sagen, im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF eng 

                                                 

66  Siehe hierzu auch Kapitel 3, Abschnitt 5.3 sowie Vollmer (2015). 
67  Vgl. den vorhergehenden Abschnitt zu den Gewalterfahrungen. 
68  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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mit afghanischen Sicherheitskräften zusammengearbeitet zu haben.69 (nicht in der Abbil-

dung ausgewiesen) 

Zwischen der angegebenen Häufigkeit der Kontakte zu afghanischen Sicherheitskräften 

und den im ISAF-Einsatz erlebten Gefechtshandlungen besteht zudem ein statistisch sig-

nifikanter Zusammenhang. Acht von zehn (82 %) Befragten, die im Einsatz mit dem 22. 

Kontingent ISAF regelmäßige Kontakte mit afghanischen Sicherheitskräften hatten, be-

richten gleichzeitig, im Einsatz in Gefechten gegen Aufständische gekämpft zu haben.70 

Die enge Kooperation mit afghanischen Sicherheitskräften im Rahmen der Partnering-

Strategie von ISAF war für die Beteiligten des Kontingents demzufolge mit einem erheb-

lichen Risiko für das eigene wie das Leben anderer verbunden. (vgl. Kapitel 3)71  

Der regelmäßige Umgang mit der afghanischen Bevölkerung und den afghanischen Si-

cherheitskräften war für viele Befragte aber nur die eine Seite der interkulturellen Hand-

lungskontexte. Die Befunde zeigen, dass Multinationalität für die Mehrzahl des Kontin-

gents längst gelebte Normalität im Einsatz war. (vgl. Langer 2012: 128) Mehr als zwei 

Drittel (69 %) hatte regelmäßig mit Soldatinnen und Soldaten anderer ISAF-Nationen im 

Einsatz zu tun. (Abbildung 16)  

Das Ausmaß der multinationalen Kontakte unterscheidet sich jedoch ebenfalls deutlich 

zwischen den verschiedenen Aufgaben- und Tätigkeitsbereichen. Stabsoffiziere und Of-

fiziere waren häufiger mit Planungs- und Führungsaufgaben im Einsatz betraut. (vgl. Ab-

schnitt 4.3) Sie bewegten sich daher überdurchschnittlich oft in multinationalen Hand-

lungskontexten. Mehr als zwei Drittel der Stabsoffiziere (68 %) und mehr als die Hälfte 

(56 %) der Offiziere geben an, dass sie im Einsatz regelmäßig dienstlich mit Kameraden 

und Kameradinnen anderer ISAF-Nationen zu tun hatten. Feldwebel weisen im Vergleich 

zwar geringere, aber noch immer relativ breite Erfahrungen in der multinationalen Zu-

sammenarbeit auf. So sagt fast die Hälfte der Feldwebel (44 %), regelmäßig im Einsatz 

mit anderen ISAF-Streitkräften zusammengearbeitet zu haben. Dies gilt hingegen nur für 

jeweils etwa ein Drittel der Unteroffiziere ohne Portepee (37 %) oder der Mannschaften 

(32 %). (vgl. Seiffert et al. 2011a) 

Die multinationale Zusammenarbeit im Einsatz wird von den Befragten dabei überaus 

positiv gesehen. So geben zwei Drittel (66 %) der Befragten an, dass sie sich im Einsatz 

auf Angehörige anderer ISAF-Nationen genauso verlassen konnten, wie auf die eigenen  

                                                 

69  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
70  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
71  Vgl. zur Partnering-Strategie im deutschen Verantwortungsbereich im Norden Afghanistans: Vollmer 

(2015: 84). 
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Kameradinnen und Kameraden der Bundeswehr. Die Mehrheit (54 %) der Befragten teilt 

zudem die Auffassung, dass die multinationale Zusammenarbeit die Auftragserfüllung im 

Einsatz erleichtert habe. Als Hindernis einer gelingenden multinationalen Zusammenar-

beit werden von den meisten (74 %) des Kontingents mangelnde Fremdsprachenkennt-

nisse sowie von mehr als einem Drittel (40 %) unklare Regeln für die Zusammenarbeit 

gesehen. (Abbildung 19; vgl. Seiffert et al. 2011a) 

Im Vergleich zur überwiegend positiven Einschätzung der multinationalen Zusammenar-

beit wird der Umgang mit der afghanischen Bevölkerung differenzierter wahrgenommen. 

(Abbildung 17) Dennoch übersteigen die positiven Erfahrungen (48 %) bei Weitem die 

negativen (18 %). Die Häufigkeit der angegebenen negativen Erfahrungen nimmt zudem 

mit dem angefragten Eskalationsgrad deutlich ab: So benennt mehr als die Hälfte des 

Kontingents (59 %) manchmal oder oft auftretende Missverständnisse im Umgang mit 

der Zivilbevölkerung außerhalb der Feldlager. Zu verbalen Auseinandersetzungen (20 %) 

oder zu gewaltsamen Zwischenfällen (13 %) kam es aber offenbar vergleichsweise selten. 

(Abbildung 17) 

Abbildung 17: Bewertung der Kontakte zur afghanischen Bevölkerung  

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Juli bis Dezember 2010. Angaben in Prozent. 

Die Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit afghanischen Sicherheitskräften werden im 

Vergleich dazu skeptischer eingeschätzt. (Abbildung 18) Fast die Hälfte (44 %) der Be-

fragten kommt drei Jahre später zu einem eher gemischten Urteil, weitere 19 Prozent be-

richten von positiven und 38 Prozent von negativen Erfahrungen. Trotz dieses hohen  
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Konfliktpotenzials kam es aber offenbar auch in der Kooperation mit afghanischen Si-

cherheitskräften vergleichsweise selten zu verbalen Auseinandersetzungen (25 %) oder 

zu gewaltsamen Zwischenfällen (15 %). (Abbildung 18)  

Insgesamt können diese Einschätzungen als Hinweis auf die Komplexität der Anforde-

rungen im damaligen Afghanistaneinsatz verstanden werden. Das Partnering im Rahmen 

von ISAF erforderte eine enge Abstimmung und Kooperation mit afghanischen Sicher-

heitskräften. (vgl. Kapitel 3) Das kann in interkulturellen Handlungskontexten leicht zu 

Missverständnissen und Auseinandersetzungen beitragen; zumal wenn die Partner den 

Soldatinnen und Soldaten wenig vertraut und deren Werte ihnen oft fremd oder gar prob-

lematisch erscheinen.72 Bei gemeinsamen Operationen kann sich diese Situation noch zu-

sätzlich verkomplizieren. So waren aus den afghanischen Sicherheitskräften längst nicht 

immer schon verlässliche Partner geworden. Anschläge durch sogenannte Innentäter in 

den Reihen der afghanischen Einheiten waren etwa nicht auszuschließen. Das Partnering 

war mit hohen Anforderungen an die Soldatinnen und Soldaten verbunden. Es forderte 

von ihnen nicht nur eine hohe persönliche Risikobereitschaft, sondern auch eine ausge-

prägte Toleranz und Kooperationsfähigkeit.  

Abbildung 18: Bewertung der Kontakte zu afghanischen Sicherheitskräften 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

                                                 

72  Siehe hierzu sowie zu den nachfolgenden Ausführungen Seiffert (2012: 88 ff.)  
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Eine gewisse Skepsis gegenüber der Zuverlässigkeit von afghanischen Sicherheitskräften 

spiegelt sich noch in weiteren Daten wider. (Abbildung 19) So ist nur eine Minderheit 

von 5 Prozent der Befragten im Rückblick der Auffassung, dass sie sich im Einsatz auf 

die afghanischen Sicherheitskräfte bereits genauso hätten verlassen können wie auf An-

gehörige anderer ISAF-Nationen. Ein weiteres Viertel (27 %) kann dieser Aussage teil-

weise zustimmen. Die Mehrheit (68 %) lehnt diese Einschätzung jedoch explizit ab. Mit 

Blick auf die Zusammenarbeit mit den internationalen ISAF-Truppen fallen die Bewertun-

gen dagegen erwartungsgemäß positiver aus. Hier sind es 66 Prozent der Befragten, die 

glauben, sich auf ISAF-Truppen anderer Nationen im Einsatz genauso verlassen zu können 

wie auf die eigenen Kameradinnen und Kameraden der Bundeswehr. 

Abbildung 19:  Bewertung der Kooperation mit afghanischen Sicherheitskräften 
und Einschätzung multinationaler Zusammenarbeit im Einsatz  

 

Anmerkungen:  Befragungszeitpunkt für Item „Bewertung multinationale Zusammenarbeit“ sechs Wochen nach dem Ein-
satz und für Item „Bewertung Partnering“ etwa drei Jahre nach der Rückkehr. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents 
ISAF durch das ZMSBw, Juli bis Dezember 2010, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben 
in Prozent. 
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Dennoch lässt sich auf der Basis der vorliegenden Daten kein pauschal negatives Urteil 

über die erlebte Kooperation mit afghanischen Partnern ableiten. So stimmt auch noch 

drei Jahre später eine Mehrheit (55 %) der Soldaten und Veteranen der Aussage, die Zu-

sammenarbeit mit afghanischen Sicherheitskräften habe die Auftragserfüllung im Einsatz 

erleichtert, zumindest teilweise zu. Auch werden die Hindernisse für die Kooperation mit 

afghanischer Armee oder Polizei von den Befragten kaum höher eingeschätzt als für die 

Zusammenarbeit mit anderen ISAF-Nationen. Während drei Jahre nach dem Einsatz 

45 Prozent der Befragten davon überzeugt sind, dass unklare Regeln die Zusammenarbeit 

mit afghanischen Sicherheitskräften erschwert hätten, sind es kaum weniger (40 %), die 

darüber in Bezug auf die Zusammenarbeit mit anderen ISAF-Nationen klagen. (Abbil-

dung 19; vgl. Seiffert et al. 2011a) Insgesamt sprechen diese Daten für eine differenzierte 

Perspektive der Soldaten und Veteranen auf ihre Erfahrungen im Rahmen der Partnering-

Strategie von ISAF. Mehrheitlich sehen sie aber offenbar noch Nachholbedarf für die 

afghanischen Sicherheitskräfte. 

An dieser Stelle kann insgesamt festgehalten werden, dass die für diese Studie befragten 

Soldaten und Veteranen über eine beachtliche Bandbreite an Einsatzerfahrungen verfü-

gen, die die Komplexität des damaligen Afghanistaneinsatzes reflektieren. Sie bewegten 

sich nicht nur in einem hochgradig komplexen und multinational geprägten Einsatzum-

feld, sondern mehr als die Hälfte (56 %) der Ausbildungs- und Schutzkräfte kämpfte auch 

gemeinsam mit afghanischen Sicherheitskräften und internationalen ISAF-Truppen ge-

gen Aufständische. Alle drei Aspekte zusammen, die Erlebnisse mit Menschen in einem 

kulturell fremden und multinationalen Umfeld ebenso wie die Erfahrungen in Gefechten, 

mit Tod und Verwundung prägen den Horizont dieses Kontingents. (vgl. Seiffert 2015: 

214) Hinter den quantitativen Befunden stehen für die Soldaten und Veteranen jedoch 

differierende Erfahrungshorizonte, die in der konkreten Realität des Einsatzes mit unter-

schiedlichen Anforderungen, Belastungen und auch Gefahren für sie verbunden waren. 

Während ein Teil des Kontingents nur gelegentlichen oder keinerlei Kontakt zu Land und 

Leuten hatte, sich mehr mit der sozialen Kontrolle, den geringen persönlichen Freiräumen 

und der Routine in den meist multinational geprägten Feldlagergemeinschaften arrangie-

ren musste, bewegten sich ein anderer Teil überwiegend außerhalb der militärischen La-

ger, hatte häufig regelmäßige Kontakte zur Zivilbevölkerung, kooperierte oft eng mit af-

ghanischen Sicherheitskräften und musste nicht selten mit interkulturellen Missverständ-

nissen und Konflikten, aber auch mit Gefechtssituationen und einem hohen Lebensrisiko 

für sich und andere im Einsatz zurechtkommen. Im Besonderen galt dies für Ausbildungs- 

und Schutzkräfte des Kontingents, zu denen wesentlich mehr Jüngere und niedrigere 

Dienstgrade bis zur Ebene Kompaniechef zählten. Höhere Dienstgrade des Kontingents  
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bewegten sich hingegen häufiger in multinationalen Einsatzkontexten. Beide Erfahrungs-

welten des Einsatzes aber – das Leben überwiegend innerhalb der militärischen Feldlager 

ebenso wie die Erfahrungswelt überwiegend außerhalb von Einsatzliegenschaften – wa-

ren für die Befragten anspruchsvoll und herausfordernd. Die jeweiligen Erlebnisse setzen 

jedoch unterschiedliche Bewältigungsstrategien nach der Rückkehr aus dem Einsatz vo-

raus. Wie die Soldaten und Veteranen mit diesen Erfahrungen drei Jahre später umgehen 

und welche Folgewirkungen diese für ihr Leben gezeitigt haben, soll im nächsten Kapitel 

untersucht werden. 
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6 Leben nach Afghanistan  

Die Angehörigen des 22. Kontingents ISAF sind im Einsatz in Afghanistan mit einer 

Vielzahl an belastenden Ereignissen konfrontiert worden.73 (vgl. Seiffert 2014; Heß/Seif-

fert/Zimmermann 2013; Wittchen et al. 2012; Seiffert et al. 2010b; 2011a) Am Ende des 

Einsatzes blicken sie, wie die zuvor ausgeführten Befunde deutlich machen, auf schwer-

wiegende Erlebnisse mit direkter und indirekter Gewalt zurück. (Abschnitte 5.2 und 5.3) 

Mehr als die Hälfte des Kontingents hat feindlichen Beschuss erlebt, fast ebenso viele 

waren mit dem Tod von Kameraden konfrontiert und etwa ein Viertel des Kontingents 

hat in Gefechten gegen Aufständische gekämpft.  

Hinweise darauf, wie diese Gewalterlebnisse nach der Rückkehr aus dem Einsatz verar-

beitet worden sind, haben wir auf Grundlage der Befragungsergebnisse ausschließlich für 

den Anteil der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents vorgelegt. (Seif-

fert/Heß 2014) Sie kamen in der Selbsteinschätzung drei Jahre später mit den Belastungen 

des Einsatzes überwiegend gut zurecht. Nur wenige berichteten noch von andauernden 

psychischen oder physischen Beanspruchungen des Einsatzes. (Seiffert/ Heß 2014) Für 

(Einsatz-)Veteranen74, hier verstanden als einsatzerfahrene Gruppe ehemaliger Soldatin-

nen und Soldaten der Bundeswehr, liegen dagegen noch keine Daten zu den Spätfolgen 

von Auslandseinsätzen vor. Der vorliegende Bericht liefert hierzu auf Basis der zusam-

mengeführten Befragungsdaten für die Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF 

erste Befunde. (vgl. Kapitel 1 und 4)  

Im Folgenden werden die längerfristigen Auswirkungen von Einsatzerfahrungen auf ver-

schiedene Lebensbereiche von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr unter-

sucht. Dies schließt Implikationen von einsatzbedingten ebenso wie von allgemein dienst- 

bzw. berufsbezogenen Belastungsfaktoren für Familie und Partnerschaft mit ein. Dabei 

ist es wichtig, darauf hinzuweisen, dass sich in diesen Ergebnissen die Sicht der (Ein-

satz-)Soldaten und Veteranen fast drei Jahre nach ihrer Rückkehr aus dem Einsatz wider-

spiegeln. Die Perspektiven ihrer Familienangehörigen sind nicht erfasst worden. (vgl. 

Tomforde 2006)  

  

                                                 

73  Die Belastungswahrnehmung des Kontingents im Einsatz ist ausführlich im zweiten Forschungsbericht 
der Studie ISAF 2010 auf Basis der Befunde der Einsatzbefragung des Kontingents analysiert worden. 
Dieser liegt dem BMVg vor. (Seiffert et al. 2010b) 

74  Siehe zum Veteranenbegriff dieser Studie die Hinweise im Kapitel 1 der vorliegenden Studie.  
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Deutsche Soldaten verlassen mit einem Transporthubschrauber vom Typ CH-47 Chinook

der Amerikaner den OP North. Gerade die Zeit unmittelbar nach der Rückkehr aus Af-

ghanistan war für viele Soldaten des Kontingents und ihre Familien extrem herausfor-

dernd.   Bundeswehr/Michael Schreiner
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Das Themenspektrum der Analysen reicht von persönlichen Veränderungen nach der 

Rückkehr und wahrgenommenen Auswirkungen des Einsatzes auf Familie und Partner-

schaft über die Ermittlung von Trennungs- und Bindungsquoten bis hin zum langfristigen 

Umgang mit Gewalterfahrungen sowie der Unterstützung, die sich (Einsatz-)Soldaten 

und Veteranen für sich und ihre Familien nach Rückkehr aus dem Einsatz von der Bun-

deswehr wünschen. Es werden Einschätzungen zur Gesundheit, zum Wohlbefinden und 

zur Lebenszufriedenheit untersucht sowie Aspekte der Auswirkungen des Einsatzes auf 

das Selbstbild und die soldatische Motivation, aber auch die Integration von Einsatzer-

fahrungen in den Dienst- bzw. Berufsalltag behandelt. In einem abschließenden Themen-

komplex geht es um die Frage, wie die Befragten den ISAF-Einsatz der Bundeswehr drei 

Jahre nach ihrer Rückkehr bewerten und welche Anerkennung und Unterstützung sie sich 

persönlich von der deutschen Politik und Bevölkerung wünschen. (vgl. Kapitel 1)  

Im Folgenden werden zunächst die Befunde zu den Belastungen und Beanspruchungen, 

mit denen die Soldaten und Veteranen des Kontingents direkt nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz sowie fast drei Jahre später umgehen mussten, auf Basis der zusammengeführten 

Daten der Wiederholungsbefragung fortgeführt. (vgl. Seiffert/Heß 2014) Dadurch sind 

repräsentative Aussagen für das Gesamtkontingent möglich.75 Im Anschluss wird das Be-

lastungsempfinden von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen für die Zeit unmittelbar nach 

der Rückkehr aus dem Einsatz und drei Jahre später miteinander verglichen. Dadurch 

können unterschiedliche Belastungsfolgen des Einsatzes für (Einsatz-)Soldaten und Ve-

teranen sichtbar werden.  

6.1 „Die Rückkehr war das Schwierigste.“ –  
Belastungen direkt nach dem Einsatz und drei Jahre später  

Die Zeit unmittelbar nach dem Einsatz kann sowohl für die Rückkehrenden persönlich 

als auch für ihr privates und berufliches Umfeld eine große Belastungsprobe darstellen. 

(Kapitel 2) Dies ließ sich bereits in den Befunden der Studie ausschließlich für den Anteil 

der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents beobachten. (Seiffert/ Heß 

2014) Im Einsatz sind sie über mehrere Monate in die Einsatzroutinen sowie in den Kreis 

ihrer Kameradinnen und Kameraden eingebunden gewesen. Wieder zu Hause sehen sie  

 

                                                 

75  Der Vergleich ist auch aus inhaltlichen Gründen notwendig. Die beiden Gruppen sind soziostrukturell 
verschieden zusammengesetzt. (vgl. Abschnitt 5.1) Auch unterschiedliche Erfahrungskontexte sind zu 
berücksichtigen. (vgl. Abschnitt 5.3 und 5.4) Daher war davon auszugehen, dass Veteranen und Solda-
ten mit Einsatzerlebnissen nach der Rückkehr nicht nur anders umgehen, sondern sich auch Folgen des 
Einsatzes unterscheiden können. 
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Soldaten bei der Patrouille westlich von Kunduz. Aufständische sollten keine Möglichkeit 

mehr haben, sich zurückzuziehen, 22. Oktober 2011. Nach Rückkehr an den Heimat-

standort ereilte viele (Einsatz-)Soldaten ein Bürokratieschock: „Auf einmal ging es wieder 

um die Parkplatzordnung“, so ein Soldat im Interview für diese Studie.  

Picture alliance/Joker Timo Vog
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sich mit einer Vielzahl ganz unterschiedlicher familiärer und beruflicher Anforderungen 

konfrontiert. Auch die Rollen- und Verhaltensmuster in den Familien und im beruflichen 

Umfeld können sich verändert haben. (vgl. Seiffert/Heß 2014; Knobloch/Theiss 2014; 

Tomforde 2006; Wendl 2005) 

„Mein Leben kam mir nach dem Einsatz irgendwie anders vor. Ich hätte nicht gedacht, 

dass es so schwer sein würde, wieder hier in den Alltag rein zu kommen. Das ist einfach 

‘ne andere Welt.“ So bringt ein Hauptmann im Interview wenige Wochen nach der Rück-

kehr aus dem Einsatz die Erfahrung vieler Einsatzrückkehrer auf den Punkt. Wie sich mit 

den Erfahrungen des Einsatzes wieder in das alltägliche Leben zu Hause in Deutschland 

einfinden?  

Für Soldatinnen und Soldaten, die die Bundeswehr bald nach dem Einsatz verlassen, kann 

die Zeit nach der Rückkehr noch eine größere Herausforderung darstellen. Sie kehren dann 

nur kurz in das ihnen vertraute dienstliche Umfeld zurück und sind nun vor die Aufgabe 

gestellt, sich in völlig neue professionelle Kontexte einzufügen. (vgl. Abschnitt 5.1)  

In der Zeit nach der Rückkehr müssen die Erlebnisse mit direkter und indirekter Gewalt76 

zudem oft erst verarbeitet und in das Leben zu Hause integriert werden. (vgl. Seiffert 

2014; Seiffert/Heß 2014) Es kann zu Eingewöhnungsschwierigkeiten und Fremdheitsge-

fühlen, aber auch noch Monate oder sogar Jahre nach dem Einsatz zu psychischen Folge-

störungen kommen, die nicht nur die Betroffenen persönlich, sondern auch deren famili-

äres Umfeld schwer belasten können. (vgl. Seiffert/Heß 2014; Gormann et al. 2014; 

Knobloch/Theiss 2012; Tegtmeier/Tegtmeier 2011)  

Unter Belastung wird in der vorliegenden Studie „die Gesamtheit aller erfassbaren Ein-

flüsse, die von außen auf den Menschen zukommen und psychisch auf ihn einwirken“ 

(Hansen 2001: 58) verstanden. Im Unterschied dazu meint der Begriff der Beanspruchung 

die unmittelbare Auswirkung einer Belastung auf den Einzelnen. Eine Belastung muss 

nicht automatisch zu einer psychischen oder physischen Beanspruchung werden. Dies ist 

abhängig sowohl von den kontextuellen und situativen Rahmenbedingungen als auch von 

den individuellen Voraussetzungen, vor allem den zur Verfügung stehenden persönlichen 

und sozialen Ressourcen. (vgl. Franciskovic et al. 2014: 282) Einsatzbedingte Belastun-

gen können unterschiedliche Auswirkungen haben. (vgl. Seng/Seiffert 2016; Gewirtz/Da-

vis 2014; Gorman et al. 2014; Knobloch/Theiss 2014; Seiffert/Heß 2014; Heß/Seif-

fert/Zimmermann 2013; Herzog/Everson/Whitworth 2011; Gewirtz et al. 2010; Seiffert 

et al. 2010b; 2011a) 

                                                 

76  Siehe zum Ausmaß der Gewalterfahrungen im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF Abschnitt 5.3.  
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Mit welchen Belastungen und Beanspruchungen waren die Soldaten und Veteranen des 

22. Kontingents ISAF direkt nach dem Einsatz in Afghanistan konfrontiert und was emp-

finden sie fast drei Jahre später noch immer als belastend? Die subjektive Belastungs-

wahrnehmung wurde durch folgende Frage abgebildet: „Inwiefern waren folgende Fak-

toren für Sie nach der Rückkehr aus dem Einsatz belastend und was empfinden Sie derzeit 

als Belastung?“ Als Antwortmöglichkeiten wurden unterschiedliche Belastungsfaktoren 

angeführt, die von der alltäglichen Bürokratie des Dienstes bzw. Berufes am Heimat-

standort und hohem Arbeitsaufkommen über Konflikte und Spannungen mit der Partnerin 

bzw. dem Partner bis hin zu schwerwiegenden Einsatzerlebnissen sowie psychischen oder 

physischen Beeinträchtigungen nach der Rückkehr aus dem Einsatz reichen. (Abbil-

dung 20)  

Im Ergebnis bestätigt sich auch in den zusammengeführten Daten der bereits für den An-

teil der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents zu beobachtende Befund, 

wonach sich die Befragten sowohl direkt nach dem Einsatz als auch drei Jahre später 

besonders durch solche Faktoren belastet fühlen, die den allgemeinen Anforderungen und 

Rahmenbedingungen des Dienst- bzw. Berufsalltags am Heimatstandort geschuldet sind. 

(vgl. Seiffert/Heß 2014: 29) Zu den wesentlichsten Belastungen gehören mit Abstand die 

alltägliche Bürokratie im Dienst- bzw. Berufsalltag sowie die häufigen einsatz- oder be-

rufsbedingten Abwesenheiten von der Familie und damit verbunden die wenige Zeit, die 

für Familie und Freunde bleibt. (Abbildung 20) Bemerkenswert ist, dass die alltägliche 

Bürokratie im Dienst- bzw. Berufsalltag sowohl direkt nach der Rückkehr aus dem Ein-

satz als auch drei Jahre später (48 % nach der Rückkehr und 39 % drei Jahre später) bei 

den Belastungsfaktoren eine Spitzenstellung einnimmt. Im Vergleich dazu werden fami-

liäre Belastungen wie Konflikte mit der Partnerin/dem Partner (22 % nach dem Einsatz 

und 16 % drei Jahre später) oder Schwierigkeiten mit den Kindern (13 % nach der Rück-

kehr und 10 % drei Jahre später) ebenso wie psychische (15 % nach der Rückkehr bzw. 

8 % drei Jahre später) oder physische Beeinträchtigungen (8 % nach der Rückkehr bzw. 

7 % drei Jahre später) des Einsatzes als wesentlich geringere, aber angesichts des Stellen-

wertes, die diese für das eigene Wohlbefinden und die Gesundheit77 haben, nicht zu un-

terschätzende Belastungen wahrgenommen. (vgl. Abschnitt 6.4, 6.5 und 6.6)  

Insgesamt ist das subjektive Belastungsempfinden im Vergleich mit der Zeit unmittelbar 

nach der Rückkehr aus dem Einsatz jedoch auf einem deutlich niedrigeren Niveau. (Ab-

bildung 20) Die meisten Befragten und ihre Familien haben die Belastungen und Bean-

spruchungen des Einsatzes drei Jahre später offenbar überwiegend gut bewältigt. Für eine  

                                                 

77  Siehe zu den Verletzungsfolgen des Einsatzes Abschnitt 6.3. 



 131

kleinere Teilgruppe gilt dies jedoch nicht. Etwa jeder zehnte Angehörige des Kontingents 

berichtet auch noch drei Jahre nach der Rückkehr von bleibenden psychischen (8 %) oder 

physischen (7 %) Beeinträchtigungen sowie von andauernden Fremdheitsgefühlen (9 %) 

im Alltag. (Abbildung 20) 

Abbildung 20:  Belastungsempfinden im Vergleich nach der Rückkehr aus dem 
Einsatz und fast drei Jahre später 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 
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Diese sich in der Häufigkeitsanalyse bereits andeutenden Zusammenhänge können mit 

Hilfe einer rotierten Faktorenanalyse statistisch begründet werden.78 Dadurch wird es 

möglich, die 17 Items zu fünf Belastungsdimensionen zusammenzufassen79: 

 Bürokratie, Arbeit, Abwesenheiten: Belastungen durch die alltägliche Bürokratie 

im Dienst- bzw. Berufsalltag, durch hohes Arbeitsaufkommen und häufige ein-

satz- oder berufsbedingte Abwesenheiten sowie damit verbunden wenig Zeit für 

Familie und Freunde. 

 Berufliche Perspektive: Belastungen aufgrund einer subjektiv als unsicher und 

schwer planbar wahrgenommenen beruflichen Zukunft.  

 Familie: Belastungen aufgrund von Partnerschaftsproblemen, Schwierigkeiten 

mit den Kindern oder Spannungen und Konflikte mit weiteren Familienangehöri-

gen.  

 Dienst- bzw. Arbeitsklima: Belastungen durch das Gefühl mangelnder Anerken-

nung von Vorgesetzten oder Kameraden bzw. Kollegen, durch ein schlechtes 

Dienst- bzw. Arbeitsklima sowie durch Konflikte mit Vorgesetzten oder mit Ka-

meraden bzw. Kollegen.  

 Belastungsfolgen des Einsatzes: Beanspruchungen durch Einsatzerlebnisse wie 

Tod, Verwundung oder Töten, durch andauernde Fremdheitsgefühle im Alltag so-

wie durch psychische oder physische Beeinträchtigungen seit der Rückkehr aus 

dem Einsatz.  

Für eine differenzierte Analyse von Einflussfaktoren und Auswirkungen des Belastungs-

empfindens wird für jede Dimension ein Index berechnet, der die Höhe der wahrgenom-

menen Belastung quantifiziert und auf dem Mittelwert derjenigen Items basiert, die zur 

jeweiligen Dimension gehören. Auch bei dieser Analyse zeigt sich, dass die Kontingent-

angehörigen die dienstlichen bzw. beruflichen Anforderungen in der Heimat im Ver-

gleich zu den übrigen Faktoren sowohl unmittelbar nach dem Einsatz als auch drei Jahre 

später als weitaus größte Belastung einschätzen. (Abbildung 21) In sämtlichen Alters-

gruppen werden die alltägliche Bürokratie im Dienst/Beruf, hohes Arbeitsaufkommen, 

häufige einsatz- bzw. berufsbedingte Abwesenheiten sowie damit verbunden die wenige 

                                                 

78  Hauptkomponentenanalyse. Rotationsmethode Varimax mit Kaiser-Normalisierung. Einschlusskrite-
rium Eigenwert >1 (n=963). 

79  Der Index zu ‚Beruflicher Perspektive‘ ist identisch mit der Variable zu beruflicher Unsicherheit. Diese 
Variable lädt auf keinen der weiteren vier Faktoren. Die entsprechenden Indizes zu den vier weiteren 
Faktoren weisen Cronbach’s Alpha-Werte zwischen 0,79 und 0,84 auf. Die Anzahl an Variablen, die 
zu den vier Indizes zusammengefasst werden, schwankt zwischen drei und fünf. 
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Zeit, die für Familie und Freunde bleibt, deutlich als Belastung empfunden. Bereits da-

nach folgen weitere berufsbezogene Belastungen aufgrund einer subjektiv als unsicher 

und nur schwer planbar wahrgenommenen beruflichen Zukunft. Familiäre Belastungen 

aufgrund von Partnerschaftsproblemen, Schwierigkeiten mit den Kindern oder Spannun-

gen und Konflikte mit weiteren Familienmitgliedern haben dagegen ebenso wie physi-

sche oder psychische Belastungsfolgen des Einsatzes eine weitaus geringere Bedeutung 

für das Belastungsempfinden der Befragten. Dieser Befund muss jedoch, wie oben schon 

erwähnt, differenziert bewertet werden, da ein andauerndes psychisches oder physisches 

Leiden für das Leben der davon Betroffenen und deren Angehörige im konkreten Einzel-

fall weitaus einschneidender sein dürfte.80 Insgesamt jedoch bestätigt sich auch in dieser 

Analyse der Befund, wonach die allgemein berufsbezogenen Anforderungen und Rah-

menbedingungen am Heimatstandort bzw. am gegenwärtigen Arbeitsplatz in Deutsch-

land sowohl unmittelbar nach der Rückkehr aus dem Einsatz als auch beinahe drei Jahre 

später ein wesentlich höheres Belastungspotenzial für die Soldaten und Veteranen haben 

als einsatzbedingte Belastungen und Beanspruchungen. (Abbildung 21) 

Abbildung 21:  Indizes der Belastungsdimensionen für das 22. Kontingent im 
Vergleich nach der Rückkehr und fast drei Jahre später 

 

Anmerkungen: Indexwerte basieren auf Mittelwerten der 5er-Skalen der einzelnen Items. Der Wertbereich wurde an-
schließend in 5 Kategorien unterteilt, die inhaltlich den ursprünglichen Kategorien „sehr hohe Belastung“, „hohe Belas-
tung“, „teils/teils“, „geringe Belastung“ und „gar keine Belastung“ entsprechen. Dargestellt sind Prozentwerte der zusam-
mengefassten Kategorie „sehr hohe und hohe Belastung“. ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach 
Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und 
Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

                                                 

80  Siehe zu den psychosozialen Folgen des Einsatzes Abschnitt 6.4, 6.5, 6.6, 6.7, 6.8 und 6.11.  
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Im Vergleich zur Höhe der wahrgenommenen Belastungen direkt nach Rückkehr aus dem 

Einsatz und dem Belastungsempfinden drei Jahre später bestätigen sich für das Kontin-

gent (d.h. Soldaten und Veteranen zusammengenommen) ebenfalls noch die Befunde aus 

der Befragung ausschließlich für den Anteil der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten 

des Kontingents. (vgl. Seiffert/Heß: 2014) So werden fast alle angefragten Belastungs-

faktoren drei Jahre nach dem Einsatz von einer Mehrzahl der Befragten als deutlich we-

niger oder zumindest gleich belastend wahrgenommen. (Abbildung 21) Dieser Befund 

verweist auf ein hohes Belastungspotenzial für Einsatzrückkehrer und ihren Familien be-

sonders in der Zeit unmittelbar nach der Rückkehr aus dem Einsatz. Das familiäre Zu-

sammenleben muss nach der langen Abwesenheit offenbar erst wieder neu organisiert 

und strukturiert werden.  

Fast drei Jahre später scheinen die meisten Befragten und ihre Familien die schwierige 

Heimkehr aber überwiegend gut gemeistert zu haben. Denn ein wesentlich geringeres 

Belastungspotenzial wird drei Jahre später vor allem jenen Faktoren zugewiesen, die mit 

körperlichen oder seelischen Beeinträchtigungen sowie mit Partnerschaftsproblemen und 

familiären Konflikten in Zusammenhang stehen. (Abbildung 21) Dieser Befund kann als 

Effekt eines gelingenden Anpassungs- und Verarbeitungsprozesses verstanden werden, 

wonach die mit dem Einsatz verbundenen Belastungen und Beanspruchungen von einer 

Mehrzahl der Befragten und ihren Familien drei Jahre später überwiegend gut bewältigt 

worden sind.  

Eine Ausnahme bildet die Belastungsdimension „berufliche Perspektive“, die im Ver-

gleich mit der Zeit unmittelbar nach der Rückkehr aus dem Einsatz drei Jahre später eine 

weitaus größere Bedeutung für das Belastungsempfinden der Befragten gewinnt. Dieser 

Befund muss im Zusammenhang mit den Befragungsdaten für die Veteranen zudem dif-

ferenzierter bewertet werden, denn dieser Anstieg gilt nur für den Anteil der noch aktiven 

Soldatinnen und Soldaten des Kontingents (von 18 % auf 26 %).81 Für die bereits aus der 

Bundeswehr ausgeschiedenen Angehörigen des Kontingents bleibt die Höhe der subjek-

tiven Belastung durch eine als unsicher und schwer planbar wahrgenommene berufliche 

Zukunft dagegen auf demselben Niveau wie unmittelbar nach der Rückkehr aus dem Ein-

satz. Fast drei Jahre später schätzt nun ein gleich großer Anteil von jeweils 26 Prozent 

der Befragten sowohl unter Soldaten als auch unter Veteranen die Aussicht auf die wei-

tere berufliche Entwicklung für sich persönlich als belastend ein. (Abbildung 23) In diese  

 

                                                 

81  Unterschied zwischen Zeit- und Berufssoldaten nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Pro-
zent-Niveau.  
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Antworten dürften sich daher weniger, wie anfänglich von uns vermutet, die zum Zeit-

punkt der Wiederholungsbefragung gerade eingeleiteten Reformmaßnahmen zur Neuaus-

richtung der Bundeswehr niedergeschlagen haben, als vielmehr ein bevorstehendes bzw. 

absehbares Dienstzeitende für einen weiteren Teil der Zeitsoldaten (d.h. der späteren Ve-

teranen) des Kontingents, die sich zum Zeitpunkt der Befragung drei Jahre später zwar 

noch im aktiven Dienst bei der Bundeswehr befanden, die die Zeit nach der Bundeswehr 

aber offenbar bereits antizipierten und diese für sich persönlich mit einer größeren beruf-

lichen Unsicherheit verbanden.82  

Bereits dieser Befund deutet auf Unterschiede in der Belastungswahrnehmung zwischen 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen. Im Vergleich der Ergebnisse zwischen diesen beiden 

Gruppen zeigen sich statistisch relevante Unterschiede im Belastungsempfinden jedoch 

nicht für die Zeit unmittelbar nach Rückkehr aus dem Einsatz, in der viele Veteranen die 

Bundeswehr noch nicht verlassen hatten,83 sondern vielmehr drei Jahre später. Noch in 

der Zeit direkt nach dem Einsatz fühlten sich beide Gruppen in fast gleichem Ausmaß am 

meisten durch solche Faktoren belastet, die den allgemeinen Rahmenbedingungen und 

Anforderungen des Dienstalltags am Heimatstandort zuzurechnen sind. (Abbildung 22) 

Auch das Ausmaß der wahrgenommenen psychosozialen Belastungsfolgen des Einsatzes 

unterscheidet sich in der Zeit direkt nach der Rückkehr aus dem Einsatz nicht wesentlich 

zwischen Soldaten und Veteranen. (Abbildung 22) So werden familiäre Konflikte (18 % 

für Soldaten gegenüber 15 % für Veteranen) ebenso wie psychische oder physische Be-

einträchtigungen des Einsatzes (10 % der Soldaten gegenüber 9 % der Veteranen) von 

beiden Gruppen als etwa gleichbelastend und im Vergleich zu den allgemein berufsbezo-

genen Belastungsfaktoren zudem als wesentlich geringere Beanspruchung wahrgenom-

men. (Abbildung 22) 

Lediglich in Bezug auf die Belastungsdimension „berufliche Perspektive“ lassen sich, 

wie weiter oben schon beschrieben, für die Zeit unmittelbar nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz relevante Unterschiede im Belastungsempfinden zwischen (Einsatz-)Soldaten 

und Veteranen beobachten. Für Veteranen hatten Belastungen aufgrund einer als unsicher 

wahrgenommenen beruflichen Perspektive schon direkt nach der Rückkehr aus dem Ein-

satz eine wesentlich größere Bedeutung. (Abbildung 22)  

In der Zeit direkt nach dem Einsatz weichen folglich weder die wahrgenommenen Belas-

tungsfaktoren noch die Höhe des Belastungsempfindens zwischen (Einsatz-)Soldaten und  

 

                                                 

82  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
83  Siehe zum Zeitpunkt des Verlassens der Bundeswehr die Befunde in Abschnitt 5.1.  
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Veteranen wesentlich voneinander ab. Angesichts der Tatsache, dass zu diesem Zeitpunkt 

die meisten der späteren Veteranen die Bundeswehr auch noch nicht verlassen hatten, 

erscheint dieser Befund auch nachvollziehbar. (vgl. Abschnitt 5.1)  

Abbildung 22:  Belastungsindizes direkt nach der Rückkehr im Vergleich zwischen 
(Einsatz)Soldaten und Veteranen  

 

Anmerkungen: Indexwerte basieren auf Mittelwerten der 5er-Skalen der einzelnen Items. Der Wertbereich wurde an-
schließend in 5 Kategorien unterteilt, die inhaltlich den ursprünglichen Kategorien „sehr hohe Belastung“, „hohe Belas-
tung“, „teils/teils“, „geringe Belastung“ und „gar keine Belastung“ entsprechen. Dargestellt sind Prozentwerte der zusam-
mengefassten Kategorie „sehr hohe und hohe Belastung“; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach 
Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und 
Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Im Vergleich mit der Zeit direkt nach der Rückkehr aus dem Einsatz geht das Ausmaß 

der empfundenen Belastungen drei Jahre später dann für beide Gruppen deutlich zurück. 

(Abbildung 23) Mit Ausnahme der Dimension „berufliche Perspektive“ werden sämtli-

che der angefragten Belastungsfaktoren sowohl von (Einsatz-)Soldaten als auch von Ve-

teranen als deutlich weniger belastend wahrgenommen. Allerdings ist dieser Trend in der 

Selbsteinschätzung für Veteranen stärker ausgeprägt als für Soldaten. (Abbildung 23) 

Die Veteranen fühlen sich nach dem Ausscheiden aus der Bundeswehr im Vergleich zu 

den Soldaten wesentlich weniger belastet. Besonders Faktoren, die in Zusammenhang mit 

der Dimension „Bürokratie, Arbeit, Abwesenheiten“ stehen, verlieren für ihr Belastungs-

empfinden erheblich an Relevanz: Das Ausmaß der wahrgenommenen berufsbezogenen 
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deutlich und im Vergleich zu Soldaten sogar drastisch zurück. Während der Anteil an 

Soldaten, die drei Jahre später noch von hohen berufsbezogenen Belastungen berichtet, 

von 37 Prozent auf 31 Prozent sinkt, reduziert sich dieser Anteil für Veteranen von 

36 Prozent auf 16 Prozent. Auch die wahrgenommene Belastung durch die Dimension 

„Dienst- bzw. Arbeitsklima“ ist für Veteranen drei Jahre nach dem Einsatz auf einem 

signifikant geringeren Niveau als für Soldaten. Allerdings sehen sich in beiden Gruppen 

(5 % Veteranen im Vergleich zu 9 % Soldaten) auch nur verhältnismäßig wenige Be-

fragte davon belastet. Stattdessen fühlen sich die Veteranen nun am meisten durch eine 

unsichere Berufsperspektive belastet; aber auch dies nicht in stärkerem Maße als bei Sol-

daten (jeweils 26 %). (Abbildung 23) 

Abbildung 23:  Belastungsindizes fast drei Jahre nach dem Einsatz im Vergleich 
zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen  

 

Anmerkungen:  Indexwerte basieren auf Mittelwerten der 5er-Skalen der einzelnen Items. Der Wertbereich wurde an-
schließend in 5 Kategorien unterteilt, die inhaltlich den ursprünglichen Kategorien „sehr hohe Belastung“, „hohe Belas-
tung“, „teils/teils“, „geringe Belastung“ und „gar keine Belastung“ entsprechen. Dargestellt sind Prozentwerte der zusam-
mengefassten Kategorie „sehr hohe und hohe Belastung“. ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; *= signifikant auf 
dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF des ZMSBw, Dezem-
ber 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Bemerkenswerterweise haben drei Jahre nach dem Einsatz aber nicht nur allgemein be-

rufsbezogene Belastungen eine geringere Bedeutung für das Belastungsempfinden der 
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für Soldaten (von 9 % auf 2 % für Veteranen und von 10 % auf 5 % für Soldaten). Dieser 

Befund deutet darauf hin, dass noch bleibende psychische oder physische Belastungsfol-

gen des Einsatzes und hohe Belastungen im Dienstalltag am Heimatstandort sich addieren 

und wechselseitig verstärken können. Insgesamt ist diese Differenz im Antwortverhalten 

aber statistisch nur relativ schwach ausgeprägt. (Abbildung 23)  

Auch familiäre Schwierigkeiten spielen für das Belastungsempfinden beider Gruppen 

drei Jahre später eine weniger starke Rolle (13 % für Soldaten bzw. 10 % für Veteranen). 

Vertiefende Datenanalysen zeigen jedoch, dass Partnerschaftsprobleme für Veteranen ein 

größeres Belastungspotenzial haben als für (Einsatz-)Soldaten.84 Hierfür dürften jedoch 

stärker alterstypische und weniger einsatzbezogene Effekte verantwortlich sein, denn un-

ter den Veteranen befinden sich überproportional viele Jüngere des Kontingents.85 (vgl. 

Abschnitte 6.7 und 6.8)  

Die Befunde der vergleichenden Analyse weisen folglich nicht nur auf hohe einsatzbe-

dingte Belastungen und Beanspruchungen, mit denen die meisten Befragten drei Jahre 

später aber offenbar überwiegend gut zurechtkommen, sondern ebenso auf allgemein 

hohe berufsbezogene Belastungen besonders für (Einsatz-)Soldaten.  

Daneben müssen aber auch die Gewalterfahrungen des Einsatzes als mögliche Faktoren für 

das Belastungsempfinden der Befragten mit in Rechnung gestellt werden.86 Eine genauere 

Analyse der Belastungsdimensionen bestätigt diese Annahme. Die Erfahrungskontexte des 

Einsatzes haben auch noch drei Jahre später wesentlichen Einfluss auf ihr Belastungsempfin-

den. In Abbildung 24 sind die Befunde zur subjektiven Belastungswahrnehmung drei Jahre 

nach dem Einsatz differenziert nach vorhandener Gefechtserfahrung für die Soldaten und 

Veteranen des 22. Kontingents ISAF exemplarisch dargestellt. 

Im Ergebnis wird deutlich, dass Gefechtserfahrene auch noch drei Jahre nach der Rückkehr 

im Vergleich zur Gruppe ohne diese Erfahrung wesentlich häufiger von psychosozialen 

Belastungsfolgen des Einsatzes betroffen sind. Es besteht sowohl zwischen den berichteten 

psychischen bzw. physischen Beeinträchtigungen des Einsatzes und den vorhandenen Ge-

walterfahrungen im Einsatz87 ein statistisch signifikanter Zusammenhang als auch zwi-

schen der wahrgenommenen Belastung durch familiäre Konflikte und der Gewaltexposi-

                                                 

84  Partnerschaftsprobleme werden drei Jahre später wesentlich häufiger von Veteranen (23 % nach dem 
Einsatz und 16 % fast drei Jahre später) als von Soldaten (21 % nach dem Einsatz und 6 % fast drei 
Jahre später) als Belastung genannt.  

85  Vgl. hierzu Abschnitt 5.2 der Studie. 
86  Vgl. zum Ausmaß der Gewalterfahrungen Abschnitt 5.3 sowie Seiffert (2012; 2013).  
87  Vgl. Abschnitt 5.3 der vorliegenden Studie.  
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tion im Einsatz. (Abbildung 24) So fühlen sich Gefechtserfahrene auch noch drei Jahre spä-

ter signifikant häufiger nicht nur von bleibenden psychischen oder physischen Beeinträch-

tigungen (8 % im Vergleich zu 3 % der gefechtsunerfahrenen Befragten), sondern auch 

stärker als die Vergleichsgruppe auch durch familiäre Probleme (16 % im Vergleich zu 

10 %) belastet. (Abschnitt 6.7) Der Zusammenhang zwischen vorhandener Gefechtserfah-

rung und aufgetretenen familiären Schwierigkeiten ist statistisch zwar geringer ausgeprägt; 

diese Differenz ist jedoch signifikant. (Abbildung 24) 

Abbildung 24:  Belastungsindizes fast drei Jahre nach dem Einsatz differenziert 
nach Gefechtserfahrung im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF 

 

Anmerkungen: Indexwerte basieren auf Mittelwerten der 5er-Skalen der einzelnen Items. Der Wertbereich wurde an-
schließend in 5 Kategorien unterteilt, die inhaltlich den ursprünglichen Kategorien „sehr hohe Belastung“, „hohe Belas-
tung“, „teils/teils“, „geringe Belastung“ und „gar keine Belastung“ entsprechen. Dargestellt sind Prozentwerte der zusam-
mengefassten Kategorie „sehr hohe und hohe Belastung“. **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf 
5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, De-
zember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Ähnliche Tendenzen im Antwortverhalten können auch für diejenigen Befragten beo-

bachtet werden, die sich im Einsatz überwiegend außerhalb der militärischen Feldlager 

aufgehalten haben.88 In Abbildung 25 sind die Befunde zum Belastungsempfinden der  

 

                                                 

88  Vgl. Abschnitt 5.3 und 5.4 der vorliegenden Studie. 
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Befragten drei Jahre nach dem Einsatz differenziert nach der Häufigkeit der Einsatzauf-

gaben innerhalb oder außerhalb der militärischen Feldlager im Einsatz mit dem 22. Kon-

tingent ISAF dargestellt. 

Befragte, die sich im Einsatz überwiegend außerhalb der militärischen Feldlager beweg-

ten, berichten demzufolge auch noch drei Jahre später häufiger von bleibenden psychi-

schen oder physischen Belastungsfolgen des Einsatzes (6 %) als jene Befragte, die das 

Lager während des Einsatzes nie (1 %) oder nur manchmal (3 %) verlassen haben.89 (Ab-

bildung 25) 

Abbildung 25:  Belastungsindizes fast drei Jahre nach der Rückkehr differenziert 
nach der Häufigkeit des Verlassens des Feldlagers während des 
Einsatzes 

 

Anmerkungen: Indexwerte basieren auf Mittelwerten der 5er-Skalen der einzelnen Items. Der Wertbereich wurde an-
schließend in 5 Kategorien unterteilt, die inhaltlich den ursprünglichen Kategorien „sehr hohe Belastung“, „hohe Belas-
tung“, „teils/teils“, „geringe Belastung“ und „gar keine Belastung“ entsprechen. Dargestellt sind Prozentwerte der zusam-
mengefassten Kategorie „sehr hohe und hohe Belastung“. **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf 
5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, De-
zember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

                                                 

89  Siehe zur inhaltlichen Fundierung der unterschiedlichen Einsatzwelten, in denen sich Soldatinnen und 
Soldaten im Einsatz bewegen, Abschnitt 5.3 und 5.4 sowie die Beiträge von Seiffert (2012; 2013; 2015).  
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Wesentliche Unterschiede im Belastungsempfinden bestehen zudem zwischen partner-

schaftlich gebundenen (verheiratet/in fester Partnerschaft lebend) und ledigen Befrag-

ten.90 Partnerschaftlich Gebundene berichten drei Jahre nach dem Einsatz signifikant sel-

tener (7 % im Vergleich zu 3 %) als die Gruppe der Alleinstehenden von bleibenden see-

lischen oder körperlichen Beeinträchtigungen des Einsatzes. (Abbildung 26) Dieser Be-

fund kann in zweifacher Hinsicht interpretiert werden: Er kann zum einen als Indiz für 

die herausgehobene Bedeutung gesehen werden, die die soziale Unterstützung für die Be-

wältigung von schwerwiegenden Einsatzerlebnissen hat, (vgl. Seiffert/Heß 2014; Gor-

man et al. 2014; Franciskovic et al. 2014; Heß/Seiffert/Zimmermann 2013) und zum an-

deren als erster Hinweis darauf verstanden werden, dass der Einsatz für eine Teilgruppe 

psychisch oder physisch hoch Belasteter längerfristige negative Folgen für Familie und 

Partnerschaft gezeitigt hat. (Abschnitt 6.7 und 6.8) 

Abbildung 26:  Belastungsindizes drei Jahre nach dem Einsatz differenziert nach 
Familienstand 

 

Anmerkungen: Indexwerte basieren auf Mittelwerten der 5er-Skalen der einzelnen Items. Der Wertbereich wurde an-
schließend in 5 Kategorien unterteilt, die inhaltlich den ursprünglichen Kategorien „sehr hohe Belastung“, „hohe Belas-
tung“, „teils/teils“, „geringe Belastung“ und „gar keine Belastung“ entsprechen. Dargestellt sind Prozentwerte der zusam-
mengefassten Kategorie „sehr hohe und hohe Belastung“. **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf 
5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, De-
zember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

                                                 

90  Ausführlicher in Abschnitt 6.7. 
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Auffallend ist zudem, dass ungebundene Befragte (33 % im Vergleich zu 24 %) bezogen 

auf ihre weitere berufliche Entwicklung deutlich unsicherer sind als partnerschaftlich Ge-

bundene. (Abbildung 26) Auch hierfür dürften wesentlich altersbezogene Effekte aus-

schlaggebend sein, denn besonders ledige und jüngere Befragte, die zudem überproportio-

nal in der Gruppe der Veteranen vertreten sind, fühlen sich häufiger als partnerschaftlich 

gebundene Befragte durch eine unsichere berufliche Zukunftsperspektive belastet.  

Für die Zeit drei Jahre nach dem Einsatz lassen sich demnach die Belastungen, mit denen 

die Soldaten und Veteranen in ihrem Alltag umgehen müssen, nicht mehr ganz so leicht 

wie noch direkt nach der Rückkehr aus dem Einsatz auf einen gemeinsamen Nenner brin-

gen. Das Belastungsempfinden differiert vielmehr abhängig von der beruflichen und pri-

vaten Lebenssituation der Befragten sowie den wahrgenommenen Belastungsfolgen des 

Einsatzes. Die Gewalterfahrungen des Einsatzes haben aber auch noch drei Jahre später 

einen wesentlichen Einfluss auf das Belastungsempfinden der Befragten. Dies gilt jedoch 

nur für eine Teilgruppe von 7 Prozent des Kontingents, die auch noch drei Jahre nach 

dem Einsatz von andauernden Fremdheitsgefühlen im Alltag sowie von bleibenden kör-

perlichen oder seelischen Verletzungen berichtet.  

Weit mehr als die Beanspruchungen des Einsatzes beschäftigte viele Soldaten und Vete-

ranen offenbar schon bald nach der Rückkehr die Frage, wie sie mit den hohen Anforde-

rungen im täglichen Dienst- bzw. Berufsalltag in Deutschland zurechtkommen sollen. 

Mit anhaltend hohen berufsbezogenen Belastungen haben es vor allem (Einsatz-)Soldaten 

zu tun. Veteranen fühlen sich dagegen am meisten durch eine als unsicher wahrgenom-

mene berufliche Zukunftsperspektive belastet.  

Als Resümee kann an dieser Stelle daher festgehalten werden: Die in diesem Abschnitt 

dargestellten Befunde haben teilweise auch uns als Autoren der Studie überrascht. Denn 

sie sprechen gegen viele Erwartungen. Ging die ursprüngliche Vermutung davon aus, 

dass die Veteranen aufgrund ihrer höheren Gewaltexposition im Einsatz die größeren 

Schwierigkeiten auch noch lange nach der Rückkehr haben würden, so sprechen die vor-

liegenden Befunde für eine differenziertere Bewertung. Natürlich weisen auch diese Da-

ten auf individuell schwerwiegende Folgen des Einsatzes für eine Reihe von Soldaten und 

Veteranen bis hin zu bleibenden psychischen oder physischen Verwundungen. Doch der 

Gesamtbefund ist insgesamt ein deutlich anderer. Eine Mehrzahl sowohl der Soldaten als 

auch der Veteranen des Kontingents kommt mit den Belastungen des Einsatzes drei Jahre 

später überwiegend gut zurecht. Die dienstlichen bzw. beruflichen Anforderungen und 

allgemeinen Rahmenbedingungen am Standort bzw. Arbeitsplatz in Deutschland haben 

für beide Gruppen sowohl direkt nach der Rückkehr als auch drei Jahre später ein we-

sentlich höheres Belastungspotenzial als mit dem Einsatz verbundene Beanspruchungen.  
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Die Erfahrungen in Afghanistan lassen sich für viele Soldaten nach der Rück-

kehr nicht einfach abhaken; sie prägen und verändern das Leben. 

Bundeswehr/Walter Wayman 
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Die alltägliche Bürokratie im Dienst bzw. Beruf nimmt dabei bei den Belastungsfaktoren 

zu beiden Zeitpunkten eine Spitzenstellung ein. Das Belastungsempfinden ist zudem drei 

Jahre nach dem Einsatz auf einem wesentlich niedrigeren Niveau als noch direkt nach der 

Rückkehr. Dies gilt insbesondere für die wahrgenommene Beanspruchung durch psychi-

sche und physische Beeinträchtigungen des Einsatzes sowie durch familiäre und partner-

schaftliche Probleme. Für Veteranen ist dieser Trend in der Selbsteinschätzung sogar stär-

ker ausgeprägt als für Soldaten. Für eine Teilgruppe der Befragten (5 % Soldaten und 2 % 

Veteranen) gelten diese Befunde allerdings nicht. Sie berichten auch noch drei Jahre nach 

dem Einsatz von Fremdheitsgefühlen im Alltag sowie von bleibenden psychischen oder 

physischen Verletzungen.  

6.2 „So ein Einsatz prägt und verändert.“ –  
Persönliche Veränderungen nach dem Einsatz  

Die im vorhergehenden Abschnitt dargestellten Ergebnisse weisen darauf hin, dass eine 

Mehrzahl der Soldaten und Veteranen die mit dem Einsatz verbundenen Beanspruchun-

gen drei Jahre später überwiegend gut bewältigt hat. (Abschnitt 6.1 und 6.11) Das bedeu-

tet jedoch nicht zwangsläufig, dass der Einsatz ohne persönliche Folgen für sie geblieben 

ist. Die Einsatzerlebnisse „machen“ etwas mit ihnen, das sie mehr oder weniger gut kon-

trollieren können, auf das sie reagieren müssen. (Seiffert/Heß 2014)  

Bereits in der Einsatzbefragung ließ sich etwa zeigen, dass aus Sicht der Befragten dem 

Einsatz meist eine positive Wirkung auf die eigene Person zugeschrieben wurde. (Seiffert 

et al. 2010b: 75) Dieser Befund war jedoch auf den Befragungszeitpunkt im Einsatz be-

grenzt und stellte insofern eine Momentaufnahme dar. Auf dieser Datenbasis war jedoch 

nicht zu entscheiden, ob die wahrgenommenen personenbezogenen Veränderungen nur 

kurzfristige Reaktionen auf einschneidende Erlebnisse waren, die für die Befragten aber 

bald nach der Rückkehr aus dem Einsatz wieder an Relevanz verlieren sollten, oder ob es 

sich um andauernde Veränderungen handelte.  

In den Ergebnissen der Wiederholungsbefragung ausschließlich für den Anteil der noch 

aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents setzte sich dieser Trend jedoch fort. 

(Seiffert/Heß 2014: 40f.) Sie nahmen auch noch in der langfristigen Perspektive wesent-

lich mehr positive als negative Auswirkungen des Einsatzes auf die eigene Person wahr. 

Dieser Befund konnte allerdings nicht einfach auf den Anteil der aus der Bundeswehr 

bereits ausgeschiedenen Soldatinnen und Soldaten des Kontingents übertragen werden. 

Er musste erst noch durch die Befragungsergebnisse für die Veteranen fundiert werden.  
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Im Folgenden wird auf Basis der zusammengeführten Datensätze für das Kontingent un-

tersucht, wie sich die Erfahrungen des Einsatzes aus Sicht der Soldaten und Veteranen 

langfristig auf die eigene Person und das weitere Leben ausgewirkt haben.  

Dabei zeigt sich wenig überraschend, dass der Einsatz von den meisten Befragten als 

prägendes Lebensereignis wahrgenommen wird. Fragt man die Soldaten und Veteranen 

fast drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz zunächst ganz allgemein, in welchem 

Ausmaß sich ihr Leben durch den Einsatz verändert hat, so berichtet eine Mehrzahl 

(57 %), dass sich zumindest einige Dinge in ihrem Leben geändert haben. Für eine Min-

derheit von 4 Prozent haben die Einsatzerfahrungen so tiefe Spuren hinterlassen, dass sie 

ihr Leben nach dem Einsatz ganz neu ordnen mussten. Hingegen hat der Einsatz für 

39 Prozent der Kontingentangehörigen nach eigenen Angaben eher keine Folgen gezei-

tigt.  

Abbildung 27:  Auswirkungen des Einsatzes auf das weitere Leben im Vergleich 
zwischen Veteranen und Soldaten des 22. Kontingents ISAF 

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Pro-
zent. 

Das Ausmaß der wahrgenommenen Veränderungen nach dem Einsatz unterscheidet sich 

dabei signifikant zwischen Soldaten und Veteranen. (Abbildung 27) Veteranen schätzen 

den Einsatz häufiger noch als Soldaten als prägend für ihr weiteres Leben ein. Etwa zwei 

Drittel (64 %) der Veteranen sagen, dass sich zumindest einige Dinge in ihrem Leben 

nach dem Einsatz geändert haben. Demgegenüber nehmen Soldaten etwas weniger Ver-

änderungen in ihrem Leben wahr, obwohl auch mehr als die Hälfte (54 %) von ihnen 

davon berichtet, dass sich für sie persönlich Einiges nach dem Einsatz geändert hat. Das  
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Ausmaß der als gravierend empfundenen Folgen weicht dagegen für beide Gruppen nicht 

voneinander ab (jeweils 4 %). (Abbildung 27)  

Für diese Befunde dürften Alterseffekte eine wesentliche Rolle gespielt haben, denn unter 

den Veteranen befinden sich überdurchschnittlich viele Jüngere, unter 30-Jährige des 

Kontingents (Abschnitt 5.2). Gerade für jüngere Befrage können erfahrungsbezogene 

Veränderungen über die Zeit hin im Sinne alterstypischer Entwicklungen als weithin 

‚normal‘ angenommen werden. (vgl. Tedeschi/Calhoun 1996: 467) Diese Annahme be-

stätigt sich in der weiteren Datenanalyse, in der sich zeigt, dass das Ausmaß der einsatz-

bedingten Veränderungen im Wesentlichen alters- und erfahrungsspezifisch motiviert ist. 

Je jünger die Befragten sind, desto häufiger berichten sie von persönlichen Veränderun-

gen. Mit zunehmendem Alter nehmen die wahrgenommenen Auswirkungen des Einsat-

zes auf das eigene Leben tendenziell ab. (Abbildung 28) 

Abbildung 28:  Auswirkungen des Einsatzes auf das weitere Leben differenziert 
nach Lebensalter 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Pro-
zent. 

Gleichzeitig bestehen statistisch signifikante Zusammenhänge zwischen den Erfahrungen 

mit direkter und indirekter Gewalt im Einsatz und dem Ausmaß der wahrgenommenen 
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Veränderungen drei Jahre später.91 Insgesamt dürfen die zuvor beschriebenen Befunde 

daher nicht vorschnell kausal als unmittelbare Folge des Alters interpretiert werden. An-

zunehmen ist vielmehr ein Mix verschiedener Faktoren, der dazu beiträgt, dass der Ein-

satz häufiger von jüngeren Befragten, folglich von mehr Veteranen, als prägend für das 

eigene Leben empfunden wird. 

Bereits in den Befunden zum Ausmaß der Gewalterfahrungen im Einsatz des 22. Kontin-

gents ISAF konnte etwa beobachtet werden, dass die Gewaltexposition im Einsatz we-

sentlich vom Alter beeinflusst wird. (vgl. Abschnitt 5.3 und 5.4) Die Erfahrungen in Ge-

fechten, mit Beschuss oder mit Tod und Verwundung nehmen mit zunehmendem Alter 

signifikant ab. Angesichts ihrer häufigeren Gewaltexposition im Einsatz, sind demnach 

auch bei jüngeren Befragten bei der Frage nach den möglichen Ursachen wahrgenomme-

ner Veränderungen die konkreten Erfahrungskontexte des Einsatzes mit zu berücksichti-

gen.92 

Hinweise darauf, dass neben Alterseffekten ebenso die im Einsatz gemachten Gewalter-

fahrungen eine wichtige Rolle für wahrgenommene Veränderungen nach dem Einsatz 

spielen, ließen sich sowohl in den Focus-Back-Talk-Gesprächen (Interviews), die das 

Projektteam mit Angehörigen des Kontingents nach der Rückkehr aus dem Einsatz ge-

führt hat, als auch in weiteren Befunden, etwa in der qualitativen Studie von Seng/Seiffert 

zum persönlichen Wachstum von Bundeswehrsoldaten nach Auslandseinsätzen, be-

obachten.93 In den quantitativen Befragungsdaten lassen sich dafür ebenfalls Anhalts-

punkte finden. Gefechtserfahrene empfinden den Einsatz auch noch drei Jahre später we-

sentlich häufiger als Befragte ohne diese Erfahrung als prägend (71 % im Vergleich zu 

57 %) für das eigene Leben. (Abbildung 29) Sie berichten zudem seltener, dass der Ein-

satz für ihr Leben folgenlos (29 % im Vergleich zu 43 %) geblieben ist. Gleichzeitig ge-

ben sie mehr als doppelt so oft an, dass sie ihr Leben nach dem Einsatz neu ordnen muss-

ten (7 % im Vergleich zu 3 %). (Abbildung 29) 

                                                 

91  Chi-Quadrat-Tests für verschiedene Items zu Erfahrungen direkter und indirekter Gewalt erzielen Sig-
nifikanzniveaus von 0,1 bis 1 Prozent.  

92  In einer multivariaten Analyse erweisen sich Alterseffekte zwar als statistisch einflussreicher. Jedoch 
zeigen sich auch unter Kontrolle des Alters statistische Effekte von Gewalterfahrungen auf das wahr-
genommene Ausmaß von einsatzbedingten Veränderungen. 

93  Siehe hierzu sowie zum Begriff des persönlichen Wachstums nach Auslandseinsätzen Seng/Seiffert 
(2016). 



 148

Abbildung 29:  Auswirkungen des Einsatzes auf das eigene Leben differenziert 
nach Gefechtserfahrung  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Pro-
zent. 

Dennoch können weder die Alterseffekte noch die Gewalterfahrungen des Einsatzes das 

Ausmaß der empfundenen Veränderungen vollständig erklären. Immerhin hat sich in der 

Selbsteinschätzung auch für eine große Anzahl der Älteren einiges in ihrem Leben nach der 

Rückkehr aus dem Einsatz geändert. (Abbildung 28) Dies gilt ebenso für viele Befragte, die 

im Einsatz keine Erfahrungen mit direkter Gewalt in Gefechten gemacht haben. (Abbil-

dung 29) Es müssen demnach weitere Faktoren einbezogen werden, die in Zusammenhang 

mit den wahrgenommenen Auswirkungen des Einsatzes auf das eigene Leben stehen.  

In den weiteren Datenanalysen zeigt sich, dass ein hohes Maß an interkulturellen Ein-

satzerfahrungen im Umgang mit der afghanischen Zivilbevölkerung und afghanischen 

Sicherheitskräften ebenfalls ein wesentlicher Faktor ist, der dazu beiträgt, dass eine Mehr-

zahl der Soldaten und Veteranen auch noch in der langfristigen Perspektive den Einsatz 

als prägend für ihr weiteres Leben empfindet.94 In der folgenden Abbildung 30 ist das 

Ausmaß an genannten Auswirkungen des Einsatzes auf das eigene Leben differenziert 

nach der Häufigkeit der Kontakte zur afghanischen Zivilbevölkerung95 exemplarisch für 

die Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF dargestellt. 

                                                 

94  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
95  Ähnliche Tendenzen im Antwortverhalten zeigen sich auch im Zusammenhang mit Erfahrungen im 

Umgang mit der afghanischen Armee oder der Polizei. Je häufiger die Befragten von Kontakten zu 
afghanischen Sicherheitskräften im Einsatz berichten, desto häufiger werden drei Jahre später auch Aus-
wirkungen des Einsatzes auf das eigene Leben wahrgenommen. 68 Prozent jener Befragten, die im Ein-
satz täglich oder mehrmals wöchentlich mit afghanischen Sicherheitskräften zu tun hatten, berichten 
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Abbildung 30:  Auswirkungen des Einsatzes auf das weitere Leben differenziert 
nach der Häufigkeit der Kontakte zur Bevölkerung im Einsatz 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kon-
tingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Demzufolge berichten Befragte, die täglich mit der afghanischen Bevölkerung im Einsatz 

zu tun hatten, wesentlich häufiger, dass sich ihr Leben durch den Einsatz teilweise (63 %) 

oder auch gravierend (6 %) geändert hat. Dagegen sehen Befragte, die im Laufe ihres 

mehrmonatigen Einsatzes keinen Kontakt zur Bevölkerung im Einsatz hatten, signifikant 

weniger Auswirkungen für sich persönlich. Die Mehrzahl (53 %) von ihnen schätzt den 

Einsatz vielmehr im Großen und Ganzen als folgenlos für ihr weiteres Leben ein. (Abbil-

dung 30) 

Bei der Frage nach den möglichen Ursachen empfundener Veränderungen müssen aber 

noch andere erfahrungsbezogene Aspekte des Einsatzes berücksichtigt werden, die sich in 

den quantitativen Daten nicht so leicht erschließen lassen. Hinweise darauf, dass etwa die 

erlebte Kameradschaft und der besondere Zusammenhalt im Einsatz als weitere Ursache 

für wahrgenommene Auswirkungen des Einsatzes auf das Leben von Soldaten und Vete-

ranen berücksichtigt werden müssen, finden sich vor allem in den qualitativen Interviews, 

                                                 

drei Jahre später von einsatzbedingten Veränderungen im eigenen Leben. Bei denjenigen, die im Einsatz 
keinerlei Kontakt zur afghanischen Armee oder Polizei hatten, sind es hingegen nur 47 Prozent der 
Befragten, die sagen, dass sich der Einsatz auf ihr weiteres Leben ausgewirkt habe. Nach Chi-Quadrat-
Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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die wir mit Angehörigen des Kontingents sowohl im Einsatz in Afghanistan als auch in den 

Jahren danach geführt haben. Dort sind die erlebte Kameradschaft und die enge Verbun-

denheit untereinander meist wesentliches Moment der wahrgenommenen Einsatzrealität. 

Im Besonderen galt dies für Einheiten, die im Einsatz überwiegend außerhalb der militäri-

schen Feldlager operierten und die von daher ein hohes Lebensrisiko für sich und andere 

im Einsatz getragen haben. (Kapitel 3 und Abschnitt 5.3 sowie 5.4) Im Interview nach dem 

Einsatz formulierte ein Soldat dieses besondere Kameradschaftserlebnis mit folgenden 

Worten: „Wie heißt es so schön, man geht nicht für sich selbst, sondern für den Kamera-

den links und rechts von sich. Und wenn das jeder sagt, dann geht jeder für jeden. Das 

kann man gar nicht in Worte fassen. Das sind bestimmte Gefühle der Verbundenheit, und 

wenn man weiß, man hat das zusammen durchgestanden, ohne meine Jungs wäre ich, 

wären wir da so nicht rausgekommen. Das weiß ich, das wissen wir alle, die dabei waren. 

Ja, das verbindet, auch heute noch.“ Anschaulich wird die herausgehobene Bedeutung 

von gemeinschaftlicher Verbundenheit im Einsatz auch noch drei Jahre später in Antwor-

ten auf eine im Fragebogen offen formulierte Frage, in der die Soldaten und Veteranen 

gebeten wurden, spontan jene Aspekte aufzuschreiben, die sie persönlich noch immer mit 

dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF verbinden.  „Kameradschaft“ ist bei Weitem der am 

häufigsten genannte Begriff. In der folgenden Abbildung 31 sind die von den Soldaten 

und Veteranen angeführten Begriffe entsprechend ihrer Häufigkeit entweder größer oder 

kleiner dargestellt. 

Abbildung 31:  Freie Antworten auf die Frage: „Was verbinden Sie spontan mit 
dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF?“ 

 

Anmerkungen:  Dargestellt sind die am häufigsten genannten Nomen sowie einige Adjektive. Die Schriftgröße ist relativ 
zur Häufigkeit. Schriftgröße für das häufigste Wort „Kameradschaft“ verringert. Datenbasis: Befragung des 22. Kontin-
gents ISAF Dezember durch das ZMSBw, 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Grafik erstellt mit 
http://www.wordle.net/. 
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Aus unseren Feldforschungen in Afghanistan wissen wir zudem, dass in Kampfeinsätzen 

die eigene Einheit nicht nur zur „bloßen Handlungsgemeinschaft im üblichen Sinne, son-

dern zu einer zeitlich befristeten Überlebensgemeinschaft wird, die dabei hilft, die beson-

deren Gefahren, Risiken und Belastungen des Einsatzes gemeinsam zu überstehen“ (Seif-

fert 2015: 239). Diese enge Verbundenheit und Solidarität aufgrund gemeinschaftlich ge-

teilter (existenzieller) Erfahrungen bildete in den Interviewnarrationen meist einen zent-

ralen Bezugspunkt. Dies galt nicht nur für die wahrgenommene Einsatzrealität, sondern 

auch für das Selbstbild. (vgl. Seiffert 2012: 88; 2013: 14; 2015: 239)  

Hinweise darauf lassen sich auch noch drei Jahre nach dem Einsatz in den Daten der 

Wiederholungsbefragung finden. So sagen acht von zehn Befragten (86 % der Veteranen 

bzw. 78 % der Soldaten), stolz darauf zu sein, Soldat bzw. Soldatin des 22. Kontingents 

ISAF gewesen zu sein. Gefühle des Stolzes signalisieren eine enge Bindung an die soziale 

Gruppe im Einsatz. Diese enge Verbundenheit wiederum kann sich positiv sowohl auf 

das Selbstverständnis als auch auf die soldatische Motivation auswirken. (Abschnitt 5.12) 

Das spiegelt sich drei Jahre später auch in einer insgesamt hohen Einsatzbereitschaft für 

den Anteil der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents wider.96 Mehr als 

zwei Drittel (68 %) von ihnen sind nach eigenen Angaben bereit, erneut freiwillig an einem 

Auslandseinsatz wie in Afghanistan teilzunehmen – trotz teilweise schwerwiegender Ge-

walterfahrungen im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF.  

In diesen Befunden deutet sich schon an, dass mit dem Einsatz nicht nur negative, sondern 

auch positive Erfahrungen verbunden werden. In einem Gespräch lange nach dem Einsatz 

resümierte ein Soldat des Kontingents seine Erfahrung schlicht mit den Worten: „Es war 

meine beschissenste und gleichzeitig meine beste Zeit.“ Und auf die Frage, wie die Er-

fahrungen sich auf ihn persönlich ausgewirkt haben, antwortete er pointiert: „Alles, was 

ich heute bin.“ So ungewöhnlich, wie oft vermutet, sind die Befunde zudem nicht. Zu 

ähnlichen Ergebnissen kommen, wie an anderer Stelle dieser Studie schon ausgeführt, 

vergleichbare internationale Studien. (vgl. Kapitel 2) Im Besonderen gilt dies ganz offen-

sichtlich für wahrgenommenen Veränderungen der eigenen Person. (Abbildung 32) Be-

merkenswert ist zunächst, dass auch noch drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz 

lediglich 38 Prozent der Soldaten und sogar nur 28 Prozent der Veteranen angeben, dass 

der Einsatz für die eigene Person folgenlos geblieben ist. Mehr als ein Drittel (38 %) der 

Soldaten und sogar die Hälfte (50 %) der Veteranen berichten demgegenüber, dass sie 

sich auch persönlich durch den Einsatz verändert haben. Für immerhin jeweils noch 

                                                 

96  Diese Daten beziehen sich ausschließlich auf die Gruppe der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten 
des Kontingents. Die bereits aus der Bundeswehr ausgeschiedenen Angehörigen des Kontingents wur-
den nachvollziehbar nicht nach ihrer Bereitschaft für eine künftige Einsatzteilnahme gefragt.  
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24 Prozent in beiden Gruppen gilt dies zumindest teilweise. (nicht in der Abbildung aus-

gewiesen)  

Das Ausmaß der personenbezogenen Veränderungen ist dabei, wie bereits bei den oben 

dargestellten Befunden, wesentlich vom Lebensalter sowie von den Erfahrungskontexten 

des Einsatzes abhängig. Gefechtserfahrene und jene Befragte, die von häufigen Kontak-

ten mit der afghanischen Bevölkerung oder den afghanischen Sicherheitskräften berich-

ten, sowie jüngere Befragte bis 30 Jahre, folglich mehr Veteranen, geben überproportio-

nal oft an, dass sie sich auch persönlich durch den Einsatz verändert haben.97 Der bereits 

oben beschriebene Befund, wonach Einsatzerfahrungen besonders das Selbstbild der Jün-

geren und Gefechtserfahrenen prägen, erhält somit weitere empirische Fundierung.  

Dabei bestätigt sich in den Befragungsdaten auch für die Veteranen der bereits für den 

Anteil der aktiven Soldaten des Kontingents zu beobachtende Trend, wonach die wahr-

genommenen Veränderungen der eigenen Person überwiegend als positiv erlebt werden. 

(vgl. Seiffert/Heß 2014) Am häufigsten berichten beide Gruppen von einem gewachsenen 

Selbstbewusstsein nach der Rückkehr aus dem Einsatz. (Abbildung 32) Diese Tendenz 

ist für Veteranen allerdings noch stärker ausgeprägt als für Soldaten. So teilen drei Jahre 

nach dem Einsatz 78 Prozent der Veteranen die Einschätzung, dass sich der Einsatz posi-

tiv auf ihr Selbstbewusstsein ausgewirkt hat. Auch eine Mehrzahl (67 %) der Soldaten 

berichtet von einem gewachsenen Selbstbewusstsein nach dem Einsatz. Im Vergleich 

nehmen sie jedoch weniger Veränderungen der eigenen Person wahr als Veteranen. (Ab-

bildung 32) 

Insgesamt ist die Stärkung des Selbstbewusstseins durch den Einsatz jedoch in sämtlichen 

Altersgruppen die mit Abstand am häufigsten genannte Veränderung der eigenen Person. 

Diese Einschätzung ist mit steigendem Lebensalter lediglich geringer ausgeprägt.98 Auf-

fallend ist zudem, dass Gefechtserfahrene der Aussage, durch den Einsatz selbstbewuss-

ter geworden zu sein, signifikant häufiger zustimmen als Befragte ohne diese Erfahrung 

(80 % der Gefechtserfahrenen im Vergleich zu 66 % der Gefechtsunerfahrenen).99 Auch 

dieser Befund deutet ebenso wie die bereits oben beschriebenen Befunde darauf hin, dass 

Gefechtserlebnisse über die Zeit hin überwiegend positiv in das Selbstbild integriert wor-

den sind. (siehe Abschnitt 6.13)  

                                                 

97  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
98  Es berichten 94 Prozent der unter 25-Jährigen, 80 Prozent der 26- bis 30-Jährigen, 71 Prozent der 31- 

bis 35-Jährigen, 54 Prozent der 36- bis 45-Jährigen sowie 51 Prozent der Altersgruppen der über 46-
Jährigen davon, dass sie nach dem Einsatz selbstbewusster geworden sind. Nach Chi-Quadrat-Test 
höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 

99  Der Unterschied ist nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
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Abbildung 32:  Auswirkungen des Einsatzes auf die eigene Person im Vergleich zwischen 
(Einsatz-)Soldaten und Veteranen  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 
5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, De-
zember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Darüber hinaus berichtet eine Mehrzahl der Befragten, dass der Einsatz zu einer höheren 

Wertschätzung des Lebens beigetragen hat. Dies trifft auf fast zwei Drittel (62 %) der 

Veteranen sowie auf mehr als die Hälfte (55 %) der Soldaten zu. Fast jeder Zweite (51 % 

der Veteranen bzw. 43 % der Soldaten) des Kontingents teilt zudem die Einschätzung, 

seit der Rückkehr aus dem Einsatz psychisch belastbarer geworden zu sein. Eine fast 

gleich große Gruppe (50 % der Veteranen und 43 % der Soldaten) empfindet sich seither 

auch als gelassener. (Abbildung 32)  

Auch die Wiedereingewöhnung in das private und familiäre Umfeld wird mehrheitlich 

als unproblematisch wahrgenommen. Allerdings ist Soldaten das Einfinden in den Alltag 

offenbar leichter gefallen als Veteranen. Während 65 Prozent der Soldaten sagen, nach 

der Rückkehr aus dem Einsatz schnell wieder in das alltägliche Leben zu Hause zurück-

gefunden zu haben, teilen diese Einschätzung signifikant weniger Veteranen, obwohl 

auch die meisten (55 %) Veteranen angeben, dass sie sich nach der Rückkehr schnell 

wieder in ihr privates Leben eingefunden haben. (Abbildung 32)  

Daneben machen die Ergebnisse jedoch auch deutlich, dass die Erfahrungen des Einsatzes 

sich nicht einfach „abhaken“ lassen, sondern für eine Teilgruppe als Belastung auch noch 

länger nach dem Einsatz fortdauern. So sagen 12 Prozent der Soldaten und 14 % der Ve-

teranen, lange gebraucht zu haben, um sich im alten Leben wieder zurechtzufinden. Und 

fast ebenso vielen Soldaten und Veteranen fällt die Rückkehr in den Alltag offenbar auch 

noch drei Jahre später schwer. So teilen 15 Prozent der Soldaten und 13 Prozent der Ve-

teranen die Einschätzung, seit der Rückkehr aus dem Einsatz aggressiver geworden zu 

sein. Zehn Prozent der Soldaten und 12 Prozent der Veteranen geben an, sich immer mehr 

vom privaten Umfeld zurückgezogen. Sieben Prozent der Soldaten und 11 Prozent der 

Veteranen finden nach eigenen Angaben richtige Freundschaft heute auch nur noch bei 

Kameraden. Und 4 Prozent der Soldaten sowie 8 Prozent der Veteranen fühlen sich auch 

noch drei Jahre später fremd im eigenen Leben. (Abbildung 32) Fremdheitsgefühle sig-

nalisieren dabei ebenso wie der Rückzug vom privaten Umfeld eine mögliche Spätfolge 

der erfahrenen Belastungen und Beanspruchungen und verweisen zudem auf Tendenzen 

sozialer Deprivation. (vgl. Abschnitt 6.7)  

Insgesamt kann an dieser Stelle jedoch festgehalten werden, dass die positiven Aspekte 

der persönlichen Veränderungen für eine Mehrzahl der Soldaten und Veteranen bei Wei-

tem überwiegen. Viele berichten von gesteigertem Selbstbewusstsein, größerer Gelassen-

heit und höherer Wertschätzung des Lebens. Für Veteranen ist dieser Trend insgesamt 

sogar stärker ausgeprägt als für Soldaten. Daneben bestehen jedoch für eine kleinere Teil-

gruppe, deren Anteile, wie die zuvor beschriebenen Befunde deutlich machen, zwischen 

Soldaten und Veteranen nicht wesentlich abweichen, auch negative psychische Folgen,  
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die im konkreten Einzelfall auch, so ist anzunehmen, deutlich einschneidender für das 

weitere Leben der Betroffenen und ihre Angehörigen sein dürften. (Abschnitt 6.1, 6.6 und 

6.7)  

Unabhängig davon sind die bisher diskutierten Aspekte wahrgenommener persönlicher 

Veränderungen in vielen Fällen inhaltlich miteinander verknüpft. So berichten viele Be-

fragte etwa gleichzeitig von einem gewachsenen Selbstbewusstsein und einer größeren psy-

chischen Belastbarkeit nach der Rückkehr aus dem Einsatz. Um diese tieferliegende Struk-

tur in den verschiedenen Aspekten aufzudecken, wurden zusätzlich mittels Faktorenanalyse 

zwei grundlegende Dimensionen identifiziert, die unterschiedliche Auswirkungen des Ein-

satzes auf das Leben der Befragten zusammenfassen. Während der eine Faktor wahrge-

nommene Veränderungen der eigenen Person im Sinne von persönlichen Wachstums- und 

Reifungsprozessen100 nach dem Einsatz abbildet, stellt der andere Faktor die gelungene 

bzw. nicht gelungene Integration in das private Leben nach der Rückkehr aus dem Einsatz 

dar.101 

 Einsatzbedingte Entwicklung der Persönlichkeit: Diese Dimension beschreibt, ob 

und inwiefern von den Befragten eine dem Einsatz zugeschriebene positive Ver-

änderung der eigenen Person in Form eines gewachsenen Selbstbewusstseins, grö-

ßerer psychischer Belastbarkeit, gesteigerter Aktivität, mehr Gelassenheit oder er-

höhter Wertschätzung des Lebens empfunden wird. Positive Faktorwerte verwei-

sen dabei auf das Erleben einer Stärkung der eigenen Person durch den Einsatz, 

negative Faktorwerte deuten dagegen auf das Ausbleiben dieser Erfahrung hin.102 

                                                 

100  Diese Begrifflichkeit lehnt sich am posttraumatischen Wachstum nach schwerwiegenden Erlebnissen 
an, ist hier aber weiter gefasst. Allgemeinhin wird als Voraussetzung für persönliches Wachstum die 
Bewältigung einer schweren Krise oder Traumatisierung definiert. (Maercker/ Langner 2001; Tede-
schi/Calhoun 1996) Bei Gefechtserfahrenen kann das Erleben eines traumatischen Ereignisses entspre-
chend des gültigen DSM-5 grundsätzlich vorausgesetzt werden. Allerdings berichtet selbst unter Ge-
fechtserfahrenen nur eine Teilgruppe von einer erlittenen Traumatisierung oder schweren persönlichen 
Krise nach dem Einsatz. (vgl. Seiffert et al. 2011b) Dennoch ist es nicht nur eine Mehrzahl der Befragten 
unter Gefechtserfahrenen, sondern auch viele in der Vergleichsgruppe der Befragten ohne einschnei-
dende Gewalterlebnisse, die positive Veränderungen für die eigene Person wahrnehmen. Diese Verän-
derungen ähneln dem persönlichen Wachstum nach einer Traumatisierung oder deren Bewältigung, un-
terscheiden sich jedoch sowohl in ihrer Entstehung als auch in ihrer Intensität. Sie können nicht nur aus 
einer merklichen Beanspruchung des Einsatzes, sondern ebenso aus positiven Erlebnissen, etwa durch 
das Erleben gemeinschaftlicher Verbundenheit oder das Kennenlernen einer fremden Kultur, resultieren. 
In der Studie von Seng/Seiffert wurde hierfür der Begriff „Einsatzbedingter Benefit“ in die wissenschaft-
liche Diskussion eingeführt (vgl. Seng/Seiffert 2016: 338).  

101  Hauptkomponentenanalyse. Rotationsmethode Varimax mit Kaiser-Normalisierung. Einschlusskrite-
rium Eigenwert >1 (n=1 058).  

102  Angemerkt werden muss, dass mit diesen Faktoren weder tatsächliches persönliches Wachstum noch 
tatsächliche soziale Integration gemessen wird. Es wird lediglich ermittelt, welche Gruppen des Kon-
tingents mehr oder weniger positive Wirkungen des Einsatzes auf die eigene Person wahrnehmen bzw. 
von welchen Gruppen häufiger oder seltener eine besser oder auch schlechter gelingende Integration in 
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 Integration in das private Umfeld: Diese Dimension beschreibt, ob und inwiefern 

die Wiedereingliederung in das private Leben von den Befragten als gelungen 

eingeschätzt wird. Auf diesen Faktor laden statistisch Aussagen, die das Einfinden 

und Eingewöhnen in das private Lebensumfeld betreffen ebenso wie Variablen, 

die gesteigerte Aggressivität und vermehrte Antriebslosigkeit thematisieren. Po-

sitive Faktorwerte verweisen dabei auf eine gelingende soziale Integration und ein 

Ausbleiben negativer psychischer Folgen wie Aggressivität oder Antriebslosig-

keit. Negative Skalenwerte beschreiben hingegen desintegrative Tendenzen und 

eine nicht gelingende Bewältigung, wie sie sich etwa in einem Rückzug vom pri-

vaten Umfeld, dem Gefühl der Fremdheit im eigenen Leben sowie in gestiegener 

Antriebslosigkeit, Gereiztheit oder Aggressivität äußern.103 

In einem weiteren Analyseschritt kann nun bestimmt werden, von welchen Gruppen des 

Kontingents entweder häufiger oder auch seltener die Erfahrung geteilt wird, sich persön-

lich nach dem Einsatz etwa in Form eines gewachsenen Selbstbewusstseins, größer psy-

chischer Belastbarkeit oder mehr innerer Gelassenheit zum Positiven verändert zu haben, 

bzw. von welchen Gruppen häufiger eine besser oder auch schlechter gelingende soziale 

Integration in das private Lebensumfeld empfunden werden.  

In dieser Analyse bestätigen sich die bereits in der Häufigkeitsanalyse zu beobachtenden 

Zusammenhänge, wonach das Ausmaß der wahrgenommenen positiven Veränderungen 

der eigenen Person sowohl vom Lebensalter als auch von den Erfahrungskontexten des 

Einsatzes beeinflusst wird.104 So erzielen Befragte, die sich im Einsatz überwiegend  

                                                 

das private Umfeld empfunden werden. Auch negative Werte auf der Entwicklungs-/Wachstumsskala 
können folglich mit persönlicher Entwicklung bzw. persönlichem Wachstum zusammengehen, das von 
den Befragten dann jedoch nicht mit den Erfahrungen des Einsatzes verbunden wird, sondern andere 
Ursachen haben kann. Insgesamt können die vorliegenden Befunde gleichwohl als starke Hinweise auf 
erlebte Reifungs- und Wachstumsprozesse von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen nach Auslandseinsät-
zen verstanden werden. Der Faktor weist mit einem Cronbach’s Alpha-Wert von 0,74 eine akzeptable 
Reliabilität auf. 

103  Um gegenüber dem Faktor ‚Entwicklung/Wachstum‘ kongruente Ergebnisse auch für den Faktor ‚In-
tegration‘ sicherzustellen, wurden mehrere der Variablen invertiert. Folgende Variablen laden dabei auf 
den Faktor ‚Integration‘: „Ich habe lange gebraucht, mich an mein altes Leben zu gewöhnen.“ (inver-
tiert), „Ich bin aggressiver geworden.“ (invertiert), „Ich bin leichter genervt.“ (invertiert), „Ich habe 
mich mehr von meinem privaten Umfeld zurückgezogen.“ (invertiert), „Ich habe weniger Antrieb und 
Spaß an den Dingen.“ (invertiert), „Ich fühle mich immer noch fremd in meinem Leben hier.“ (inver-
tiert), „Ich habe mich schnell in mein altes Leben wieder eingefunden.“, „Ich bin ernster geworden.“ 
(invertiert), „Ich habe mich alles in allem nicht verändert.“, „Ich habe das Gefühl, richtige Freundschaft 
nur noch bei meinen Kameraden zu finden.“ (invertiert). Die Variablen, die den Faktor ‚Entwicklung‘ 
bilden, sind im Fließtext dargestellt. Siehe auch den Fragebogen im Anhang. Der Faktor weist mit einem 
Cronbach’s Alpha-Wert von 0,79 eine akzeptable Reliabilität auf.  

104  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
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außerhalb der militärischen Feldlager inmitten der Bevölkerung oder gemeinsam mit af-

ghanischen Sicherheitskräften in der Fläche aufhielten, ebenso wie Gefechtserfahrene 

und jüngere Befragte bis zu 30 Jahren, folglich auch mehr Veteranen, überdurchschnitt-

lich hohe Werte auf der persönlichen Entwicklungsskala. (Abbildung 33) Es sind also 

häufiger Befragte, von denen angenommen werden kann, dass sie mit einschneidenden 

Erlebnissen im Einsatz konfrontiert waren, die auch noch drei Jahre später signifikant 

häufiger als Befragte ohne diese Erfahrungen die Einschätzung teilen, an den Einsatzer-

fahrungen persönlich gewachsen zu sein.  

Hingegen weichen die Werte im Hinblick auf den Faktor Entwicklung weder zwischen 

Frauen und Männern noch zwischen ledigen und partnerschaftlich gebundenen Befragten 

voneinander ab. Auch der Einsatzort, an dem die Befragten in Afghanistan eingesetzt 

waren, spielt für das Ausmaß an positiv empfundenen Veränderungen der eigenen Person 

nur eine untergeordnete Rolle. (Abbildung 33)  

Diese Analyse fundiert demzufolge die weiter oben beschriebenen Befunde, wonach die 

von den Soldaten und Veteranen wahrgenommenen positiven Veränderungen der eigenen 

Person sowohl als Ergebnis von alterstypischen als auch von erfahrungsbezogenen Ent-

wicklungen gesehen werden müssen. Die Erfahrungskontexte des Einsatzes stehen dabei 

auch noch drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz in einem signifikanten Zusam-

menhang mit den wahrgenommenen Veränderungen der eigenen Person, wobei die Be-

funde insgesamt darauf hindeuten, dass sowohl die im Einsatz mit dem Kontingent über-

standenen Gefechtssituationen als auch die Erfahrungen mit Menschen in einer fremden 

Kultur eng mit der drei Jahre später empfundenen Stärkung der eigenen Person verknüpft 

sind. (Abbildung 33) Diese Befunde korrespondieren insgesamt mit qualitativen Ergeb-

nissen der bereits erwähnten Studie von Seng/Seiffert, in denen ebenfalls deutlich wird, 

dass (Einsatz-)Soldaten und Veteranen sowohl nach positiv wahrgenommenen Erlebnis-

sen des Einsatzes, etwa durch das Kennenlernen einer fremden Kultur oder das Erleben 

von besonderer Kameradschaft im Einsatz, als auch nach negativ empfundenen Ereignis-

sen, Krisen oder Beanspruchungen, wie sie Gefechtserlebnisse sein können, persönlich 

wachsen können. (Seng/Seiffert 2016: 329) 
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Abbildung 33:  Mittelwertindex für persönliches Wachstum nach dem Einsatz 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Faktoren auf Mittel-
werte justiert. Wenn demnach für eine Gruppe negative Werte angezeigt werden, heißt das nicht automatisch, dass 
keine persönliche Entwicklung bzw. kein Wachstum für diese existiert, sondern im Vergleich zum Mittelwert über das 
gesamte Kontingent geringere Werte vorliegen. Die Befunde messen demnach nicht die absolute persönliche Entwick-
lung bzw. das Wachstum, sondern geben an, von welchen Befragten beinahe drei Jahre nach dem Einsatz mehr und 
von welchen weniger persönliche Entwicklung bzw. persönliches Wachstum nach dem Einsatz erlebt wird. 
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Abbildung 34:  Mittelwertindex für Integration in das private Leben  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-
Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai 
bis Oktober 2013. Faktoren auf Mittelwerte justiert. Wenn demnach für eine Gruppe negative Integrationswerte ange-
zeigt werden, heißt das nicht automatisch, dass diese Gruppe die Einsatzerfahrungen schlecht in das eigene Leben 
integriert hat, sondern im Vergleich zum Mittelwert über das gesamte Kontingent schlechtere Integrationswerte vorlie-
gen. Die Befunde messen demnach nicht die absolute Integration, sondern geben an, welche Befragte sich besser und 
welche sich weniger gut in das private Leben integriert haben. 
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Bemerkenswerterweise sind es häufig dieselben Gruppen unter den Befragten, die drei 

Jahre später auf der einen Seite signifikant höhere Werte auf der Entwicklungsskala und 

auf der anderen Seite signifikant geringere Werte auf der Integrationsskala erzielen. In 

Abbildung 34 ist das Ausmaß der wahrgenommenen Integration in das private Umfeld 

für die Befragten differenziert nach soziodemografischen sowie erfahrungsbezogenen 

Merkmalen zum Zeitpunkt der Befragung drei Jahre nach der Rückkehr im Mittelwert-

vergleich dargestellt. 

Demzufolge erzielen Gefechtserfahrene ebenso wie jene Befragten, die über regelmäßige 

(tägliche oder mindestens wöchentliche) Kontakte zur afghanischen Bevölkerung oder zu 

afghanischen Sicherheitskräften im Einsatz berichten, sowie Jüngere bis zu 30 Jahren mit 

einem eher niedrigen Dienstgrad, folglich mehr Veteranen, nicht nur signifikant höhere 

Entwicklungswerte, sondern häufiger als die Vergleichsgruppen auch geringere Integra-

tionswerte. Insgesamt bestätigen sich somit auch in dieser Analyse die weiter oben aus-

geführten Befunde, wonach Einsatzerlebnisse in Gefechten oder im Umgang mit einhei-

mischer Bevölkerung sowie ein jüngeres Alter auch noch drei Jahre nach dem Einsatz 

häufiger nicht nur mit positiv empfundenen Veränderungen der eigenen Person, sondern 

stärker auch mit negativen psychosozialen Folgen verbunden sind.  

Dies bedeutet jedoch nicht, dass die wahrgenommenen Veränderungen der eigenen Per-

son in jedem Fall mit desintegrativen Tendenzen zusammenfallen müssen. Die zugrun-

deliegenden Variablen korrelieren im Gegenteil nicht miteinander. Vielmehr sind unter 

jenen Befragten, die häufiger von überstandenen Gefechtssituationen oder von regelmä-

ßigem Umgang mit der afghanischen Bevölkerung und den afghanischen Sicherheitskräf-

ten im Einsatz berichten, sowohl positive als auch negative Einsatzfolgen besonders häu-

fig zu beobachten. Es sind demzufolge häufiger dieselben Gruppen, die drei Jahre später 

sowohl von positiven Veränderungen der eigenen Person als auch von negativen psycho-

sozialen Folgen des Einsatzes berichten: Gefechtserfahrene, Jüngere, Ledige und Vetera-

nen. Für partnerschaftlich gebundene, ältere und besonders einsatzerfahrene Befragte ist 

der Einsatz in der Selbsteinschätzung dagegen häufiger folgenlos für das weitere Leben 

geblieben.  

Hinzuweisen ist zudem auf die vergleichsweisen hohen Integrationswerte für partner-

schaftlich und familiär Gebundene ebenso wie für Befragte über 36 Jahre sowie für be-

sonders Einsatzerfahrene mit mindestens vier absolvierten Einsätzen. Es sind vor allem 

diese Gruppen, die drei Jahre später signifikant höhere Werte auf der Integrationsskala 

als die Vergleichsgruppen erzielen. (Abbildung 34) Dieser Befund muss insgesamt je-

doch zurückhaltend interpretiert werden. Zum einen zeigt sich in anderen Ergebnissen 

dieser Studie, dass mit steigendem Lebensalter auch das Bindungsverhalten der Befragten  
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stärker ausgeprägt ist. (vgl. Abschnitt 5.1 und 6.7) Zum anderen kann nicht ausgeschlos-

sen werden, dass gerade bei sehr einsatzerfahrenen Befragten und deren Familien gewis-

sermaßen ein Gewöhnungseffekt im Umgang mit einsatzbedingten Belastungen eingetre-

ten ist, der ihnen und ihren Angehörigen dabei hilft, die Rückkehr in den Alltag zu Hause 

besser zu bewältigen. Im Vergleich zu jüngeren und ledigen Befragten dürften lebenser-

fahrenen und familiär gebundenen Befragten zudem mehr individuelle und soziale Res-

sourcen zur Bewältigung von einsatzbedingten Belastungen zur Verfügung stehen. (vgl. 

Abschnitt 6.1 und 6.10)  

Insgesamt weisen die Befunde dieses Abschnitts darauf hin, dass die Erfahrungen des 

Einsatzes prägen und verändern. Diese Veränderungen auf negative psychische Folgen 

begrenzen zu wollen, trifft aber nicht die Lebensrealität der meisten (Einsatz-)Soldaten 

und Veteranen. Positive Veränderungen der eigenen Person sind in der Selbsteinschät-

zung der Befragten drei Jahre nach dem Einsatz nicht eine Ausnahme, sondern stellen die 

Regel dar.105 Eine Mehrzahl berichtet von einem gewachsenen Selbstbewusstsein und ei-

ner höheren Wertschätzung des Lebens. Viele glauben, an den Erfahrungen persönlich 

gewachsen zu sein. Für eine Teilgruppe, die von gestiegener Aggressivität und andauern-

den Fremdheitsgefühlen im eigenen Leben sowie von einem Rückzug vom privaten Um-

feld berichtet, bestehen dagegen auch noch drei Jahre nach dem Einsatz negative psycho-

soziale Folgen.  

6.3 „Ich habe einen hohen Preis für den Einsatz gezahlt.“ –  
Verletzungsfolgen des Einsatzes106 

In den vorherigen Befunden zeigte sich, dass die Soldaten und Veteranen mit dem Einsatz 

im 22. Kontingent ISAF mehr Positives als Negatives verbinden. Jedoch leidet etwa einer 

von zehn Befragten noch immer an körperlichen oder seelischen Folgen des Einsatzes. 

(Abschnitt 6.1 und 6.2) Davon zeugt auch die über die Jahre gestiegene Zahl an Bundes-

wehrsoldaten, die sich aufgrund psychischer Erkrankung in Behandlung befinden. (Un-

gerer/Zimmermann 2010: 111; Bundeswehr 2016) Zu den psychischen Belastungsfolgen 

von Auslandseinsätzen liegen mittlerweile fundierte empirische Erkenntnisse vor, die ein  

                                                 

105  Siehe hierzu die Ergebnisse der bereits erwähnten qualitativen Studie von Seng/Seiffert (2016).  
106  In der Bundeswehr wird im offiziellen Sprachgebrauch zwischen Verwundeten und Verletzten unter-

schieden. Demnach gilt als „verwundet“, wer seine Verletzung durch gegnerische Fremdeinwirkung 
erleidet. Als „verletzt“ wird hingegen derjenige bezeichnet, der sich seine Verletzung anderweitig zu-
gezogen hat, zum Beispiel durch einen Einsatzunfall. In der vorliegenden Studie werden beide Begriffe 
synonym verwendet. Sie werden genannt, wenn eine im Einsatz erlittene bzw. seit dem Einsatz andau-
ernde gesundheitliche Schädigung von den Befragten berichtet wurde, die auf eine durch den Einsatz 
erlittene Verletzung bzw. Verwundung verweist. 
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Im Einsatz verwundet. Etwa jeder Zehnte des Kontingents leidet noch lange nach dem 

Einsatz an körperlichen oder seelischen Folgen.  Bundeswehr/Michael Benndorf 
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komplexes Bild der psychischen Erkrankungen von Bundeswehrsoldaten zeichnen.107 

(Zimmermann et al. 2015; Heß/Seiffert/ Zimmermann 2013; Ungerer et al. 2013; Wittchen 

et al. 2012; Kowalski et al. 2012; Zimmermann/Jacobs/Kowalski 2012; Wittchen/ 

Schönfeld 2011; Zimmermann 2011; Dunker 2009; Zimmermann/Hahne/Ströhle 2009; 

Wothe/Siepmann 2003; Saß et al. 2003; Barre/Biesold 2002) Für (Einsatz-)Veteranen der 

Bundeswehr existieren dagegen noch keine Daten zu den psychischen Spätfolgen.  

In den folgenden Abschnitten werden die längerfristigen Folgen des Einsatzes für die 

subjektiv wahrgenommene Gesundheit und das persönliche Wohlbefinden von Soldaten 

und Veteranen exemplarisch für das 22. Kontingents ISAF untersucht. Dabei geht es je-

doch nicht um die medial so präsente Posttraumatische Belastungsstörung (PTBS). Hier-

für sei auf unsere Studie Einsatz und Trauma verwiesen. (Heß/Seiffert/Steinbrecher i. E.; 

vgl. Seiffert et al. 2011b; Heß/Seiffert/Zimmermann 2013) Im Fokus der folgenden Ana-

lysen steht vielmehr die Frage, wie Soldaten und Veteranen die eigene Gesundheit drei 

Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz selber wahrnehmen und wie sich die Erfahrun-

gen des Einsatzes langfristig auf ihr persönliches Wohlbefinden und ihre subjektive Le-

benszufriedenheit ausgewirkt haben.  

Wir orientieren uns hierbei an Ansätzen zum persönlichen Wohlbefinden in der Defini-

tion von Diener et al. (2009), in der der Begriff als analytische Dimension eines globalen, 

zweiteiligen Wohlbefindens einer Person gefasst wird. (vgl. Diener et al. 2009: 9) Wohl-

befinden differenziert sich demzufolge in eine eher affektive Komponente, die durch die 

Bilanz von Emotionen und Gefühlen charakterisiert ist, und in eine eher kognitiv-bewer-

tende Dimension, die als subjektive Lebenszufriedenheit bezeichnet wird. In der empiri-

schen Zufriedenheitsforschung wird meist nur mit einer, vor allem der kognitiven Kom-

ponente gearbeitet. (vgl. Richter 2014: 21) Die vorliegende Studie berücksichtigt beide 

Dimensionen. (Abschnitt 6.6 und 6.7)  

                                                 

107  Besonders hervorzuheben ist die von Hans-Ulrich Wittchen vom Institut für Klinische Psychologie und 
Psychotherapie an der TU Dresden geleitete sogenannte Dunkelzifferstudie, in der die Autoren zu dem 
Schluss kommen, dass von 10 000 Bundeswehrsoldaten rund 300 pro Jahr mit einer Posttraumatischen 
Belastungsstörung (PTBS) aus den Einsätzen zurückkehren. Ähnliche Befunde lassen sich auch für die 
für diese Studie befragten Einsatzrückkehrer beobachten. In der Befragung etwa sechs Wochen nach 
der Rückkehr konnten für 4 Prozent der Befragten erhöhte Werte auf der PTSS-10-Skala festgestellt 
werden, die als Hinweis auf das Vorliegen einer PTBS verstanden werden können. (vgl. Seiffert et al. 
2011b) Im Vergleich zu den PTBS-Raten US-amerikanischer Soldatinnen und Soldaten, die im Irak 
oder in Afghanistan eingesetzt waren, sind diese Zahlen vergleichsweise gering. Allerdings bleibt der 
Studie von Wittchen et al. zufolge nahezu jeder zweite (45 %) PTBS-Fall in der Bundeswehr unerkannt 
und dementsprechend unbehandelt. Wesentlich unterschätzt werden zudem, so die Forscher um Witt-
chen, andere einsatzbedingte psychische Störungen, beispielsweise Angststörungen und beginnende Al-
koholabhängigkeit. Den Grund, warum sich die betroffenen Soldatinnen und Soldaten mit ihrem Leiden 
in der Bundeswehr nur selten offenbaren, sehen die Autoren der Studie vor allem in „massiven Barrie-
ren“, die die Betroffenen wahrnehmen (Wittchen et al. 2012: 559; Wittchen/Trautmann 2013: 1–7). 
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Gesundheit ist ein wichtiger Aspekt des Wohlbefindens einer Person. Für (Einsatz-)Sol-

daten und Veteranen kann dies aufgrund der hohen Anforderungen an körperlicher und 

seelischer Leistungsfähigkeit in besonderer Weise angenommen werden. Ob eine Person 

sich selber als gesund empfindet, hängt aber nicht allein von den objektiven Bedingungen, 

sondern auch von der subjektiven Bewertung ab. (vgl. Hurrelmann 2010) Das persönliche 

Urteil über die eigene Gesundheit gilt in der Literatur zudem als zuverlässiges Maß für 

die tatsächliche Situation, wobei angemerkt werden muss, dass die Frage nach der allge-

meinen Gesundheit stärker das körperliche Wohlergehen abbildet. (vgl. Gößwald et al. 

2012)  

Auslandseinsätze können sich unterschiedlich auf die Gesundheit von Soldaten und Ve-

teranen auswirken. Die Forschung fokussiert meist auf negative Folgen. Positive Verän-

derungen geraten seltener in den Blick. (vgl. hierzu Abschnitt 6.2) In der nationalen wie 

internationalen Literatur ist etwa eine Vielzahl an gesundheitlichen Schädigungen in 

Folge von Auslandseinsätzen beschrieben, die sich zudem nicht auf bestimmte Erkran-

kungsbilder reduzieren lassen. (vgl. Kline et al. 2010; Vanderploeg et al. 2012) Seelische 

und körperliche Leiden nach einem Einsatz, soziale Probleme und Risikogesundheitsver-

halten können sich zudem wechselseitig verstärken. (vgl. Schnurr/Spiro 1999; Eisen et 

al. 2012; Toblin et al. 2012) Dennoch ist die Erkrankung nach Auslandseinsätzen nicht 

die Regel: „Obwohl die positive Belastungsreaktion das am häufigsten gezeigte Reakti-

onsmuster in militärischen Belastungssituationen darstellt, ist sie in der wissenschaftlichen 

Literatur eher unterrepräsentiert beschrieben.“ (Wothe/Siepmann 2003: 252)  

Diese Überlegungen werden für die Analysen der folgenden Abschnitte aufgegriffen:108 

In welchem Ausmaß sehen sich die Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF 

auch noch drei Jahre nach der Rückkehr durch bleibende Verwundungen in ihrem All-

tagsleben eingeschränkt? Wie nehmen sie ihre Gesundheit und ihr persönliches Wohlbe-

finden drei Jahre später selber wahr und wie zufrieden sind sie aus ihrer gegenwärtigen 

Perspektive insgesamt mit ihrem Leben? Lassen sich aber auch Unterschiede im Gesund-

heitsempfinden, im persönlichen Wohlbefinden und in der wahrgenommenen Lebenszu-

friedenheit zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen beobachten? 

                                                 

108  Das Vorgehen sieht wie folgt aus: In diesem und dem folgenden Abschnitt werden zunächst noch mög-
liche Spätfolgen des Einsatzes für die Gesundheit untersucht. In den Abschnitten 6.4 und 6.5 geht es 
dann um die Frage, wie die Einsatzrückkehrer ihre Gesundheit und ihr Wohlbefinden heute selber wahr-
nehmen und wie sich Einsatzerfahrungen langfristig auf das Wohlbefinden und die subjektive Gesund-
heit ausgewirkt haben. Die Frage nach der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Befragten wird im an-
schließenden Abschnitt 6.7 behandelt.  
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Um zunächst das Ausmaß an Verletzungsfolgen für die Angehörigen des Kontingents 

besser abschätzen zu können,109 wurden sie drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz 

zusätzlich gefragt, ob sie den Einsatz vorzeitig aufgrund einer seelischen oder körperli-

chen Verwundung abbrechen mussten oder sich unmittelbar nach der Rückkehr aus Af-

ghanistan in ärztliche bzw. psychologische Behandlung begeben haben, inwiefern sie sich 

noch immer durch eine im Einsatz erlittene Verwundung bzw. durch ein seit dem Einsatz 

noch andauerndes gesundheitliches Problem bei normalen Tätigkeiten des Alltagslebens 

eingeschränkt fühlen und ob sie sich derzeit noch in ärztlicher oder psychologischer Be-

handlung befinden. (Abbildung 35)  

Im Überblick wird deutlich, dass nur wenige Befragte (4 %) den Einsatz mit dem 

22. Kontingent ISAF vorzeitig beenden mussten.110 Dabei gibt etwa 1 Prozent psychische 

Probleme als Ursache für den vorzeitigen Einsatzabbruch an und weniger als ein weite-

res Prozent der Befragten nennt eine körperliche Verwundung als Grund für die Repatri-

ierung. Die übrigen 2 Prozent geben sonstige nicht näher bestimmte Gründe für ihr vor-

zeitiges Einsatzende an. Dass der Einsatz dennoch mit erheblichen Belastungen für die 

Gesundheit der Soldaten und Veteranen verbunden war, wird gleichwohl darin deutlich, 

dass jeder Fünfte (20 % der Soldaten bzw. 19 % der Veteranen) des Kontingents sich 

unmittelbar nach der Rückkehr aus Afghanistan in ärztliche oder psychologische Behand-

lung begeben hat. Drei Jahre später gehen die berichteten Behandlungskontakte deutlich 

(auf 13 % für Soldaten und 10 % für Veteranen) zurück. Dabei zeigt sich in den weiteren 

Analysen, dass die nach dem Einsatz erhaltene medizinische und psychologische Unter-

stützung durchaus als wirksam interpretiert werden kann. (Seiffert/Heß 2014: 71) So ist 

das Belastungspotenzial für Befragte, die nach der Rückkehr Unterstützung durch den 

Sanitätsdienst oder durch den Psychologischen Dienst der Bundeswehr erhalten haben, 

drei Jahre später signifikant geringer ausgeprägt als bei Befragten, die diese Hilfe nicht 

in Anspruch genommen haben. (vgl. Abschnitt 6.9)  

Neben der Inanspruchnahme ärztlicher oder psychologischer Hilfen haben zudem 38 Pro-

zent der Befragten an einer Präventivkur nach dem Einsatz teilgenommen.111 Die Wir-

kung der Präventivkur wird von den Befragten ebenfalls überwiegend positiv beurteilt.  

                                                 

109  Bereits in den vorhergehenden Befunden zeigte sich, dass eine Teilgruppe von 7 Prozent der Einsatz-
rückkehrer (5 % Soldaten und 2 % Veteranen) auch noch drei Jahre nach dem Einsatz von Fremdheits-
gefühlen im Alltag und bleibenden psychischen oder seelischen Beeinträchtigungen des Einsatzes be-
richtet (vgl. Abschnitt 6.1).  

110  Siehe zur Anzahl der Verwundeten im 22. Kontingent ISAF auch Kapitel 3 der vorliegenden Studie.  
111  Im Rahmen der vorbeugenden Gesundheitsvorsorge bietet die Bundeswehr besonders belasteten Solda-

tinnen und Soldaten nach der Rückkehr aus dem Einsatz die freiwillige Teilnahme an einer Präventivkur 
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So geben 70 Prozent derjenigen an, die an einer Kur nach der Rückkehr teilgenommen 

haben, dass diese sehr stark oder stark zu ihrem körperlichen oder seelischen Wohlbefin-

den beigetragen hat.112  

Abbildung 35:  Verwundung, Erkrankung, Behandlung und Einschränkung seit der 
Rückkehr aus dem Einsatz bis drei Jahre nach dem Einsatz  

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. 

Dennoch hat der Einsatz für einen Teil des Kontingents auch noch langfristig negative 

Folgen für die Gesundheit gezeitigt. So fühlt sich etwa jeder Zehnte (13 % der Soldaten 

bzw. 10 % der Veteranen) des Kontingents auch noch drei Jahre nach der Rückkehr durch 

die Folgen einer im Einsatz erlittenen Verwundung bzw. durch ein seit dem Einsatz an-

dauerndes gesundheitliches Problem bei normalen Tätigkeiten seines Alltagslebens ein-

geschränkt. Ebenso viele (12 %) Befragte befinden sich nach eigenen Angaben in ärztli-

cher oder psychologischer Behandlung. (Abbildung 35) 

                                                 

an. Für die Teilnahme werden die Soldatinnen und Soldaten von den Disziplinarvorgesetzten in Zusam-
menarbeit mit dem Truppenarzt vorgeschlagen. Familienangehörige können an der Kur teilnehmen, 
wobei für diese allerdings die Kosten selber getragen werden müssen.  

112  17 Prozent der Befragten sind geteilter Meinung. Für weitere 13 Prozent hat die Kur nur in einem ge-
ringen oder sehr geringen Maße zur Verbesserung des persönlichen Wohlergehens beigetragen. Abwei-
chungen in den Einschätzungen zur Wirksamkeit der Präventivkur zwischen (Einsatz-)Soldaten und 
Veteranen lassen sich in den Daten nicht beobachten. Für weitere Befunde hierzu wird daher auf den 
Zwischenbericht dieser Studie verwiesen. (Seiffert/Heß 2014: 73f.)  
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Signifikante Unterschiede im Hinblick auf das Ausmaß an bleibenden Verwundungen 

lassen sich dabei weder zwischen Soldaten und Veteranen, noch zwischen ledigen und 

partnerschaftlich gebundenen oder zwischen jüngeren und älteren Befragten beobachten. 

Auch das Geschlecht steht in keinem statistisch bedeutsamen Zusammenhang mit den 

bleibenden Verwundungen. Dies deutet darauf hin, dass die Verletzungsfolgen des Ein-

satzes relativ gleichmäßig über die genannten Gruppen verteilt sind.  

Abbildung 36:  Verwundung, Erkrankung, Behandlung und Einschränkung seit der 
Rückkehr bis drei Jahre nach dem Einsatz differenziert nach 
Gefechtserfahrung 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 
5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, De-
zember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. 

Wesentlicher Faktor sowohl für direkt nach der Rückkehr aufgetretene als auch drei Jahre 

später andauernde gesundheitliche Probleme ist vielmehr die im Einsatz tatsächlich er-

lebte Gewalt.113 So berichten Gefechtserfahrene im Vergleich zu Befragten ohne diese 

Erfahrung nicht nur überdurchschnittlich oft davon, dass sie den Einsatz vorzeitig abbre-

chen mussten (7 % im Vergleich zu 2 %), sondern sie haben häufiger als die Vergleichs- 

 

                                                 

113  Der Chi-Quadrat-Test ergibt beispielsweise ein Signifikanzniveau von 0,1 Prozent für Gefechtserfah-
rungen.  
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gruppe auch an einer Präventivkur nach dem Einsatz (54 % im Vergleich zu 34 %) teil-

genommen, begaben sich signifikant häufiger direkt nach der Rückkehr aus Afghanistan 

in ärztliche oder psychologische Behandlung (28 % im Vergleich zu 17 %) und sind über-

durchschnittlich oft auch noch drei Jahre später von bleibenden Verletzungen betroffen. 

Fast ein Fünftel (19 %) der Gefechtserfahrenen fühlt sich noch immer durch eine im Ein-

satz erlittene Verwundung bzw. durch ein seit dem Einsatz andauerndes gesundheitliches 

Problem bei normalen Tätigkeiten des Alltagslebens eingeschränkt. Dies trifft hingegen 

auf signifikant weniger (9 %) der gefechtsunerfahrenen Befragten zu. (Abbildung 36) 

Diese Befunde fundieren somit die an anderer Stelle dieses Berichts ausgeführten Ergeb-

nisse zum Belastungs- und Beanspruchungsempfinden, in denen sich ebenfalls zeigte, 

dass Gefechtserfahrungen als wesentlicher Risikofaktor für bleibende psychische oder 

physische Verletzungsfolgen des Einsatzes gesehen werden müssen. (vgl. Abschnitt 6.1) 

In keiner anderen Gruppe wird zudem zahlreicher von bleibenden Verwundungen berich-

tet als unter denjenigen, die im Einsatz überwiegend in Außenposten eingesetzt waren 

bzw. frei in der Fläche operierten, folglich meist zu den Ausbildungs- und Schutzkräften 

(bzw. „Task Forces“) des Kontingents zählten und wesentlich häufiger als andere des 

Kontingents mit kumulierenden Gewalterfahrungen in Gefechten konfrontiert waren.114 

(vgl. Abschnitt 5.3) Etwa ein Drittel (32 %) der in Außenposten eingesetzten Befragten 

hat sich nach eigenen Angaben direkt nach der Rückkehr aus dem Einsatz in ärztliche 

oder psychologische Behandlung begeben. Drei Jahre später befinden sich noch immer 

16 Prozent von ihnen in Behandlung. Mehr als ein Viertel (27 %) der in Außenposten 

eingesetzten Befragten fühlt sich zudem durch ein seit dem Einsatz andauerndes gesund-

heitliches Problem bzw. durch eine bleibende Verwundung im Alltagsleben einge-

schränkt. (Abbildung 37)  

 

                                                 

114  In den vorangegangenen Befunden zeigte sich bereits, dass Befragte, die überwiegend in Außenposten 
eingesetzt waren, wesentlich häufiger mit direkter und indirekter Gewalt im Einsatz konfrontiert waren 
und häufiger auch noch drei Jahre später an bleibenden psychischen oder physischen Belastungsfolgen 
des Einsatzes leiden (siehe Abschnitt 5.3 und 6.1).  
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Abbildung 37:  Verwundung, Erkrankung, Behandlung und Einschränkung seit der 
Rückkehr bis drei Jahre nach dem Einsatz differenziert nach 
Einsatzort in Afghanistan 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-
Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai 
bis Oktober 2013. 

Diese Diskrepanz zwischen dem Anteil an Befragten in ärztlicher Behandlung und dem 

Anteil an Befragten, der sich gesundheitlich im Alltag beeinträchtigt fühlt, muss aber nicht 

zwangsläufig auf ein unbehandeltes Leiden des Einsatzes verweisen, sondern kann ebenso 

darauf hindeuten, dass von einem Teil der Betroffenen die erlittenen Verwundungen bei-

nahe drei Jahre später als nicht mehr in so gravierendem Maße einschränkend für das eigene 

Leben empfunden werden wie noch direkt nach der Rückkehr. Darauf deuten nicht nur die 

Befunde zum Belastungsempfinden der Befragten hin, sondern auch die weiter unten aus-

geführten Ergebnisse zur subjektiv wahrgenommenen Gesundheit, in denen sich zeigt, dass 

nicht jede bleibende Verwundung auch noch drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz 

zu einer negativen Selbstwahrnehmung der eigenen Gesundheit beitragen muss. (vgl. Ab-

schnitt 6.1 und 6.5) 

Dennoch sind dies drastische Zahlen, die deutlich machen, dass sich Kampfeinsätze auch 

noch lange nach dem Einsatz tief in das Leben von Soldaten und Veteranen eingraben 

können. Allerdings sind Gefechtserlebnisse offenbar nicht der einzige Anlass für eine 
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spätere Inanspruchnahme ärztlicher oder psychologischer Hilfen. So haben sich nach ei-

genen Angaben auch beachtlich viele jener Befragten, die im Einsatz geringerer Gewalt-

exposition115 ausgesetzt waren, direkt nach der Rückkehr aus Afghanistan in ärztliche 

oder psychologische Behandlung begeben. Dies trifft auf knapp ein Fünftel (17 %) der 

gefechtsunerfahrenen Befragten zu. Zudem fühlen sich auch von ihnen fast drei Jahre 

später noch 9 Prozent durch ein seit dem Einsatz andauerndes gesundheitliches Problem 

im Alltagsleben eingeschränkt. (Abbildung 36) Dies deutet darauf hin, dass nicht nur die 

aktive Beteiligung an Gefechtshandlungen, sondern auch andere schwerwiegende Ge-

walterlebnisse des Einsatzes für eine Teilgruppe zu psychischen oder physischen Proble-

men beigetragen haben.  

Ein Vergleich zwischen der Häufigkeit der berichteten Behandlungskontakte in der Zeit 

direkt nach der Rückkehr aus dem Einsatz mit jener fast drei Jahre später kann zusätzliche 

Anhaltspunkte für dahinter liegende Ursachen liefern sowie auf erhaltene Unterstützung 

bzw. auf Genesung in den vergangenen Jahren nach dem Einsatz verweisen.116 Im Ergeb-

nis dieser Analyse bestätigt sich der bereits weiter oben beschriebene Befund, wonach 

die Inanspruchnahme ärztlicher und psychologischer Hilfen besonders in der Zeit direkt 

nach der Rückkehr aus dem Einsatz wesentlich von den Erfahrungskontexten des Einsat-

zes beeinflusst wird. (Abbildung 38) Dabei zeigt sich auch für diesen Zusammenhang, 

dass es nicht nur überdurchschnittlich viele Gefechtserfahrene (28 % von ihnen) sind, die 

nach der Rückkehr aus Afghanistan ärztliche oder psychologische Hilfe für sich persön-

lich gesucht haben, sondern in ähnlich hohem Maße auch Befragte, die von regelmäßigen 

Kontakten zu afghanischen Sicherheitskräften (30 %) oder zur afghanischen Bevölkerung 

berichten (31 %). (Abbildung 38) Allerdings sei hier nochmals darauf hingewiesen, dass 

im Einsatz erlebte Gefechtssituationen und regelmäßige Kontakte zur Bevölkerung sowie 

zu afghanischen Sicherheitskräften häufiger dieselben Gruppen unter den Befragten be-

treffen, es also erhebliche erfahrungsbezogene Überschneidungen zwischen diesen Grup-

pen gibt. (vgl. Abschnitt 5.3, 5.4 und 6.2) 

 

                                                 

115  Das Ausmaß der Gewaltexposition für verschiedene Gruppen im Kontingent ist in Abschnitt 5.3 be-
schrieben. 

116  Siehe zum Hilfesuchverhalten von Einsatzrückkehrern und ihren Familien sowie zur Inanspruchnahme 
von Unterstützungsangeboten nach der Rückkehr aus dem Einsatz ausführlich Abschnitt 6.9.  
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Abbildung 38:  Behandlungskontakte differenziert nach soziodemografischen 
Merkmalen und Einsatzerfahrungen im Vergleich direkt nach der 
Rückkehr aus dem Einsatz und drei Jahre später 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau; n.s.=nicht signifikant. Signifi-
kanz nach Chi-Quadrat. Alle Angaben beziehen sich auf Vergleiche zwischen den Gruppen, nicht auf Vergleiche zwi-
schen den Zeitpunkten nach Rückkehr und drei Jahre später. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch 
das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Entgegen der ursprünglichen Annahme hat das Lebensalter keinen statistisch relevanten 

Einfluss auf das von den Befragten berichtete Ausmaß an Verletzungsfolgen. So bestehen 

sowohl in der Zeit unmittelbar nach der Rückkehr aus dem Einsatz als auch fast drei Jahre 

später weder im Hinblick auf die Inanspruchnahme ärztlicher oder psychologischer Hil-

fen noch hinsichtlich bleibender Verletzungsfolgen signifikante Abweichungen im Ant-

wortverhalten zwischen den verschiedenen Altersgruppen oder zwischen Soldaten und 

Veteranen. (Abbildung 38) 

Im Vergleich mit der Zeit direkt nach dem Einsatz geht drei Jahre später der Anteil an 

Befragten, die sich aufgrund einer Verwundung bzw. aufgrund eines seit dem Einsatz 

noch andauernden gesundheitlichen Problems in Behandlung befinden, im Durchschnitt 

für das Kontingent um knapp die Hälfte von 20 Prozent auf 12 Prozent zurück. (Abbil-

dung 38) Auch dieser Befund korrespondiert mit Ergebnissen zum Belastungs- und Be-

anspruchungsempfinden, in denen sich ebenfalls zeigte, dass die Anzahl an Befragten, 

die von bleibenden psychischen oder physischen Belastungsfolgen des Einsatzes berich-

ten, drei Jahre später deutlich abnimmt. (vgl. Abschnitt 6.1) 

Auszuschließen war jedoch nicht, dass dieser Befund überlagert wird durch Erkrankungen, 

die in den fast drei Jahren nach dem Einsatz aufgetreten sind, die aber nicht mehr unbe-

dingt mit dem Einsatz verbunden sein müssen. Hierauf weist etwa die Anzahl an genann-

ten Behandlungskontakten für die Gruppe der Stabsoffiziere hin. Noch in der Zeit direkt 

nach dem Einsatz unterschieden sich die angegebenen Behandlungskontakte nicht signifi-

kant zwischen den Dienstgradgruppen. Erst drei Jahre später berichten Stabsoffiziere sig-

nifikant häufiger als Befragte anderer Dienstgradgruppen (19 % der Stabsoffiziere im Ver-

gleich bspw. zu 10 % der Mannschaften), sich aufgrund einer aufgetretenen Erkrankung 

in ärztliche oder psychologische Behandlung begeben zu haben. (Abbildung 38)  

Aufschlussreicher ist daher ein Vergleich der angegebenen Behandlungskontakte zwischen 

den verschiedenen erfahrungsbezogenen Gruppen des Kontingents. (Abschnitt 5.3 und 5.4) 

Auch in dieser Analyse zeigt sich jedoch, dass der Anteil an genannten Behandlungskon-

takten über die Zeit hin besonders stark bei psychisch bzw. physisch hoch Belasteten des 

Kontingents abnimmt. So sinkt die Anzahl an Befragten, die auch noch drei Jahre später 

ärztliche oder psychologische Hilfe für sich persönlich in Anspruch nimmt, vor allem unter 

Befragten, die im Einsatz in Außenposten (von 32 % auf 16 %) eingesetzt oder mit Ausbil-

dungs- und Schutzaufgaben betraut waren (von 26 % auf 12 %; in der Abbildung nicht 

ausgewiesen), unter Gefechtserfahrenen (von 28 % auf 15 %) sowie unter denjenigen, die 

von regelmäßigen Kontakten zur afghanischen Bevölkerung (von 31 % auf 14 %) oder von 

einer engen Kooperation mit afghanischen Sicherheitskräften (von 33 % auf 14 %; in der 

Abbildung nicht ausgewiesen) berichten. (Abbildung 38)  
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Drei Jahre nach dem Einsatz bestehen zwischen den verschiedenen erfahrungsbezogenen 

Gruppen keine statistisch bedeutsamen Abweichungen mehr im Hinblick auf die Anzahl 

sich noch in ärztlicher oder psychologischer Behandlung befindlichen Befragten. Dies 

kann als Hinweis auf einen Genesungs- bzw. Bewältigungsprozess von erlittenen Ver-

wundungen in den vergangenen drei Jahren nach der Rückkehr aus dem Einsatz verstan-

den werden. Eine Ausnahme stellen lediglich Gefechtserfahrene dar. Sie berichten nicht 

nur wesentlich häufiger (19 % im Vergleich zu 9 % unter Gefechtsunerfahrenen; Abbil-

dung 36) von bleibenden Verwundungen, sondern sie befinden sich häufiger als die Ver-

gleichsgruppe (15 % im Vergleich zu 10 %) auch noch drei Jahre nach dem Einsatz in 

ärztlicher oder psychologischer Behandlung. (Abbildung 38)  

Mit Blick auf das Ausmaß an bleibenden Verletzungsfolgen des Einsatzes kann Folgen-

des festgehalten werden: Nur eine Minderheit (2 %) der Befragten musste den Einsatz 

mit dem 22. Kontingent ISAF aufgrund einer im Einsatz erlittenen körperlichen oder see-

lischen Verwundung vorzeitig abbrechen. Der Einsatz war dennoch mit erheblichen Be-

lastungen für die Gesundheit der Soldaten und Veteranen verbunden. So hat sich jeder 

Fünfte (20 % der Soldaten und 19 % der Veteranen) unmittelbar nach der Rückkehr aus 

Afghanistan in ärztliche oder psychologische Behandlung begeben. Drei Jahre später ge-

hen die Behandlungskontakte deutlich zurück. Dies gilt besonders stark für psychisch und 

physisch hoch Belastete. Für etwa jeden Zehnten (13 % der Soldaten bzw. 10 % der Ve-

teranen) des Kontingents, der sich auch noch drei Jahre nach der Rückkehr durch die 

Folgen einer erlittenen Verwundung bzw. durch ein seit dem Einsatz noch andauerndes 

gesundheitliches Problem bei normalen Tätigkeiten seines Alltagslebens eingeschränkt 

fühlt, hat der Einsatz aber auch langfristig negative Folgen für die Gesundheit gezeitigt. 

Dies trifft besonders häufig auf Gefechtserfahrene zu (19 % im Vergleich zu 9 % für Be-

fragte ohne diese Erfahrung).  

6.4 „Das will ja keiner zugeben ...“ –  
Gesundheitsrisikoverhalten nach dem Einsatz  

Hinweise darauf, wie Betroffene mit bleibenden Verwundungen im Alltag zurechtkom-

men, (vgl. hierzu auch Abschnitt 6.11) können indirekt in Antworten zum Gesundheits-

risikoverhalten nach dem Einsatz gewonnen werden, wobei Aussagen zum Vorkommen 

von gesundheitsrelevanten Indikatoren wie Übergewicht, Rauchen, Alkoholkonsum oder 

sportlicher Aktivität zunächst Auskunft über die Verbreitung von Gesundheitsrisiken ge-

ben. Gleichzeitig verweisen sie auf die Lebensführung. (vgl. Hurrelmann 1988: 17 ff.)  
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Mit kurzfristigen Maß ist es nicht getan. Einsatzverwundete brauchen langfristige Unter-

stützung, um neue Lebensperspektiven für sich und ihre Familie entwickeln zu können.   

Bundeswehr/OTL Houben
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Die (Einsatz-)Soldaten und Veteranen wurden daher drei Jahre nach der Rückkehr aus 

dem Einsatz zusätzlich um eine Einschätzung gebeten, welche Gesundheitsrisiken in ih-

rem Leben derzeit vorliegen und wie sich diese seit der Rückkehr aus dem Einsatz für sie 

persönlich verändert haben. (Abbildung 39)  

Der mit Abstand am häufigsten von ihnen genannte Risikofaktor für eine gesunde Le-

bensführung ist alltäglicher Stress und Hektik. Drei Viertel (74 %) der Befragten sagen, 

dass in ihrem gegenwärtigen Alltag allgemeiner Stress und Hektik mehr oder weniger 

stark vorliegen.117 Dagegen werden die im engeren Sinne durch das eigene Verhalten 

beeinflussbaren Gesundheitsrisiken (Rauchen, Alkoholkonsum, Ernährung, Überge-

wicht, Bewegungsmangel) deutlich seltener von den Befragten genannt. (Abbildung 39)  

Erstaunlicherweise hat in der Selbsteinschätzung bei einem Viertel (25 %) der Befragten 

die Stressbelastung nach der Rückkehr im Vergleich mit der Zeit vor dem Einsatz sogar 

zugenommen. Für ein weiteres Drittel der Befragten (34 %) sind der empfundene Stress 

und die Hektik im Alltag unverändert auf demselben Niveau geblieben wie in der Zeit 

vor dem Einsatz. Dagegen ist das Stressempfinden nur für 15 Prozent der Befragten nach 

dem Einsatz geringer geworden. (Abbildung 39)  

Diese Befunde stehen in einem engen Zusammenhang mit hohen dienst- bzw. berufsbe-

zogenen Belastungen in der Zeit nach dem Einsatz. So korreliert der berichtete Anstieg 

an Stressbelastung höchst signifikant mit der dienst- bzw. berufsbezogenen Belastungs-

dimension, die alltägliche Bürokratie, hohes Arbeitsaufkommen sowie häufige Abwesen-

heiten von zu Hause und die wenige Zeit für Familie und Freunde umfasst.118 Mit der 

familiären Lebenssituation ist der Anstieg an Stress und Hektik nach der Rückkehr aus 

dem Einsatz statistisch dagegen nicht verbunden. Allgemein hohe dienstliche Anforde-

rungen am Heimatstandort dürften im Wesentlichen auch dafür verantwortlich sein, wa-

rum signifikant mehr Soldaten und weniger Veteranen (28 % im Vergleich zu 19 %) von 

einer im Vergleich mit der Zeit vor dem Einsatz gestiegenen Stressbelastung nach dem 

Einsatz berichten.119 (vgl. Abschnitt 6.1 und 6.7) Es sind dabei tendenziell eher höhere 

Dienstgrade der Altersgruppen zwischen 30 und 40 Jahren (33 % der Offiziere und 30 %  

 

                                                 

117  Hiermit sind die Summen der Befragten gemeint, die prinzipiell bejahen, dass schlechte Ernährung oder 
Bewegungsmangel vorliegen, auch wenn der Risikofaktor schwächer ausgeprägt ist. 

118  Der berichtete Anstieg von Stress und Hektik nach dem Einsatz korreliert höchst signifikant auf 0,1 Pro-
zent-Niveau mit der dienst- bzw. berufsbezogenen Belastungsdimension (vgl. hierzu Abschnitt 6.1).  

119  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau.  
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der Stabsoffiziere beispielsweise im Vergleich zu 21 % der Mannschaften; in der Abbil-

dung nicht ausgewiesen), die eine größere Stressbelastung nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz wahrnehmen.120  

Abbildung 39:  Veränderungen gesundheitlicher Risikofaktoren seit Einsatzende 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Während sich demzufolge das Ausmaß der empfundenen Stressbelastung zwischen Sol-

daten und Veteranen signifikant unterscheidet, fällt die Höhe der wahrgenommenen Ver-

änderungen für die im engeren Sinne verhaltensbezogenen Gesundheitsrisiken im Ver-

gleich zwischen den beiden Gruppen ähnlich und mit Blick auf die empfundene Stress-

belastung zudem deutlich geringer aus. (Abbildung 39)  

Teilweise dürften aber auch diese Veränderungen auf hohe dienstliche bzw. berufliche 

Belastungen in der Zeit nach dem Einsatz zurückzuführen sein. So bestehen zwischen 

dem berichteten Anstieg von Stress und Hektik nach der Rückkehr aus dem Einsatz und 

                                                 

120  So berichten 33 Prozent der befragten Offiziere und 30 Prozent der befragten Stabsoffiziere, dass seit 
der Rückkehr aus dem Einsatz Stress und Hektik in ihrem Leben zugenommen haben. Hingegen gilt 
dies für 25 Prozent der befragten Feldwebel sowie für 20 Prozent der Unteroffiziere ohne Portepee und 
für 21 Prozent der befragten Mannschaften. Die Unterschiede sind nach Chi-Quadrat-Test auf 5 Pro-
zent-Niveau schwach signifikant.  
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einer schlechten Ernährung ebenso wie zwischen einer nach dem Einsatz gestiegenen 

Stressbelastung und Bewegungsmangel statistisch signifikante Zusammenhänge.121  

Daneben müssen jedoch psychische oder physische Belastungsfolgen des Einsatzes als 

weitere mögliche Ursache für risikobezogene Verhaltensänderungen nach der Rückkehr 

berücksichtigt werden. Diese Annahme bestätigt sich in der Datenanalyse. So sind ge-

sundheitsbezogene Verhaltensänderungen und bleibende Verletzungsfolgen des Einsat-

zes höchst signifikant miteinander verbunden.122 In Abbildung 40 sind die wahrgenom-

menen Veränderungen gesundheitlicher Risikofaktoren im Vergleich zwischen jener 

Teilgruppe (12 % sämtlicher Befragten), die sich auch noch drei Jahre nach dem Einsatz 

aufgrund einer bleibenden Verwundung bzw. eines seit dem Einsatz andauernden gesund-

heitlichen Problems im Alltagsleben eingeschränkt fühlt, und jener größeren Gruppe, die 

nach eigenen Angaben durch den Einsatz gesundheitlich nicht belastet ist, beispielhaft 

dargestellt.123 (Abbildung 40)  

Erwartungsgemäß berichten Befragte, die sich durch eine bleibende Verwundung bzw. 

durch ein seit dem Einsatz noch andauerndes gesundheitliches Problem im Alltag einge-

schränkt fühlen, wesentlich häufiger als die Vergleichsgruppe von einer gestiegenen 

Stressbelastung seit der Rückkehr aus dem Einsatz. Während 21 Prozent der nach eigenen 

Angaben gesundheitlich durch den Einsatz nicht Belasteten sagen, dass Stress und Hektik 

für sie persönlich zugenommen haben, sind es 54 Prozent derjenigen, die drei Jahre später 

von bleibenden gesundheitlichen Problemen in Folge des Einsatzes berichten. Der wahr-

genommene Anstieg der Stressbelastung ist demnach nicht nur von allgemein hohen be-

rufsbezogenen Anforderungen in der Zeit nach dem Einsatz, sondern ebenso von Verlet-

zungsfolgen des Einsatzes beeinflusst. 

                                                 

121  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
122  Chi-Quadrat-Tests ergeben Signifikanzniveaus von 0,1 Prozent für die Risikofaktoren Stress, Bewe-

gungsmangel, schlechte Ernährung und Alkoholkonsum.  
123  Siehe zum Ausmaß noch bleibender psychischer und physischer Belastungsfolgen die Befunde der vor-

hergehenden Abschnitte 6.1 und 6.3.  
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Abbildung 40:  Veränderungen gesundheitlicher Risikofaktoren seit Einsatzende 
im Vergleich zwischen Einsatzverwundeten und gesundheitlich 
nicht Beeinträchtigten 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Antwortanteile „viel stärker“ und 
„etwas stärker“ zusammengefasst in „stärker“; Antwortanteile „etwas schwächer“ und „deutlich schwächer“ zusammen-
gefasst in „schwächer“. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 
2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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dem Einsatz angegebene Veränderungen im Ernährungsverhalten. So berichten Befragte, 

die sich noch immer durch eine Verwundung bzw. ein seit dem Einsatz andauerndes ge-

sundheitliches Problem im Alltag eingeschränkt fühlen, signifikant häufiger nicht nur von 

Bewegungsmangel (28 % im Vergleich zu 17 %), sondern häufiger auch von einer 

schlechteren Ernährung (28 % im Vergleich zu 12 %). Zum anderen lassen sich auch in 

Bezug auf den Alkoholkonsum höchst signifikante Abweichungen im Antwortverhalten 

feststellen. Etwa ein Viertel (24 %) jener Befragten, die drei Jahre später von einer blei-

benden Verwundung bzw. einem andauernden gesundheitlichen Problem berichten, kon-

sumiert nach eigenen Angaben seit der Rückkehr aus dem Einsatz mehr (Kategorien sehr 

viel stärker und etwas stärker zusammengefasst) Alkohol. Für die Vergleichsgruppe trifft 

dies hingegen im Durchschnitt nur auf etwa einen von zehn Befragten (13 %) zu. Alar-

mierend ist hierbei weniger die Häufigkeit der genannten negativen Veränderungen im 

Alkoholkonsum; so gibt selbst unter jenen Befragten, die noch von bleibenden Verlet-

zungen betroffen sind, nur eine Teilgruppe von 24 Prozent eine entsprechend negative 

Entwicklung im Alkoholkonsum an. (Abbildung 40) Schwerwiegender ist vielmehr, dass 

Wechselwirkungen zwischen einem bleibenden körperlichen oder seelischen Leiden des 

Einsatzes und gesundheitsgefährdenden Verhaltensweisen nach der Rückkehr bestehen 

können, die die Lebensqualität der Betroffenen und ihrer Angehörigen zusätzlich mindern 

können.124 Dieser Befund deutet wie schon andere dieser Studie auf einen größeren psy-

chosozialen Unterstützungsbedarf speziell für Einsatzverwundete und deren Angehörige 

auch noch lange nach dem Einsatz. (Abschnitt 6.1, 6.5, 6.6, 6.7 und 6.11)  

Insgesamt jedoch hat sich in der Selbsteinschätzung der Befragten das eigene Gesund-

heitsrisikoverhalten nach dem Einsatz überwiegend nicht verändert. (Abbildung 39) Auf-

fallend ist zudem, dass nicht nur negative, sondern ebenso positive Veränderungen im 

Gesundheitsrisikoverhalten genannt werden. Im Durchschnitt für das Gesamtkontingent 

berichtet so eine Gruppe (je nach verhaltensbezogenen Risikofaktor zwischen 13 und 

18 Prozent) über negative und eine andere fast gleich große Gruppe (je nach Risikofaktor 

zwischen 10 % und 16 %) über positive Veränderungen im Gesundheitsrisikoverhalten 

nach dem Einsatz. (Abbildung 39) Während 13 Prozent der Befragten ihre Ernährung drei 

Jahre später besser einschätzen als noch vor dem Einsatz, sagen fast ebenso viele (14 %),  

 

                                                 

124  Eine differenziertere Aufschlüsselung zeigt, dass „viel stärker“ ausgeprägte Risikofaktoren im Ver-
gleich zwischen psychisch oder physisch Verwundeten und gesundheitlich nicht Belasteten besonders 
stark divergieren. Dies gilt insbesondere für die Risikofaktoren schlechte Ernährung (7 % unter Ein-
satzverwundeten gegenüber 1 % der Vergleichsgruppe) und Alkoholkonsum (9 % gegenüber 1 %), aber 
auch für die weiteren Risikofaktoren (9 % gegenüber 3 % für Rauchen, 14 % gegenüber 5 % für Hektik 
und Stress, 6 % gegenüber 2 % für Bewegungsmangel und 3 % gegenüber 1 % für Übergewicht). 
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dass diese seither schlechter geworden ist. Ein ganz ähnlicher Befund zeigt sich für wahr-

genommene Veränderungen der eigenen sportlichen Aktivität. Während 18 Prozent der 

Befragten über Bewegungsmangel klagen, teilen 16 Prozent die Einschätzung, dass sich 

ihre sportliche Aktivität seit der Rückkehr aus dem Einsatz verbessert hat. Gewichtsprob-

leme sind in den vergangenen drei Jahren für die Soldaten und Veteranen aber offenbar 

etwas größer geworden. Während 17 Prozent angeben, dass sie seit der Rückkehr aus dem 

Einsatz mehr mit Übergewicht zu kämpfen haben, berichten nur 10 Prozent von einer 

Entwicklung zum Positiven. (Abbildung 39) Insgesamt jedoch sind positiv und negativ 

wahrgenommene Veränderungen im Gesundheitsrisikoverhalten für die Befragten in 

etwa ausgeglichen.  

Auffallend ist zudem, dass sich im Durchschnitt für das Kontingent auch für den Tabak- 

und Alkoholkonsum positiv und negativ wahrgenommene Veränderungen in etwa die 

Waage halten.125 Die meisten Befragten (57 %) geben an, Nichtraucher zu sein. Im 

Schnitt sagen somit etwa vier von zehn (43 %) Befragten, derzeit zu rauchen. Für 20 Pro-

zent der Befragten hat sich in der Selbsteinschätzung das Rauchverhalten nach dem Ein-

satz nicht verändert. Demgegenüber sagen 14 Prozent, dass sie seit der Rückkehr aus dem 

Einsatz mehr rauchen. Gleichzeitig gibt jeder Zehnte (10 %) an, heute weniger Zigaretten 

zu konsumieren als noch vor dem Einsatz. Es sind dabei vor allem Ledige sowie unter 

30-Jährige, die häufiger sagen, seit Ende des Einsatzes stärker zu rauchen. Demgegenüber 

berichten ältere Befragte und partnerschaftlich Gebundene öfter, seither weniger zu rau-

chen.126 

Ganz ähnliche Tendenzen im Antwortverhalten können auch im Zusammenhang mit den 

wahrgenommenen Veränderungen im Alkoholkonsum beobachtet werden. Etwa vier von 

zehn (41 %) Befragten trinken nach eigenen Angaben keinen Alkohol. Für etwa ein Drit-

tel (30 %) hat sich der Alkoholkonsum in der Selbsteinschätzung seit dem Einsatz nicht 

verändert. Weitere 16 Prozent berichten von einer Reduktion des Alkoholkonsums in den 

vergangenen Jahren nach dem Einsatz. Gleichzeitig sagen 13 Prozent, seither mehr (Ka-

tegorien viel stärker und etwas stärker zusammengefasst) Alkohol zu trinken. In der fol-

genden Abbildung sind die von den Befragten genannten Häufigkeiten eines seit dem 

Einsatz gestiegenen Alkoholkonsums differenziert nach verschiedenen soziodemografi-

schen und erfahrungsbezogenen Merkmalen dargestellt. (Abbildung 41) 

                                                 

125  Aussagen zum Konsum von Tabak und Alkohol können zu einem gewissen Maß von sozialer Er-
wünschtheit beeinflusst sein. Dies verringert aber nicht die Aussagekraft von Vergleichen zwischen 
verschiedenen Gruppen unter den Befragten. 

126  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 
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Abbildung 41:  Zunahme von Alkoholkonsum seit Einsatzende differenziert nach 
soziodemografischen und erfahrungsbezogenen Merkmalen 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-
Quadrat. Antworten von stark angestiegenem und etwas angestiegenem Alkoholkonsum nach der Rückkehr aus dem 
Einsatz zusammengefasst zu stärkerem Alkoholkonsum. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das 
ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Demzufolge ist es rein zahlenmäßig nur eine geringe Anzahl an Befragten, die drei Jahre 

später von einem deutlich gestiegenen Alkoholkonsum seit Einsatzende berichtet, wobei 

es eher ledige (7 % im Vergleich zu 1 % unter Befragten in Partnerschaften) und jüngere 

(zwischen 3 % und 4 % der bis zu 35-Jährigen im Vergleich zu zwischen 0 bis 2 % in den 

höheren Altersklassen) sowie gefechtserfahrene Befragte (6 % im Vergleich zu 1 % unter 

Gefechtsunerfahrenen) und Einsatzverwundete (9 % gegenüber 1 % unter nicht Belaste-

ten), ebenso wie eher niedrigere Dienstgrade (6 % der Mannschaften und 4 % der Unter-

offizier o. P im Vergleich zu 1 % der Stabsoffiziere, Offiziere und Feldwebel) und Vete-

ranen sind (4 % im Vergleich zu 1 % der Soldaten), die signifikant häufiger als die Ver-

gleichsgruppen angeben, seit der Rückkehr aus dem Einsatz sehr viel mehr Alkohol zu 

konsumieren. (Abbildung 41)  

Inwiefern es sich in einigen dieser Fälle um gesundheitsgefährdende Veränderungen im 

Alkoholkonsum handeln könnte, kann auf der Basis der vorliegenden Daten zwar nicht 

abschließend beantwortet werden. So wurde die Höhe des regelmäßig konsumierten Al-

kohols in der Befragung nicht erfasst. Die vorliegenden Befunde machen gleichwohl auf 

Risikogruppen für einen sehr viel höheren Alkoholkonsum nach dem Einsatz aufmerk-

sam. Darunter befinden sich signifikant mehr Jüngere, Ledige, Veteranen, Gefechtserfah-

rene sowie Einsatzverwundete. (Abbildungen 40 und 41) Dies deutet auf Wechselwir-

kungen zwischen bleibenden psychischen oder physischen Verwundungen und negativen 

Veränderungen im Alkoholkonsum. Insgesamt gilt dies jedoch nur für eine Teilgruppe 

von 2 Prozent sämtlicher Befragten. Für eine Mehrzahl der Soldaten und Veteranen hat 

sich in der Selbsteinschätzung das eigene Risikogesundheitsverhalten im Vergleich mit 

der Zeit vor dem Einsatz nicht grundlegend verändert. Es wird zudem nicht nur von ne-

gativen, sondern ebenso von positiven Veränderungen gesundheitsbezogener Verhaltens-

weisen nach dem Einsatz berichtet. Positiv und negativ wahrgenommene Veränderungen 

im Gesundheitsrisikoverhalten sind für die Befragten insgesamt auch in etwa ausgegli-

chen. 

6.5 „Wir sind hier doch im täglichen Hamsterrad.“ –  
Subjektive Gesundheit drei Jahre nach dem Einsatz  

In den Befunden der vorherigen Abschnitte deutete sich schon an, dass subjektives Emp-

finden und objektive Gesundheit nicht immer identisch sein müssen. Eine im Einsatz er-

littene Verwundung127 kann drei Jahre später auch als handhabbar erlebt werden. Sie kann  

                                                 

127  Siehe zur Definition die Ausführungen in Abschnitt 6.3 der vorliegenden Studie.  
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Ein selbstgebasteltes „Soldat-Ärger-Dich-Nicht-Spiel“ aus Afghanistan, 28. September 

2010. Nicht nur der Einsatz, auch die Bürokratie und der Dienstalltag am Heimatstandort 

kann für (Einsatz-)Soldaten eine große Belastung sein.     Bundeswehr/Söhnen
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aber auch als Überforderung empfunden werden und sich so langfristig negativ auf die 

Lebensqualität der Betroffenen und ihrer Angehörigen auswirken. (vgl. Abschnitt 6.4) In 

diesem und dem folgenden Abschnitt soll es daher stärker um die Frage gehen, wie die 

Befragten ihre eigene Gesundheit und ihr persönliches Wohlbefinden drei Jahre nach der 

Rückkehr aus dem Einsatz selber wahrnehmen.  

Zur Erfassung der subjektiven Gesundheit wurde den (Einsatz-)Soldaten und Veteranen 

in der Befragung fast drei Jahre später die Frage gestellt, wie sie alles in allem ihren ge-

genwärtigen Gesundheitszustand beschreiben würden. Auf einer Skala, die von sehr gut 

bis sehr schlecht reichte, wurden sie gebeten, ihre derzeitige Gesundheit persönlich ein-

zuschätzen. Hierbei ist darauf hinzuweisen, dass diese Frage stärker das körperliche 

Wohlergehen abbildet. (vgl. Abschnitt 6.3) In verschiedenen Untersuchungen hat sich je-

doch gezeigt, dass Antworten auf diese Frage den objektiv messbaren Gesundheitszustand 

recht gut widerspiegeln. (vgl. Hoffmeister/Bellach 1995: 198–208) In der folgenden Ab-

bildung 42 ist die subjektiv wahrgenommene Gesundheit der Befragten (d.h. für Soldaten 

und Veteranen zusammengenommen) dargestellt.  

Abbildung 42:  Selbsteinschätzung der Gesundheit fast drei Jahre nach dem 
Einsatz  

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Im Ergebnis zeigt sich, dass eine Mehrzahl des Kontingents die eigene Gesundheit als gut 

(53 %) oder sehr gut (23 %) bewertet. Demgegenüber schätzen nur 6 Prozent der Befrag-

ten die eigene Gesundheit als schlecht und 1 Prozent als sehr schlecht ein. Das übrige 

Fünftel (18 %) gibt ein eher gemischtes Urteil an. (Abbildungen 42) Für die weiteren 

Datenanalysen wurden die Kategorien einer selbst als „sehr gut“ und „gut“ eingeschätzten 
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Gesundheit zu „guter Gesundheit“ und die Kategorien einer selbst eingeschätzten „sehr 

schlechten“ und „schlechten“ Gesundheit zu „schlechter Gesundheit“ zusammengefasst. 

Demzufolge verfügen drei Jahre nach dem Einsatz mehr als drei Viertel (76 %) des Kon-

tingents über eine gute subjektive Gesundheit. Weitere 18 Prozent weisen eine durch-

schnittliche Gesundheit auf. Der Anteil an Befragten mit einer schlechten subjektiven 

Gesundheit liegt bei 7 Prozent. (Abbildung 42) 

Gute Gesundheit kann in unserer Gesellschaft nicht als Ausnahme angesehen werden, 

sondern muss als Normalfall gelten. Aufschlussreicher ist daher ein Vergleich mit einer 

Stichprobe der deutschen Bevölkerung, deren Verteilung nach Alter und Geschlecht ent-

sprechend der Zusammensetzung des Kontingents gewichtet wurde. In dieser Analyse 

zeigt sich ein differenzierter Befund. (vgl. Abbildung 43) Während 78 Prozent der Ein-

satzrückkehrer in der Altersgruppe der über 45-Jährigen sich eine gute Gesundheit be-

scheinigen, sind es nur 67 Prozent dieser Altersgruppe in der deutschen Bevölkerung. Im 

Vergleich für die jüngeren und mittleren Altersgruppen fällt dieses Ergebnis genau um-

gekehrt aus. Besonders die bis zu 30-Jährigen in der Bevölkerung schätzen die eigene 

Gesundheit deutlich besser ein als die Vergleichsgruppe unter den Einsatzrückkehrer 

(91 % gute Gesundheit in der Bevölkerung im Vergleich zu 77 % für das Kontingent).  

Dies gilt gleichermaßen, wenn auch auf einem niedrigeren Niveau, für die 31- bis 45-

Jährigen in der Bevölkerung, die die eigene Gesundheit ebenfalls besser (83 % gute Ge-

sundheit im Vergleich zu 75 % für das Kontingent) wahrnehmen als die vergleichbare 

Altersgruppe des Kontingents. (Abbildung 43) Fast drei Jahre nach dem Einsatz verfügen 

dementsprechend Einsatzrückkehrer der Altersgruppe bis 45 über eine – im Vergleich zur 

deutschen Bevölkerung – tendenziell schlechtere subjektive Gesundheit, während Ein-

satzrückkehrer der Altersgruppe über 45 eine im Vergleich zur deutschen Bevölkerung 

eher bessere subjektive Gesundheit besitzen. 
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Abbildung 43:  Selbsteinschätzung der Gesundheit im Vergleich zwischen 
Einsatzrückkehrern und deutscher Bevölkerung 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Bevölkerungsdaten beruhen auf ALLBUS 2010 (GESIS – Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften 2010). Er-
hebungszeitraum Mai bis November 2010. ALLBUS-Stichprobe wurde eingeschränkt auf deutsche Staatsbürger (inkl. 
doppelte Staatsbürgerschaft) und auf 19- bis 64-Jährige. Eine soziodemografische Vergleichbarkeit von deutscher Be-
völkerung und 22. Kontingent ISAF wurde über den Ausschluss weiblicher Befragter und der Analyse nach unterschied-
lichen Altersklassen erreicht. Angaben in Prozent. 
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dem Einsatz durch eine Vielzahl an Faktoren beeinflusst sein, die zudem nicht mehr 
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gen in ihren Gesundheitsbewertungen bestehen. (Abbildung 43) Signifikante Unter-

schiede im Gesundheitsempfinden zeigen sich auch nicht zwischen Frauen und Männern 

des Kontingents, ebenso wenig wie zwischen verschiedenen Dienstgradgruppen. Auch 

der Familienstand hat keinen relevanten Einfluss auf die subjektiv wahrgenommene Ge-

sundheit der Befragten. Partnerschaftlich Gebundene berichten zwar häufiger als Ledige 
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statistisch nicht signifikant. Das Gesundheitsempfinden von Einsatzrückkehrern differen-

ziert sich drei Jahre nach dem Einsatz offenbar nicht einfach entlang sozio- und militär-

demografischer Gruppen. Es müssen demnach andere Faktoren einbezogen werden, die 

dazu beigetragen haben können, dass die Befragten die eigene Gesundheit im Vergleich 

zur Bevölkerung auch noch drei Jahre nach dem Einsatz tendenziell schlechter bewerten. 

(Abbildung 43)  

In der weiteren Datenanalyse zeigen sich jedoch deutliche Unterschiede in den Gesund-

heitsbewertungen zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen. So schätzen Veteranen 

ihre Gesundheit signifikant besser ein als Soldaten. Während 84 Prozent der Veteranen 

die eigene Gesundheit als gut empfinden, trifft dies auf wesentlich weniger Soldaten zu. 

Hier sind es 73 Prozent, die sich selbst eine gute Gesundheit attestieren. (Abbildung 44) 

Soldaten berichten zudem häufiger als Veteranen nicht nur von einer durchschnittlichen 

Gesundheit (20 % im Vergleich zu 13 % für Veteranen), sondern öfter (8 % im Vergleich 

zu 4 %) auch von einer schlechten subjektiven Gesundheit, wobei nochmals erwähnt sei, 

dass diese Befunde stärker das körperliche Wohlergehen abbilden. (Abbildung 44)  

Abbildung 44:  Subjektive Gesundheit fast drei Jahre nach dem Einsatz im 
Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen des 
Kontingents 

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Pro-
zent. 
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Die weiteren Analysen weisen auf verschiedene Faktoren, die sich einschränkend auf die 

subjektiv wahrgenommene Gesundheit der Befragten auswirken.128 Besonders akut auf-

getretene oder seit dem Einsatz noch andauernde Erkrankungen zeitigen stark negative 

Effekte für das Gesundheitsempfinden der Befragten. Familiäre Schwierigkeiten sowie 

allgemein hohe dienst- bzw. berufsbezogene Belastungen wirken sich ebenfalls deutlich 

mindernd auf die subjektiv wahrgenommene Gesundheit aus. (Abbildung 45) Deutliche 

Unterschiede im Gesundheitsempfinden bestehen dementsprechend zwischen Befragten, 

die von hohen dienstlichen/beruflichen oder familiären Belastungen berichten und denje-

nigen, die sich wesentlich weniger dienstlich/beruflich oder familiär belastet fühlen. (Ab-

bildung 45) Während im Durchschnitt acht von zehn Befragten, die in der Selbsteinschät-

zung mit den Anforderungen von Familie bzw. Dienst/Beruf gegenwärtig überwiegend 

gut zurechtkommen, auch die eigene Gesundheit als gut empfinden (80 % bzw. 79 %), 

sind es signifikant weniger derjenigen, die sich familiär bzw. dienstlich/beruflich hoch 

belastet fühlen (48 % gute Gesundheit für familiär bzw. 61 % für dienstlich/beruflich 

hoch Belastete). Insofern erscheint es plausibel, dass das nach dem Ausscheiden aus der 

Bundeswehr von den Veteranen häufig als geringer wahrgenommene berufliche Belas-

tungspotenzial sich positiv auf ihre Gesundheitsbewertung ausgewirkt hat. Umgekehrt 

dürften die von Soldaten häufig als höher empfundenen allgemein dienstbezogenen Be-

lastungen sich stärker einschränkend auf ihr Gesundheitsempfinden niedergeschlagen ha-

ben.129 (vgl. Abschnitt 6.1) Die Annahme, dass nicht nur einsatzbedingte, sondern ebenso 

allgemein hohe dienstbezogene Anforderungen für die subjektive Gesundheit von (Ein-

satz-)Soldaten mit in Rechnung gestellt werden müssen, erhält somit weitere empirische 

Fundierung. (vgl. Abschnitt 6.1, 6.4 und 6.7)  

Darüber hinaus war davon auszugehen, dass sich psychische oder physische Belastungs-

folgen des Einsatzes auch noch drei Jahre später deutlich negativ in den Gesundheitsbe-

wertungen der Betroffenen niederschlagen würden. Diese Annahme bestätigt sich in den 

Daten aber nur teilweise. Auf der einen Seite besteht zwischen einer negativen Gesund-

heitsbewertung und Indikatoren für hohe psychische oder physische Beanspruchungen 

ein höchst signifikanter Zusammenhang. (Abbildung 45) Auf der anderen Seite führt  

                                                 

128  In Korrelationsanalysen zeigen sich ein recht starker Zusammenhang zwischen dem wahrgenommenen Ge-
sundheitszustand und dem subjektiven Wohlbefinden (Pearson’s r=0,53) sowie etwas schwächere höchst 
signifikante Zusammenhänge zwischen verschiedenen Belastungsdimensionen und der Gesundheitsbewer-
tung: r=0,46 für Belastungen aufgrund psychischer oder physischer Beeinträchtigungen; r=0,31 für famili-
äre Belastungen; r=0,30 für Belastungen durch schlechtes Dienstklima, mangelnde Anerkennung sowie 
Konflikte am Arbeitsplatz; r=0,22 für Belastungen aufgrund der Bürokratie des Dienstalltags, hohem Ar-
beitsaufkommen und häufigen Abwesenheiten sowie r=0,21 für Belastungen aufgrund von beruflichen Un-
sicherheiten (n=1 056). Siehe zum Wohlbefinden Abschnitt 6.6 der vorliegenden Studie.  

129  Siehe zu den Ergebnissen der Korrelationsanalysen Fußnote 128.  
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nicht jede bleibende körperliche oder seelische Verwundung auch noch drei Jahre nach 

dem Einsatz zu einer negativen Gesundheitsbewertung. So kommen jene Befragte, die 

sich noch immer psychisch oder physisch durch den Einsatz beeinträchtigt fühlen, zu ei-

ner insgesamt eher gemischten Gesundheitsbewertung. Etwa ein Drittel der Einsatzver-

wundeten (32 % von den psychisch bzw. 36 % von den körperlich Beeinträchtigten) emp-

findet die eigene Gesundheit auch noch drei Jahre später als schlecht. Ein weiteres Drittel 

(37 % der physisch bzw. 29 % der psychisch Beeinträchtigten) schätzt die eigene Ge-

sundheit als durchschnittlich ein. Ein anderes Drittel (34 % der physisch bzw. 30 % der 

psychisch Beeinträchtigten) attestiert sich trotz bleibender psychischer oder physischer 

Beeinträchtigungen eine gute Gesundheit. Die Gesundheitsbewertung für gesundheitlich 

durch den Einsatz nicht Belastete fällt erwartungsgemäß besser aus. Hier sind es 82 Pro-

zent, die die eigene Gesundheit als gut empfinden. Lediglich eine Minderheit von 4 Pro-

zent von ihnen empfindet die eigene Gesundheit als schlecht. Die übrigen 17 Prozent ge-

ben eine durchschnittliche subjektive Gesundheit an. (Abbildung 45)  

Abbildung 45:  Subjektive Gesundheit drei Jahre nach dem Einsatz differenziert 
nach verschieden belasteten und nicht belasteten Gruppen  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Pro-
zent. 
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Diese Differenz lässt sich gleichermaßen für das Gesamtkontingent beobachten. Während 

sich 12 Prozent sämtlicher Befragten auch noch drei Jahre nach dem Einsatz durch die Fol-

gen einer Verwundung bzw. durch ein seit dem Einsatz andauerndes gesundheitliches Prob-

lem im Alltag eingeschränkt fühlen, (Abbildung 35) schätzen nur 7 Prozent der Befragten 

die eigene Gesundheit noch als schlecht ein. (Abbildung 42) Allerdings ist zu berücksich-

tigen, dass die Antworten, wie oben erwähnt, stärker das körperliche Wohlergehen abbil-

den. Auch dürfte für diesen Befund der Schweregrad der bleibenden Verwundung eine 

wichtige Rolle gespielt haben. Insgesamt jedoch deuten die Daten darauf hin, dass etwa ein 

Drittel der Einsatzverwundeten (30 % der physisch und 34 % der psychisch Beeinträchtig-

ten) mit den noch bleibenden Beeinträchtigungen im Alltag mittlerweile einigermaßen gut 

zurechtkommt, während ein anderes Drittel von ihnen (33 % der physisch und 36 % der 

psychisch Beeinträchtigten) noch immer erheblich darunter leidet. (Abbildung 45)  

Als weiterer Faktor für das Gesundheitsempfinden der Befragten müssen die Gewalter-

fahrungen des Einsatzes berücksichtigt werden. In den vorherigen Analysen haben sich 

Gefechtserlebnisse als wesentlicher Risikofaktor für bleibende seelische oder körperliche 

Verwundungen herausgestellt. (Abschnitt 6.1, 6.3 und 6.4) Insofern war davon auszuge-

hen, dass sich diese häufigeren Belastungsfolgen stärker einschränkend in den Gesund-

heitsbewertungen von Gefechtserfahrenen bemerkbar machen würden. In den Befunden 

zeigt sich jedoch, dass von den Gefechtserfahrenen in etwa ebenso viele Befragte über 

eine gute subjektive Gesundheit verfügen wie in der Vergleichsgruppe der Gefechtsuner-

fahrenen. (Abbildung 46)  

Abbildung 46:  Selbsteinschätzung der Gesundheit fast drei Jahre nach dem 
Einsatz differenziert nach Gefechtserfahrung 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 
5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, De-
zember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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In beiden Gruppen weisen rund drei Viertel (77 % bzw. 75 %) der Befragten eine gute 

subjektive Gesundheit auf. Gleichzeitig fällt für Gefechtserfahrene der Anteil an Befrag-

ten, der die eigene Gesundheit auch noch drei Jahre nach dem Einsatz als schlecht emp-

findet, doppelt so hoch (10 % im Vergleich zu 5 %) aus wie für die Gruppe der gefechts-

unerfahrenen Befragten, wobei diese Unterschiede statistisch nur gering ausgeprägt sind. 

Angesichts der Belastungen und Beanspruchungen, mit denen gerade kämpfende Einhei-

ten des Kontingents im Einsatz konfrontiert waren (vgl. Kapitel 3 und 5.3), ist dies ein 

auffälliger Befund. Hierfür dürften jedoch mehrere Hintergrundfaktoren eine Rolle ge-

spielt haben. Zum einen ist davon auszugehen, dass Befragte aus Kampfeinheiten der 

Bundeswehr aufgrund ihres Anforderungsprofils und ihrer Ausbildung generell über eine 

hohe Fitness und körperliche Leistungsfähigkeit verfügen. Da die hier genutzte Gesund-

heitsskala zudem stärker körperliches Wohlergehen abbildet, ist auch von vergleichs-

weise hohen Gesundheitswerten bei Befragten auszugehen, die im Einsatz in Gefechten 

gestanden haben. Zum anderen dürfen die insgesamt gesehen nur geringen statistischen 

Unterschiede in den Gesundheitsbewertungen zwischen den beiden Gruppen nicht dar-

über hinwegtäuschen, dass unter Gefechtserfahrenen gleichzeitig doppelt so viele wie in 

der Vergleichsgruppe die eigene Gesundheit auch noch drei Jahre später als schlecht emp-

finden (10 % gegenüber 5 % unter Gefechtsunerfahrenen). Die allermeisten Soldaten und 

Veteranen, die im Afghanistaneinsatz in Gefechten standen, haben somit zwar keine blei-

benden psychischen oder physischen Verletzungen davongetragen, unter Gefechtserfah-

renen ist aber gleichzeitig der Anteil an Befragten, der schwere gesundheitliche Beein-

trächtigungen durch den Einsatz erlitten hat, wesentlich größer als für Befragte ohne diese 

Erfahrung. Nicht die Gefechtserfahrungen an sich, sondern die häufiger mit diesen ver-

bundenen gesundheitlichen Folgeschäden sind somit ursächlich dafür, dass eine höhere 

Anzahl an Gefechtserfahrenen auch noch drei Jahre nach dem Einsatz von einer schlech-

ten subjektiven Gesundheit berichtet. Diese Annahme bestätigt sich in der weiteren Da-

tenanalyse, in der deutlich wird, dass kumulierende Gewalterfahrungen in Gefechten 

nicht nur stark mit andauernden psychischen oder physischen Beanspruchungen des Ein-

satzes, sondern ebenso mit einem schlechteren Gesundheitsempfinden verbunden sind.130 

So bewerten Befragte, die angeben, mehr als 20-mal in Gefechtssituationen im Einsatz 

gestanden zu haben, die eigene Gesundheit nur zu 57 Prozent als gut, gegenüber 75 Pro-

zent jener Befragten, die nach eigenen Angaben seltener oder nie im Einsatz kämpfen 

mussten.  

 

                                                 

130  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Eine ganz ähnliche Tendenz im Antwortverhalten lässt sich auch für Befragte beobachten, 

die im Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF in der Fläche in Außenposten eingesetzt und 

dort in erheblichem Umfang mit Gefechtssituationen konfrontiert waren. (Abschnitt 5.3) 

Drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz verfügt auch eine Mehrzahl von ihnen 

(71 %) über eine gute subjektive Gesundheit. (Abbildung 47) Dieser Wert liegt zudem 

nicht wesentlich unter den Vergleichswerten für andere Einsatzorte wie Feyzabad (73 %) 

oder Mazar-e-Sharif (75 %). Gleichzeitig ist der Anteil an Befragten aus den Außenpos-

ten, der auch noch drei Jahre später von einer schlechten Gesundheit berichtet, um ein 

Vielfaches höher als bei Befragten, die an anderen Einsatzstandorten in Afghanistan ein-

gesetzt waren (15 % gegenüber 3 % in Feyzabad, 4 % in Kabul und jeweils 6 % in Mazar-e-

Sharif und Kunduz). 

Abbildung 47:  Selbsteinschätzung der Gesundheit fast drei Jahre nach dem 
Einsatz differenziert nach Einsatzort in Afghanistan 

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Insgesamt kann festgehalten werden, dass drei Jahre nach dem Einsatz ein Großteil der 

Soldaten (73 %) und Veteranen (84 %) über eine überwiegend gute subjektive Gesundheit 

verfügt. Nur ein kleinerer Teil (8 % der Soldaten und 4 % der Veteranen) bescheinigt sich  
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Hauptfeldwebel Naef Adebahr, der beim Karfreitagsgefecht am 2. April 2010 

verwundet wurde, gewinnt die Bronzemedaille im 200-Meter-Lauf bei den In-

victus Games 2016 in Orlando, Florida. Bundeswehr/Sebastian Wilke
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selbst noch eine schlechte Gesundheit. Im Vergleich mit der Bevölkerung fällt die Gesund-

heitsbewertung jedoch tendenziell schlechter aus. Die Daten weisen auf zwei wesentliche 

Ursachen: Zum einen machen sich psychische oder physische Verletzungsfolgen des Ein-

satzes für eine Teilgruppe noch negativ im Gesundheitsempfinden bemerkbar. Zum ande-

ren wirken sich aufgetretene familiäre bzw. partnerschaftliche Schwierigkeiten sowie all-

gemein hohe dienst- bzw. berufsbezogene Belastungen negativ auf das Gesundheitsemp-

finden der Befragten aus. Dies erklärt teilweise auch, warum Veteranen sich selber drei 

Jahre später gesünder fühlen als Soldaten. Sie berichten nach dem Ausscheiden aus der 

Bundeswehr deutlich seltener von beruflicher Überlastung. 

6.6 „Das holt mich heute nur noch selten ein ...“ – Persönliches 
Wohlbefinden im Alltag drei Jahre nach dem Einsatz  

Im Alltagserleben der meisten Menschen sind neben dem körperlichen Wohlergehen 

emotionale und soziale Aspekte gleichermaßen wichtig für das Wohlbefinden sowie Vo-

raussetzung für eine hohe Lebensqualität und Leistungsfähigkeit. Dementsprechend de-

finiert die Weltgesundheitsorganisation (WHO) Gesundheit als „Zustand vollständigen 

physischen, geistigen und sozialen Wohlbefindens, in dem der Einzelne seine Fähigkeiten 

ausschöpfen, die normalen Lebensbelastungen bewältigen, produktiv und fruchtbar ar-

beiten kann und imstande ist, etwas zu seiner Gemeinschaft beizutragen“. (WHO 2017) 

Die Soldaten und Veteranen wurden in der Befragung drei Jahre nach der Rückkehr daher 

zusätzlich um eine Einschätzung dazu gebeten, wie sie sich emotional und mental im 

Alltag erleben.131  

Zur Erfassung des Wohlbefindens von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen wurde in der 

Wiederholungsbefragung ein international bewährtes generisches Instrument, der von der 

WHO entwickelte Kurzfragebogen zum persönlichen Wohlbefinden (WHO-5-Index) ein-

gesetzt. (vgl. Naci/Ioannidis 2015: 121f.) Dabei handelt es sich um ein Selbsteinschät-

zungsverfahren, das auf den drei Dimensionen Stimmung, Interessen und Energie basiert. 

Es ermöglicht ein Abschätzen des persönlichen Wohlbefindens und dient als Screening-

Instrument der Identifizierung eines potenziell herabgesetzten Wohlbefindens.132 Konk-

ret wurden die Befragten gebeten, zu bewerten, ob sie sich in den letzten Wochen „ruhig 

und gelassen“, „voller Energie“, „froh und guter Laune“, „beim Aufwachen frisch und  

 

                                                 

131  Subjektive Gesundheit, Wohlbefinden und Lebenszufriedenheit sind eng miteinander verbundene Kon-
zepte.  

132  Siehe zu den Limitationen von Screening-Instrumenten Fußnote 134.  
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ausgeruht“ gefühlt haben und inwiefern ihr Alltag „voller Dinge war“, die sie interessier-

ten. In den folgenden Analysen geht es demnach um die positiven bzw. negativen Stim-

mungen und Gefühle, die die Soldaten und Veteranen in den vergangenen Wochen in 

ihrem Alltag empfunden haben.133 Die Antwortmöglichkeiten auf der 6-stufigen Likert-

Skala reichen von „die ganze Zeit“ (5 Punkte), „meistens“ (4 Punkte), „etwas mehr als 

die Hälfte der Zeit“ (3 Punkte), „etwas weniger als die Hälfte der Zeit“ (2 Punkte), „ab 

und zu“ (1 Punkt) bis „nie“ (0 Punkte). Der Indexwert berechnet sich aus der Summe der 

jeweiligen Scores, wobei höhere Werte ein höheres Wohlbefinden anzeigen. Allgemein 

wird ein Grenzwert unter 13 Punkte als Hinweis auf ein schlechtes bzw. geringes Wohl-

befinden angenommen, das auf psychische Belastungen bis hin zu psychischen Störungen 

hinweisen kann.134 (vgl. Bech 2004) Aus Gründen der Vergleichbarkeit wurde der Roh-

wert anschließend in eine Prozentwert-Skala von 0 bis 100 transferiert, wobei 0 für das 

schlechteste denkbare Wohlbefinden und 100 für das bestmögliche Wohlbefinden steht. 

Für die folgende Auswertung wurden drei Wertebereiche unterteilt: 0 bis 28 (0–7 Punkte) 

= sehr niedriges/sehr schlechtes Wohlbefinden; 29 bis 50 (8–12 Punkte) = niedriges/ 

schlechtes Wohlbefinden; und 51 bis 100 (13–25 Punkte) = mindestens durchschnittli-

ches bis überdurchschnittliches Wohlbefinden. Dabei verweisen Werte von 0 bis 50 auf 

Beeinträchtigungen des persönlichen Wohlbefindens und eine deutlich geminderte Le-

bensqualität, die mit einer höheren Wahrscheinlichkeit verbunden ist, dass psychische 

Belastungen bis hin zu psychischen Störungen vorliegen.135 Aus Gründen der Anschau-

lichkeit wird im Folgenden ein mindestens durchschnittliches bis überdurchschnittliches 

Wohlbefinden verkürzt zu einem guten Wohlbefinden zusammengefasst.136 In Abbildung 

48 ist das subjektiv wahrgenommene Wohlbefinden für das Kontingent (d.h. für Soldaten 

und Veteranen zusammengenommen) zum Zeitpunkt der Wiederholungsbefragung drei 

Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz dargestellt.  

                                                 

133  Der hier leicht modifiziert verwendete Fragebogen fragt nach dem Wohlbefinden in den letzten vier 
Wochen im Gegensatz zur üblicherweise verwendeten Dauer von zwei Wochen. Diese Änderung wurde 
vorgenommen, um Befunde der PTSS-10-Skala mit jenen der Skala zum Wohlbefinden vergleichen zu 
können.  

134  Hier sei darauf hingewiesen, dass die auf der Basis der WHO-5 erhobenen Ergebnisse lediglich als mehr 
oder weniger starke Hinweise auf eine herabgesetzte Lebensqualität bzw. auf psychische Belastungen 
bzw. Störungen zu verstehen sind. Screening-Verfahren beruhen auf Selbsteinschätzungen. Sie ersetzen 
keine klinischen Diagnosen. (vgl. Hoyer et al. 2003) In den folgenden Analysen geht es aber auch nicht 
um Krankheitsdiagnosen, sondern um Hinweise auf langfristige Auswirkungen des Einsatzes auf die 
Lebensqualität von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen.  

135  Der Prozentwert-Score wird auch eingesetzt, um mögliche Veränderungen des Wohlbefindens zu diag-
nostizieren. Eine Veränderung von 10 Prozent zeigt dabei eine deutliche Veränderung des Wohlbefin-
dens an. 

136  Dies scheint gerechtfertigt, da sich in den Daten zeigt, dass die Befragten überwiegend positive Stim-
mungen und Gefühle für die angefragten Dimensionen berichten.  
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Abbildung 48: Persönliches Wohlbefinden fast drei Jahre nach dem Einsatz 
für die Einsatzrückkehrer des 22. Kontingents ISAF 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Im Ergebnis wird deutlich, dass etwa drei Viertel (76 %) der Einsatzrückkehrer zum Be-

fragungszeitpunkt drei Jahre nach dem Einsatz über ein gutes persönliches Wohlbefinden 

verfügt. Hingegen berichten 15 Prozent der Befragten von einem schlechten und 9 Pro-

zent von einem sehr schlechten eigenen Wohlbefinden, das als Hinweis auf eine herab-

gesetzte Lebensqualität und auf das Vorliegen psychischer Belastungen bis hin zu psy-

chischen Störungen interpretiert werden kann. (Abbildung 48) Insgesamt erleben sich die 

meisten Befragten im gegenwärtigen Alltag jedoch als emotional überwiegend ausgegli-

chen. So halten sich in der Selbsteinschätzung für 76 Prozent der Befragten positive und 

negative Gefühle im Alltagserleben in etwa die Waage. Dies gilt jedoch nicht für alle 

Soldaten und Veteranen gleichermaßen. Fast ein Viertel (24 %) des Kontingents, für die 

in den vergangenen Wochen negative Empfindungen deutlich überwogen, schätzt sich 

persönlich derzeit als psychisch angeschlagen ein. (Abbildung 48) 

In den weiteren Datenanalysen lassen sich hierfür unterschiedliche Einflussfaktoren iden-

tifizieren. Das empfundene Wohlbefinden der Befragten ist höchst signifikant nicht nur 

mit ihrer subjektiven Gesundheit verbunden, sondern korreliert auch mit familiären sowie 

verschiedenen dienstlichen bzw. beruflichen Belastungsdimensionen.137 Dies war auch  

 

                                                 

137  In Korrelationsanalysen lässt sich ein statistisch mittelstarker Zusammenhang zwischen dem aktuellen 
Wohlbefinden und der wahrgenommenen Belastung durch familiäre Problem (Pearson’s r=0,34; 
n=1 050) sowie durch verschiedene berufsbezogene Anforderungen und Rahmenbedingungen (je nach 
Dimension Pearson’s r=0,36 bis 0,24; n=1 050 bis 1038) beobachten. Siehe zu den Belastungsdimensi-
onen Abschnitt 6.1 der vorliegenden Studie.  
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zu erwarten, denn berufsbezogene Rahmenbedingungen gelten in der Literatur als prädis-

ponierender Faktor für das subjektive Wohlbefinden. (vgl. Kuhn 2010) Die Bedeutung 

von Partnerschaft und Familienleben für das Alltagserleben von Personen ist ebenfalls 

empirisch gut belegt. (vgl. Berndt 2016)  

Den mit Abstand stärksten Einfluss auf das Wohlbefinden der Befragten hat dabei das Ge-

sundheitsempfinden.138 Je besser die eigene Gesundheit von den Soldaten und Veteranen 

drei Jahre später eingeschätzt wird, desto positiver wird auch das eigene Wohlbefinden 

wahrgenommen. Angesichts dieser Befunde war davon auszugehen, dass ähnliche Fakto-

ren, die das Gesundheitsempfinden der Befragten beeinflussen auch auf ihr Wohlbefinden 

rückwirken. (Abschnitt 6.5) Diese Annahme bestätigt sich in den weiteren Analysen. So 

machen sich andauernde psychische oder physische Belastungsfolgen nicht nur negativ im 

Gesundheitsempfinden bemerkbar. Sie wirken sich auch einschränkend auf das persönliche 

Wohlbefinden der Befragten aus. (Abbildung 49) Eine Mehrzahl in jener Teilgruppe139, die 

sich auch noch drei Jahre später seelisch oder körperlich durch den Einsatz beeinträchtigt 

fühlt (64 % der psychisch bzw. 59 % der physisch Beeinträchtigten), schätzt das eigene 

Wohlbefinden als gering oder sehr gering ein. Lediglich 36 Prozent der psychisch und 

42 Prozent der physisch Verwundeten erleben sich in ihrem gegenwärtigen Alltag als emo-

tional überwiegend ausgeglichen. (Abbildung 49) 

Es bestätigt sich somit in den Daten für das subjektive Wohlbefinden der für das Gesund-

heitsempfinden der Befragten zu beobachtende Befund, wonach nicht jede bleibende Ver-

wundung von den Betroffenen auch noch drei Jahre nach dem Einsatz als Überforderung 

empfunden wird. (vgl. Abschnitt 6.5) Gleichzeitig fällt jedoch der Anteil mit einem sehr 

geringen persönlichen Wohlbefinden in keiner anderen Gruppe höher aus als in jener, die 

auch noch drei Jahre später von bleibenden Verletzungen des Einsatzes berichtet. Dies 

trifft auf 40 Prozent der psychisch und auf 31 Prozent der körperlich Verwundeten zu. 

(Abbildung 49 und 50) Demgegenüber schneidet das persönliche Wohlbefinden für ge-

sundheitlich durch den Einsatz nicht Belastete erwartungsgemäß besser ab. Hier sind es 

78 Prozent der Befragten (im Vergleich zu 42 % bzw. 36 % der körperlich bzw. seelisch 

Beeinträchtigten), die drei Jahre nach der Rückkehr von einem guten eigenen Wohlbefin-

den berichten. Weitere 15 Prozent geben ein geringes (im Vergleich zu 28 % für psy- 

 

                                                 

138  In Korrelationsanalysen zeigt sich ein statistisch starker Zusammenhang zwischen dem aktuellen Wohl-
befinden und der Einschätzung des Gesundheitszustandes (Pearson’s r=0,53; n=1 084). 

139  Sieben Prozent des Kontingents berichten von physischen sowie 8 Prozent von bleibenden psychischen 
Beeinträchtigungen des Einsatzes. (vgl. Abschnitt 6.1)  
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chisch bzw. 24 % für physisch Beeinträchtigte) und nur 7 Prozent von ihnen ein sehr ge-

ringes persönliches Wohlbefinden an (im Vergleich zu 40 % für psychisch bzw. 31 % für 

physisch Beeinträchtigte). (Abbildung 49)  

Abbildung 49:  Persönliches Wohlbefinden differenziert für psychisch bzw. 
physisch durch den Einsatz belastete und nicht belastete Gruppen 
des Kontingents 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kon-
tingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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diese Erfahrung. (Abschnitt 6.1 und 6.3) Ausschlaggebend sowohl für eine schlechte Ge-

sundheitsbewertung als auch für ein geringes persönliches Wohlbefinden ist drei Jahre 

später folglich nicht die erlebte Gefechtssituation an sich, sondern sind vielmehr die blei-

benden Verletzungen des Einsatzes, die unter Gefechtserfahrenen gleichwohl höher aus-

geprägt sind als in anderen Gruppen des Kontingents.140 Für den Zusammenhang zwi-

schen Gefechtserfahrung und empfundenen Wohlbefinden ergibt sich somit ein differen-

zierter Befund. Insgesamt jedoch deuten die Ergebnisse darauf hin, dass eine bleibende 

Verwundung als Risikofaktor nicht nur für ein schlechtes Gesundheitsempfinden, son-

dern auch für geringes Wohlbefinden begriffen werden muss. Rein zahlenmäßig trifft dies 

für das 22. Kontingent ISAF zwar nur auf eine geringe Anzahl an Soldaten und Veteranen 

zu, im konkreten Einzelfall aber sind, wie die oben ausgeführten Befunde deutlich ma-

chen, bleibende Verwundungen für die Betroffenen häufig auch noch langfristig mit er-

heblichen Einschränkungen im persönlichen Wohlbefinden verbunden.  

Daneben zeitigt eine Reihe von allgemein berufsbezogenen und familiären Belastungsfak-

toren einen statistisch bedeutsamen Einfluss auf das wahrgenommene Wohlbefinden der 

Befragten. In Abbildung 50 sind die genannten Häufigkeiten des persönlichen Wohlbefin-

dens differenziert nach verschiedenen soziodemografischen und erfahrungsbezogenen 

Gruppen für das Kontingent ausgeführt. (Abbildung 50) Partnerschaftlich gebundene Be-

fragte weisen demzufolge ein wesentlich höheres persönliches Wohlbefinden auf als Le-

dige. Während 78 Prozent von ihnen von einem guten Wohlbefinden berichten, gilt dies 

nur für 68 Prozent der Ledigen. (Abbildung 50) Das Vorhandensein von Kindern hat dage-

gen keinen relevanten Einfluss auf das empfundene Wohlbefinden der Befragten. Für die-

sen Befund dürften tatsächliche Einschränkungen eine wichtige Rolle gespielt haben, die 

mit einer Elternschaft im persönlichen, materiellen und beruflichen Bereich verbunden sein 

können.141 

Bedeutsame Unterschiede im wahrgenommenen Wohlbefinden zeigen sich zudem zwi-

schen Frauen und Männern des Kontingents.142 Männer schätzen das eigene Wohlbefin-

den signifikant besser ein als Frauen. Während sich 77 Prozent der Männer unter den 

Einsatzrückkehrern ein gutes eigenes Wohlbefinden bescheinigen, trifft dies nur auf 

55 Prozent der Frauen zu. Entsprechend geringer fällt der Anteil an Männern aus, der das 

                                                 

140  Zwischen weiteren Arten von Gewaltergebnissen im Einsatz und dem persönlichen Wohlbefinden be-
stehen nach Chi-Quadrat-Test auf dem 1 Prozent-Niveau hoch signifikante Zusammenhänge.  

141  Der Zusammenhang zwischen Alter und Wohlbefinden ist dagegen weniger stark ausgeprägt. Dies 
dürfte ursächlich auf den beobachteten Zusammenhang zwischen Partnerschaften und Wohlbefinden 
zurückzuführen sein, denn der von den Befragten berichtete Beziehungsstatus ist stark altersabhängig; 
der Anteil an partnerschaftlich gebundenen Befragten steigt signifikant mit dem Alter an. 

142  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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eigene Wohlbefinden als schlecht oder sehr schlecht einschätzt. Während sich fast jede 

zweite Frau (46 %) in den vergangenen Wochen im Alltag psychisch stark oder sehr stark 

belastet fühlte, gilt dies durchschnittlich nur für zwei von zehn Männern (23 %). (Abbil-

dung 50)  

Abbildung 50:  Persönliches Wohlbefinden differenziert nach soziodemografischen 
und erfahrungsbezogenen Merkmalen des Einsatzes 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-
Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai 
bis Oktober 2013. Angaben in Prozent.  
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Diese deutlichen geschlechtsspezifischen Unterschiede im Alltagsempfinden der Befrag-

ten lassen sich insgesamt nur schwer einordnen. Mit der subjektiven Gesundheit ist dieser 

Befund ebenso wenig verbunden wie mit noch bleibenden physischen oder psychischen 

Belastungsfolgen des Einsatzes. (Abschnitt 6.1, 6.3 und 6.5) Es müssen demnach andere 

Faktoren dafür verantwortlich sein, dass Frauen des Kontingents in der langfristigen Per-

spektive über ein deutlich geringes persönliches Wohlbefinden im Alltag verfügen als 

Männer.  

In anderen Studien zur deutschen Bevölkerung zeigen sich sowohl Befunde, die ein hö-

heres Wohlbefinden bei Frauen dokumentieren, als auch gegenläufige Ergebnisse, in de-

nen ein höheres Wohlbefinden bei Männern nachgewiesen werden konnte. (vgl. 

Böhnke/Kohler 2010; Diener 2009; Inglehart 1990) Die Wirkung der Variable Geschlecht 

auf das persönliche Wohlbefinden ist demnach empirisch nicht eindeutig. Die Ursachen 

dafür können vielfältig sein. Im Gender Datenreport der Bundesregierung (Cornelißen 

2005) werden eine Reihe von möglichen Begründungen genannt, die von biologischen 

Risikofaktoren, unterschiedlicher Beanspruchung durch Familienaufgaben oder verschie-

denen Lebensstilen und Gewohnheiten bis hin zu einem anderen Umgang mit Belastun-

gen und Erkrankungen reichen. Auch gesellschaftliche Vorstellungen von Männlichkeit 

und Weiblichkeit können sich auf die Ergebnisse ausgewirkt haben: „Zum verbreiteten 

Männlichkeitsbild passt es nicht, krank zu sein. So halten sich Männer häufiger auch dann 

für gesund, wenn sie es aus medizinischer Perspektive nicht sind.“ (Cornelißen 2005: 

442) Auszuschließen ist nicht, dass ähnliche Faktoren sich auch auf das wahrgenommene 

Wohlbefinden der befragten Frauen ausgewirkt haben. Es können sich aber auch bun-

desswehrspezifische Ursachen hinter diesen Befunden verbergen. In den weiteren Ana-

lysen zum Belastungs- und Beanspruchungsempfinden ließ sich etwa beobachten, dass 

sich Frauen des Kontingents, wenn auch auf niedrigem Niveau, häufiger als Männer 

durch Konflikte mit Vorgesetzten bzw. Kameraden am Heimatstandort belastet fühlen.143 

Im Rahmen dieser Studie lassen sich die beobachteten geschlechtsspezifischen Differen-

zen im Alltagsempfinden der Befragten nicht vollständig aufklären. Auszugehen ist von 

weiteren Faktoren, die dazu beigetragen haben, dass Frauen drei Jahre nach dem Einsatz 

ein deutlich geringeres Wohlbefinden aufweisen als Männer. Dieser Befund sollte vertie-

fend in eigenständigen Studien untersucht werden. 

Gleichwohl wirken sich aufgetretene partnerschaftliche oder familiäre Probleme ebenso 

wie wahrgenommene dienstliche bzw. berufliche Überlastung negativ auf das persönliche  

 

                                                 

143  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau.  
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Wohlbefinden der Befragten aus. So berichten jene Soldaten und Veteranen, die sich ge-

genwärtig dienstlich/beruflich oder familiär hoch belastet fühlen, wesentlich häufiger als 

die Vergleichsgruppen (40 % bzw. 50 % im Vergleich zu 21 % bzw. 19 %) über ein 

schlechtes persönliches Wohlbefinden, wobei familiäre oder partnerschaftliche Schwie-

rigkeiten sich stärker im subjektiven Wohlbefinden niederschlagen als dienstliche bzw. 

berufliche Belastungen. 61 Prozent der Befragten geben drei Jahre später an, dienstlich 

bzw. beruflich hoch belastet zu sein. Ihren Alltag empfinden sie dennoch als überwiegend 

ausgeglichen. Dies gilt hingegen nur für jeden Zweiten (50 %) in der Teilgruppe der fa-

miliär hoch Belasteten. (Abbildung 50) 

Bedeutsame Unterschiede im subjektiv wahrgenommenen Wohlbefinden bestehen auch 

zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen. (Abschnitt 6.1 und 6.5) Veteranen fühlen 

sich drei Jahre nach dem Einsatz wesentlich wohler im Alltag als ihre noch in der Bun-

deswehr aktiven Kameradinnen und Kameraden. (Abbildung 50) Während sich für 

81 Prozent der Veteranen im Alltagserleben der vergangenen Wochen positive und nega-

tive Empfindungen in etwa die Waage halten, gilt dies für signifikant weniger (73 %) der 

Soldaten. Dementsprechend geringer fällt auch der Anteil an Veteranen aus (18 % gegen-

über 26 % für Soldaten), der für sich persönlich ein schlechtes oder sehr schlechtes per-

sönliches Wohlbefinden angibt. Auch dieser Befund korrespondiert mit Ergebnissen zum 

Gesundheitsempfinden, in denen sich ebenfalls zeigte, dass sich (Einsatz-)Veteranen we-

sentlich gesünder fühlen als (Einsatz-)Soldaten. (Abschnitt 6.1, 6.5 und 6.12)  

Insgesamt fundieren demnach die Befunde zum persönlichen Wohlbefinden die bereits 

für das Gesundheitsempfinden der Befragten beobachteten Tendenzen: Für die allermeis-

ten Soldaten und Veteranen haben die Einsatzerfahrungen in der Selbsteinschätzung 

keine langfristig negativen Spuren im Alltagserleben hinterlassen. Die Mehrzahl von 

ihnen verfügt in der eigenen Wahrnehmung drei Jahre nach dem Einsatz nicht nur über 

eine gute subjektive Gesundheit, sondern empfindet sich selbst im Alltag als emotional 

überwiegend ausgeglichen. Das gilt aber nicht für alle Befragten. Daneben zeigen die 

Befunde, dass besonders viele Einsatzverwundete auch noch lange nach dem Einsatz mit 

den Spätfolgen kämpfen, um im Alltag einigermaßen gut zurechtzukommen. Differenzen 

sowohl im Gesundheitsempfinden als auch im Alltagserleben zeigen sich drei Jahre später 

zudem für verschiedene Gruppen unter den Befragten. Unterschiedliche Lebenslagen und 

damit verbundene Belastungen machen sich drei Jahre später im Wohlbefinden der Sol-

daten und Veteranen stärker bemerkbar. Veteranen schätzen sich nach dem Ausscheiden 

aus der Bundeswehr nicht nur gesünder ein als Soldaten, sondern sie fühlen sich im Alltag 

häufig auch wohler als diese. Männer schätzen zwar nicht die eigene Gesundheit, wohl 

aber ihr Wohlbefinden deutlich besser ein als Frauen. Auch Ältere fühlen sich ebenso wie  
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Trauerspalier für einen gefallenen Soldaten im Feldlager Kunduz, 9. Oktober 2010. Ex- 

tremerfahrungen im Einsatz können die Prioritäten im Leben von Soldaten verändern: 

„Ich weiß, was für mich heute wirklich wichtig ist“, lautete oft die Antwort von Soldaten 

auf die Frage, wie sich die Zeit in Afghanistan auf ihr Leben ausgewirkt habe.     

Bundeswehr/Söhnen
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partnerschaftlich Gebundene im Alltag emotional ausgeglichener als Jüngere und Ledige. 

Älteren und partnerschaftlich gebundenen Befragten dürften aber auch mehr individuelle 

und soziale Ressourcen zur Bewältigung des Alltaglebens zur Verfügung stehen. (Seif-

fert/Heß 2014) 

6.7 „Der Einsatz wird immer Teil meines Lebens bleiben.“ –  
Auswirkungen des Einsatzes auf die Lebenszufriedenheit  

Aktuelle Probleme und Stimmungen, die nicht zwangsläufig mehr mit dem Einsatz in 

Verbindung stehen müssen, können sich drei Jahre nach der Rückkehr stärker im Alltags-

erleben der Befragten niedergeschlagen haben.144 (Abschnitt 6.6) Die Soldaten und Vete-

ranen wurden in der Wiederholungsbefragung daher auch danach gefragt, wie zufrieden 

sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit dem eigenen Leben sind. Im Gegensatz zum sub-

jektiven Wohlbefinden sind Antworten auf diese Frage eher als das Ergebnis eines be-

wussten Nachdenkens über das eigene Leben, die persönlichen Ansprüche und Erwartun-

gen zu verstehen. Die persönliche Lebenszufriedenheit wird in der Literatur deswegen 

auch als habituelles Wohlbefinden bezeichnet. (vgl. Gerlach/Stephan 2001: 55) Es gilt als 

Bilanzmaß des subjektiven Wohlbefindens. Diese Befunde dürften somit weniger anfällig 

sein für affektive Einflüsse, wie Freude, gute Laune oder positive Stimmungen.  

In der empirischen Zufriedenheitsforschung wird die persönliche Lebenszufriedenheit 

meist nur mit einem einzelnen Item durch folgende Frage abgebildet: „Wie zufrieden sind 

Sie heute alles in allem mit Ihrem gegenwärtigen Leben?“ Für eine differenzierte Analyse 

wurden für die vorliegende Studie auch andere Lebensbereiche angefragt. In der folgen-

den Abbildung sind die genannten Häufigkeiten zur Lebenszufriedenheit sowie zur Zu-

friedenheit mit verschiedenen Aspekten des Lebens für die Angehörigen des 22. Kontin-

gents ISAF zum Befragungszeitpunkt drei Jahre nach der Rückkehr dargestellt. (Abbil-

dung 51) 

                                                 

144  Es sei nochmals darauf hingewiesen, dass in dieser Studie zwischen aus der Bundeswehr ausgeschiede-
nen und noch im aktiven Dienst befindlichen Angehörigen des 22. Kontingents ISAF unterschieden 
wird. Von (Einsatz-)Soldaten wird immer dann gesprochen, wenn Angehörige des Kontingents gemeint 
sind, die sich drei Jahre später noch im aktiven Dienst bei der Bundeswehr befanden. Die zu diesem 
Zeitpunkt bereits aus dem Dienst geschiedenen Angehörigen des Kontingents werden in dieser Studie 
als (Einsatz-)Veteranen bezeichnet. Mit Einsatzrückkehrern ist die Gruppe der (Einsatz-)Soldaten und 
Veteranen zusammen gemeint. (vgl. Kapitel 1).  
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Abbildung 51:  Zufriedenheit mit dem Leben sowie mit verschiedenen 
Lebensbereichen für Einsatzrückkehrer drei Jahre nach dem 
Einsatz 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. Nur gültige Antworten. 
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Demzufolge ist eine große Mehrzahl (70 %) der Befragten mit dem eigenen Leben im 

Großen und Ganzen zufrieden. Etwa ein Fünftel (22 %) gibt für sich persönlich eine eher 

gemischte Lebenszufriedenheit an und nur ein geringer Anteil von 8 Prozent der Befrag-

ten ist persönlich unzufrieden. (Abbildung 51) Betrachtet man die Zufriedenheit mit ein-

zelnen Lebensbereichen, so fällt auf, dass die Befragten mit Abstand am zufriedensten 

mit ihren persönlichen Fähigkeiten und Kompetenzen (76 %) sind. Ähnlich zufrieden 

sind sie nur noch mit ihren Partnerschaften (74 %) sowie mit dem Privat- und Familien-

leben (71 %). Mit der allgemeinen Gesundheit sind die meisten (64 %) ebenfalls zufrie-

den. Bemerkenswert ist jedoch, dass im Durchschnitt für das Kontingent die Zufrieden-

heit mit der seelischen Gesundheit (68 %) höher ausgeprägt ist als die Zufriedenheit 

(63 %) mit der körperlichen Gesundheit. Demgegenüber schneidet die Dienst- bzw. Ar-

beitsplatzzufriedenheit ebenso wie die Einkommenszufriedenheit schlechter ab. Weniger 

als die Hälfte (48 % bzw. 47 %) der Befragten gibt an, mit dem Dienst in der Bundeswehr 

bzw. mit dem jetzigen Arbeitsplatz und dem persönlichen Einkommen zufrieden zu sein. 

In den berufsbezogenen Lebensbereichen findet sich auch der größte Anteil an Unzufrie-

denen.145 (Abbildung 51)  

Im Vergleich mit einer Stichprobe für sämtliche Bundeswehrsoldaten,146 die entspre-

chend der Zusammensetzung der Angehörigen des 22. Kontingents nach Alter und Ge-

schlecht gewichtet wurde, zeigt sich ein differenzierter Befund. (Abbildung 52) Auffal-

lend ist zunächst, dass das Ausmaß der allgemeinen Lebenszufriedenheit zwischen Kon-

tingent und Bundeswehr insgesamt nicht wesentlich voneinander abweicht. Die befragten 

(Einsatz-)Soldaten (70 %) und Veteranen (68 %) sind in ähnlichem Maße zufrieden mit 

dem eigenen Leben wie viele (71 %) andere Bundeswehrsoldaten auch. Bedeutsame Dif-

ferenzen in den Einschätzungen zeigen sich dagegen mit Blick auf verschiedene Lebens-

bereiche. (Abbildung 52) (Einsatz-)Veteranen sind nicht nur mit dem privaten und fami- 

 

                                                 

145  Als wesentlicher Einflussfaktor für die Dienstzufriedenheit (ausschließlich für den Anteil der noch ak-
tiven Soldatinnen und Soldaten) stellt sich der Dienstgrad der Befragten heraus. Stabsoffiziere, Mann-
schaften und Unteroffiziere ohne Portepee sind mit dem Dienst in der Bundeswehr (53 % zufriedene 
Stabsoffiziere, 55 % Unteroffiziere ohne Portepee sowie 56 % Mannschaften) wesentlich zufriedener 
als Offiziere und Feldwebel (41 % der Offiziere sowie 43 % der Feldwebel). Nach Chi-Quadrat-Test 
hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. Es bestehen zudem nach Chi-Quadrat-Test auf 0,1 Prozent-Ni-
veau höchst signifikante Unterschiede mit Blick auf die Dienst- bzw. Berufszufriedenheit zwischen 
Soldaten und Veteranen. Siehe Abbildung 52.  

146  Um die Vergleichbarkeit zu gewährleisten, wurde dafür erstens der Datensatz zur deutschen Bevölke-
rung auf die Altersgruppe der zwischen 19- und 64-Jährigen eingegrenzt. Zweitens wurden die Datens-
ätze „Bundeswehr insgesamt“ und „deutsche Bevölkerung“ so gewichtet, dass die Verteilung von Al-
tersklassen und Geschlecht mit der entsprechenden Verteilung des Kontingents übereinstimmt. Dass in 
der Bundeswehr im Vergleich zur Bevölkerung jüngere Menschen und Männer überproportional ver-
treten sind, beeinflusst somit die folgenden Ergebnisse nicht.  
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liären Lebensbereich, sondern auch mit den berufsbezogenen Aspekten ihres Lebens zu-

friedener als Soldaten (62 % im Vergleich zu jeweils 43 % für (Einsatz-)Soldaten und 

Bundeswehr insgesamt). Eine Ausnahme stellt lediglich die Einkommenszufriedenheit 

dar, die für Veteranen (42 %) signifikant geringer ausgeprägt ist als für Soldaten (48 % 

Zufriedenheit für (Einsatz-)Soldaten bzw. 55 % für Bundeswehr insgesamt). (Abbildung 

52)  

Abbildung 52:  Zufriedenheit mit dem Leben sowie mit verschiedenen 
Lebensbereichen im Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten, 
Veteranen und Bundeswehr insgesamt 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-
Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai 
bis Oktober 2013. Befragung der Streitkräfte durch das ZMSBw, Oktober bis November 2012. Angaben in Prozent. 
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Auch für diese Unterschiede dürften die an anderer Stelle dieser Studie bereits diskutieren 

Befunde zum Ausmaß der wahrgenommenen Dienst- bzw. Berufsbelastungen eine wich-

tige Rolle spielen.147 (Abschnitt 6.1, 6.5 und 6.6) So bestehen zwischen hohen berufsbe-

zogenen Anforderungen und der Zufriedenheit mit dem Privat- und Familienleben sowie 

zwischen hohen beruflichen bzw. dienstlichen Belastungen und der Zufriedenheit mit der 

Gesundheit statistisch relevante Zusammenhänge.148 Das vergleichsweise als geringer 

empfundene berufsbezogene Belastungspotenzial nach dem Ausscheiden aus der Bun-

deswehr zeitigt in der langfristigen Perspektive offenbar positive Effekte auch für andere 

Lebensbereiche der Veteranen. Angesichts dieser Befunde erstaunt, dass die allgemeine 

Lebenszufriedenheit für Veteranen insgesamt niedriger ausfällt als für Soldaten (68 % 

gegenüber 70 % bzw. 71 %). (Abbildung 52) Hierfür dürften vor allem subjektiv wahr-

genommene Unsicherheiten im Hinblick auf die berufliche Entwicklungsperspektive aus-

schlaggebend sein, von denen sich Veteranen wesentlich stärker belastet fühlen als Sol-

daten.149 (vgl. Abbildung Abschnitt 6.1)  

Bemerkenswert ist auch, dass (Einsatz-)Soldaten und Veteranen im Vergleich zur Bun-

deswehr insgesamt mit dem Privat- und Familienleben wesentlich zufriedener sind.150 

Am zufriedensten (75 %) mit dem privaten Leben sind dabei (Einsatz-)Veteranen, wobei 

(Einsatz-)Soldaten nur eine unwesentlich geringere Zufriedenheit mit dem Privat- und 

Familienleben aufweisen (69 %). Am geringsten ist die Zufriedenheit mit dem privaten 

Leben für die Bundeswehr insgesamt ausgeprägt. Hier sind es nur 49 Prozent der Befrag-

ten, die angeben, mit ihrem Privat- und Familienleben im Großen und Ganzen zufrieden 

zu sein. (Abbildung 52) Eine ähnliche Differenz lässt sich für die Zufriedenheit mit dem 

Freizeitverhalten beobachten. Am höchsten ist diese bei Veteranen (64 %) ausgeprägt. 

Auch die meisten (53 %) (Einsatz-)Soldaten sind mit ihrem Freizeitverhalten zufrieden. 

Der größte Anteil an Unzufriedenen findet sich dagegen unter sämtlichen Bundeswehr-

soldaten. (Abbildung 52) Lediglich ein Drittel (33 %) von ihnen sagt, mit der Freizeit 

persönlich zufrieden zu sein.  

                                                 

147  Dies korrespondiert mit Befunden zur subjektiven Gesundheit sowie zum Wohlbefinden der Befragten, 
in denen sich zeigte, dass drei Jahre später nicht mehr nur einsatzbedingte, sondern ebenso allgemein 
hohe dienstliche/berufliche Belastungen auf die wahrgenommene Gesundheit und das Wohlbefinden 
der Befragten negativ rückwirken. Siehe hierzu ausführlicher Abschnitt 6.5 und 6.6.  

148  Nach Chi-Quadrat-Test auf 1 Prozent-Niveau hoch signifikante Zusammenhänge zwischen der Zufrie-
denheit mit dem Privat- und Familienleben sowie der allgemeinen Gesundheit und verschiedenen be-
rufsbezogenen Belastungsfaktoren. Siehe zu den Belastungsfaktoren Abschnitt 6.1.  

149  Nach Chi-Quadrat-Test auf 0,1 Prozent-Niveau höchst signifikante Zusammenhänge zwischen der per-
sönlichen Lebenszufriedenheit und Belastungen aufgrund von wahrgenommenen Unsicherheiten in Be-
zug auf die weitere berufliche Entwicklung.  

150  Hier und im Folgenden ist, wenn von Bundeswehr insgesamt gesprochen wird, immer nur der militäri-
sche Anteil gemeint. Siehe hierzu Abschnitt 4.2.  
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Angesichts der Belastungen, mit denen speziell (Einsatz-)Soldaten und deren Familien 

umgehen müssen, ist dies ein hochgradig überraschender Befund, der in zweifacher Hin-

sicht interpretiert werden kann:151 (vgl. Seiffert/Heß 2014: 75) Er kann zum einen als 

Hinweis darauf verstanden werden, dass für eine Mehrzahl der Befragten weniger ein-

satzspezifische, sondern stärker noch allgemein dienstbedingte Implikationen für die sub-

jektive Zufriedenheit mit dem Privat- und Familienleben berücksichtigt werden müssen. 

Er kann zum anderen als Indiz dafür gesehen werden, dass wiederkehrende Einsatzteil-

nahmen für viele (Einsatz-)Soldaten und deren Familien längst ein bedeutender Faktor 

der Lebenswirklichkeit geworden sind, die zudem, wie die Ergebnisse dieser Studie zei-

gen, für viele Befragte nicht automatisch negativ konnotiert sind. (Abschnitt 5.4, 6.1, 6.2, 

6.12, 6.13)  

Angesichts dieser Befunde erscheint eine genauere Analyse von Auswirkungen des 

Dienstes auf das Privat- und Familienleben für verschiedene Soldatengruppen aufschluss-

reich. Anzunehmen ist etwa, dass nur ein Teil der Bundeswehrangehörigen mit Wochen-

endpendeln, häufigen Einsatzverwendungen, Standortwechseln oder Umzügen konfron-

tiert ist, während andere über Jahre am selben Standort verbleiben. Es erscheint von daher 

plausibel, dass Bundeswehrsoldaten nicht nur die Anforderungen des Dienstalltags ganz 

unterschiedlich wahrnehmen und bewerten, sondern Belastungen auch völlig verschieden 

auf die Zufriedenheit von Bundeswehrsoldaten mit dem Privat- und Familienleben rück-

wirken.152  

Die Frage nach den Auswirkungen des Dienstes bzw. Berufes auf das private Leben von 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen wurde in der Befragung drei Jahre nach der Rückkehr 

aus dem Einsatz durch folgende Frage abgebildet: „Wie belastend wirken sich folgende 

Punkte auf Ihr Privat- und Familienleben aus?“ Als Antwortmöglichkeiten wurden unter-

schiedliche Belastungsfaktoren angeführt, die von Wochenendpendeln, häufigen Einsät-

zen bis hin zum Arbeiten unter Zeit- und Leistungsdruck reichen. Diese Frage war inhalt-

lich zudem mit der repräsentativen Streitkräftebefragung des ZMSBw abgestimmt. (vgl. 

Abschnitt 4.2) In Abbildung 53 sind die wahrgenommenen dienstlichen bzw. beruflichen  

 

                                                 

151  Siehe hierzu die Befunde zur Häufigkeit von Einsatzverwendungen im Vergleich zwischen (Einsatz-
)Soldaten und Bundesswehr insgesamt in Abschnitt 5.2 sowie zum Belastungs- und Beanspruchungs-
empfinden der Befragten im Vergleich direkt nach der Rückkehr und drei Jahre später Abschnitt 6.1.  

152  Die Vereinbarkeit von Familie und Dienst ist ausführlich im Zwischenbericht Der Einsatz, die Liebe, 
der Dienst und die Familie untersucht worden. Diese Befunde werden hier nicht weiter aufgegriffen. 
Hier geht es vielmehr um die Frage, wie die Zufriedenheit mit dem Privat- und Familienleben die Le-
benszufriedenheit der Befragten beeinflusst. Hingewiesen sei lediglich darauf, dass sich für (Einsatz-
)Soldaten insgesamt ein eher gemischtes Bild zur Vereinbarkeit von Familie und Dienst beobachten 
ließ. Siehe ausführlicher Seiffert/Heß (2014).  
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Belastungen für das Privat- und Familienleben von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen im 

Vergleich zur Bundeswehr insgesamt dargestellt.  

Abbildung 53:  Wahrgenommene Belastungen des Dienstes/Berufes für Privat- und 
Familienleben im Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten, Veteranen 
und Bundeswehrsoldaten insgesamt 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-
Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai 
bis Oktober 2013. Befragung der Streitkräfte durch das ZMSBw, Oktober bis November 2012. Angaben in Prozent. 

Hohe Mobilität und räumliche Distanz zum sozialen Umfeld stellen demnach den mit 

Abstand größten Belastungsfaktor für das Privat- und Familienleben von Soldaten und 

Veteranen dar. (Abbildung 53) Besonders die häufigen Abwesenheiten von zu Hause auf-

grund von wöchentlichem Pendeln zwischen Wohn- und Dienstort empfinden viele Be-

fragte als große Belastung. Bei dieser Dimension unterscheidet sich das wahrgenommene 
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Belastungspotenzial zwischen (Einsatz-)Soldaten und Bundeswehr insgesamt auch nur 

wenig. Die Befragten in beiden Gruppen empfinden ihr Privat- und Familienleben auf 

etwa gleich hohem Niveau (50 % versus 49 %) durch das Wochenendpendeln beeinträch-

tigt. Hinzu kommen für (Einsatz-)Soldaten jedoch häufiger als für andere Soldatengrup-

pen noch weitere Mobilitätsanforderungen. So sehen sie ihr Privat- und Familienleben 

nicht nur stärker als der Bundeswehrdurchschnitt durch häufige einsatzbedingte Abwe-

senheiten (40 % gegenüber 23 % für die Bundeswehr insgesamt), sondern stärker auch 

durch weitere Abwesenheiten von zu Hause aufgrund von häufigen Lehrgängen/Dienst-

reisen (38 % gegenüber 30 %) sowie durch tägliches Pendeln vom Wohn- zum Dienstort 

(27 % gegenüber 19 %) belastet. Bei einer Reihe anderer Faktoren weicht die Höhe der 

wahrgenommenen Belastung des Privatlebens durch den Dienst zwischen (Einsatz-)Sol-

daten und Bundeswehr hingegen nur geringfügig ab. Hierzu zählen ein schlechtes Dienst-

klima (39 % versus 38 %), häufige Überstunden (27 % gegenüber 28 %) sowie dienstbe-

dingte Umzüge (25 % versus 23 %). Eine Ausnahme stellt das Arbeiten unter Zeit- und 

Leistungsdruck dar, welches von (Einsatz-)Soldaten im Vergleich zur Bundeswehr ins-

gesamt als einziger der angefragten Faktoren als weniger belastend (22 % gegenüber 

28 %) für das private Leben empfunden wird. (Abbildung 53) (Einsatz-)Veteranen sehen 

ihr Privat- und Familienleben im Vergleich dazu in weitaus geringerem Maße durch den 

Beruf beeinträchtigt. Neben wöchentlichem Pendeln zwischen Wohn- und Arbeitsort 

(36 %) empfinden sie häufiger ein schlechtes Betriebsklima als große Belastung (35 %) 

für ihr Privatleben; dies allerdings auch nicht in höherem Maße als von den Soldaten-

gruppen (38 % für Bundeswehrsoldaten insgesamt und 39 % für (Einsatz-)Soldaten). 

(Abbildung 52) 

Das insgesamt hohe Belastungspotenzial des Privat- und Familienlebens von (Einsatz-) 

Soldaten durch den Dienst kann durch weitere Daten untermauert werden. So weist die 

Dienstbelastung gemessen in Arbeitsstunden pro Woche darauf hin, dass (Einsatz-)Sol-

daten auch noch drei Jahre nach der Rückkehr im Schnitt mehr Zeit im Dienst verbringen 

als die Vergleichsgruppe für die Bundeswehr insgesamt. Während (Einsatz-)Soldaten 

nach eigenen Angaben typischerweise 46 Stunden pro Woche arbeiten (Medianwert; Mit-

telwert: 47,5; Standardabweichung: 9,1), verbringen sämtliche Bundeswehrsoldaten 

durchschnittlich 45 Stunden pro Woche im Dienst (Medianwert; Mittelwert: 45,2; Stan-

dardabweichung: 8,3). (Einsatz-)Veteranen berichten von 44 Arbeitsstunden pro Woche 

(Medianwert; Mittelwert: 45,3; bei einer sehr hohen Standardabweichung von 15,5 Stun-

den). Ein genauer Blick auf die Verteilung zeigt, dass unter den befragten (Einsatz-)Sol-

daten extrem hohe Arbeitsbelastungen häufiger zu beobachten sind als in jeder anderen 

Gruppe. So geben 20 Prozent der (Einsatz-)Soldaten drei Jahre nach der Rückkehr an, 

gegenwärtig 51 bis 60 Stunden pro Woche zu arbeiten, und weitere 4 Prozent von ihnen 
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sagen, dass sie sogar über 60 Stunden pro Woche im Dienst verbringen. Etwa ein Viertel 

(24 %) der (Einsatz-)Soldaten weist demnach auch noch knapp drei Jahre nach dem Ein-

satz mehr als 50 Arbeitsstunden pro Woche auf. In der gesamten Bundeswehr ist dieser 

Anteil (12 %) mit jedem achten Soldaten bzw. jeder achten Soldatin dagegen nur halb so 

groß.  

In den Datenanalysen zeigt sich somit eine beachtliche Tendenz: (Einsatz-)Soldaten neh-

men im Vergleich zum Bundeswehrdurchschnitt zwar höhere Belastungen für ihr Privat- 

und Familienleben durch Dienst bzw. Einsatz wahr. Dieses höhere berufsbezogene Be-

lastungspotenzial überträgt sich aber nicht gleichermaßen negativ, wie weiter oben aus-

geführt, auf ihre Einschätzungen zur Zufriedenheit mit dem Privat- und Familienleben. 

Sie sind mit dem Privat- und Familienleben vielmehr wesentlich zufriedener (69 % Zu-

friedene gegenüber 49 %) als der Bundeswehrdurchschnitt. Die als höher wahrgenomme-

nen Belastungen durch den Dienst/Einsatz können demnach in der subjektiven Perspek-

tive der (Einsatz-)Soldaten durchaus mit einer als geringer empfundenen Beanspruchung 

des Privat- und Familienlebens zusammenfallen.  

Die weiteren Analysen weisen dabei auf grundlegende soldatische Einstellungen, in de-

nen die Erfahrungen des Einsatzes mit dem 22. Kontingent ISAF eine wichtige Rolle 

spielen, als ein Faktor dafür, dass (Einsatz-)Soldaten trotz hoher empfundener dienstli-

cher Belastungen dennoch mit dem Privatleben wesentlich zufriedener sind als der 

Durchschnitt in der Bundeswehr.153 So sind (Einsatz-)Soldaten und Veteranen, die sich 

mit der Bundeswehr eng verbunden fühlen, ebenso wie jene, die eine hohe Identifikation 

mit dem Soldatenberuf berichten, insgesamt mit dem Leben wesentlich zufriedener (74 % 

bzw. 76 % Zufriedenheit unter Befragten mit hohem Commitment bzw. hoher soldati-

scher Motivation) als diejenigen, die sich weniger stark mit der Bundeswehr verbunden 

fühlen bzw. eine geringere Identifikation mit dem Soldatenberuf aufweisen (58 % bzw. 

55 % Zufriedenheit unter Befragten mit geringerem Commitment bzw. weniger Identifi-

kation mit dem Soldatenberuf). Der Zusammenhang zwischen persönlicher Lebenszufrie-

denheit und Identifikation mit dem Soldatenberuf sowie Bindung an die Bundeswehr ist 

statistisch höchst signifikant ausgeprägt,154 (vgl. Abschnitt 6.13) wobei von Wechselwir-

kungen zwischen persönlicher Lebenszufriedenheit, Zufriedenheit mit dem Privat- und  

 

                                                 

153  Neben unterschiedlichen persönlichen Präferenzen, sind noch weitere Faktoren anzunehmen, etwa ge-
troffene Arbeits- und Rollenteilungen in den Familien, andere Familienpflichten oder das Ausmaß an 
erhaltener Unterstützung von Verwandten und Freunden für die Familie. (Seiffert/Heß: 2014)  

154  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikante Zusammenhänge auf 0,1 Prozent-Niveau sowohl zwischen 
dem wahrgenommenen Commitment gegenüber der Bundeswehr und der persönlichen Lebenszufrie-
denheit als auch zwischen der persönlichen Lebenszufriedenheit und der soldatischen Motivation.  
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Familienleben sowie Identifikation mit dem Soldatenberuf und Bindung an die Bundes-

wehr auszugehen ist.  

Entgegen der Vermutung spiegelt sich die vergleichsweise hohe Zufriedenheit mit dem 

privaten Leben für (Einsatz-)Soldaten jedoch nicht in einer entsprechend höheren Zufrie-

denheit mit dem Leben insgesamt wider. Das Ausmaß der persönlichen Lebenszufrieden-

heit unterscheidet sich nicht wesentlich zwischen den verschiedenen Gruppen. (Abbil-

dung 52) Teilweise dürften hierfür gesundheitsbezogene Aspekte verantwortlich sein. So 

ist die Zufriedenheit mit der allgemeinen Gesundheit für (Einsatz-)Soldaten (61 % gegen-

über 67 % Zufriedenheit für Bundeswehr insgesamt) am geringsten ausgeprägt. Am zu-

friedensten (72 %) mit der allgemeinen Gesundheit sind allerdings (Einsatz-)Veteranen.  

In einer weitergehenden Datenanalyse wurden daher die inhaltlichen Zusammenhänge 

zwischen der allgemeinen Lebenszufriedenheit und der Zufriedenheit mit einzelnen Le-

bensbereichen für die (Einsatz-)Soldaten und Veteranen genauer untersucht. In diesen 

Analysen zeigt sich, dass mit Ausnahme des Freizeitverhaltens sämtliche der angefragten 

Lebensbereiche signifikanten Einfluss auf die Lebenszufriedenheit der Befragten erzie-

len. Dieser Einfluss ist jedoch je nach Aspekt unterschiedlich stark ausgeprägt.155 Als 

wichtigster Einflussfaktor dafür, wie zufrieden die Soldaten und Veteranen drei Jahre 

später mit dem Leben insgesamt sind, stellt sich die Zufriedenheit mit der seelischen Ge-

sundheit heraus. Wer folglich unter den Befragten mit der seelischen Gesundheit drei 

Jahre nach dem Einsatz zufrieden ist, der erfährt dadurch auch eine deutlich höhere Le-

benszufriedenheit verglichen mit denjenigen Befragten, die mit ihrer psychischen Ge-

sundheit unzufrieden sind. Bereits danach folgt, wenn auch mit weniger Einfluss, die Zu-

friedenheit mit den eigenen Fähigkeiten und Kompetenzen. Dies deutet darauf hin, dass 

es vor allem emotionale und persönliche Aspekte sind, die drei Jahre nach der Rückkehr 

die Zufriedenheit der Befragten mit dem Leben stark beeinflussen. Der Zusammenhang 

zwischen Lebenszufriedenheit und Zufriedenheit mit dem Privat- und Familienleben ist 

hingegen ebenso wie zwischen Lebenszufriedenheit und Dienst- bzw. Berufszufrieden-

heit oder zwischen Lebenszufriedenheit und körperliche Gesundheit geringer ausgeprägt. 

                                                 

155  Mit Hilfe einer Regressionsanalyse wurden die inhaltlichen Zusammenhänge geprüft. Das Modell zeigt 
eine hohe Varianzaufklärung von 64 Prozent. Es ergeben sich höchst signifikante Zusammenhänge zwi-
schen der Lebenszufriedenheit und der Zufriedenheit mit der seelischen Gesundheit (ß=0,29) sowie in 
der Reihenfolge abnehmender Bedeutung höchst signifikante Zusammenhänge zwischen der Lebens-
zufriedenheit und der Zufriedenheit mit den persönlichen Fähigkeiten (ß=0,17), den Kontakten zu 
Freunden/Bekannten (ß=0,14), dem Einkommen (ß=0,13), dem Privat- und Familienleben (ß=0,13), der 
Partnerschaft (ß=0,11), dem Dienst/Arbeit (ß=0,10) sowie mit der körperlichen Gesundheit (ß=0,08), 
wobei der Zusammenhang mit der körperlichen Gesundheit nur noch schwach signifikant ausgeprägt 
ist. Die Zufriedenheit mit der Freizeit hat keinen signifikanten Einfluss auf die Lebenszufriedenheit der 
befragten Einsatzrückkehrer (n=899). 
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Das Freizeitverhalten hat hingegen keinen statistisch relevanten Einfluss auf die allge-

meine Lebenszufriedenheit der Befragten.156  

Auch die Erfahrungen des Einsatzes wirken sich drei Jahre später noch auf die subjektiv 

wahrgenommene Lebenszufriedenheit der Befragten aus. Sie stellen sich in den Analysen 

neben der psychischen Gesundheit, der Altersgruppenzugehörigkeit, dem Partnerschafts-

status sowie der soldatischen Motivation als wesentliche Faktoren für die Höhe der emp-

fundenen Lebenszufriedenheit der Befragten heraus.157 Entscheidend ist jedoch, wie die 

Erfahrungen des Einsatzes von den Soldaten und Veteranen drei Jahre später wahrgenom-

men und bewertet werden. Je positiver diese für die eigene Person und das weitere Leben 

eingeschätzt werden, desto höher fällt tendenziell auch die Lebenszufriedenheit der Be-

fragten aus bzw. umgekehrt je negativer die Folgen des Einsatzes für die eigene Person 

und das weitere Leben empfunden werden, desto geringer ist die persönliche Lebenszu-

friedenheit für die Soldaten und Veteranen ausgeprägt.158 (vgl. Abschnitt 6.2) Während 

beispielsweise 72 Prozent jener Befragten, die die Auffassung teilen, durch die Erfahrun-

gen des Einsatzes selbstbewusster geworden zu sein, von einer hohen Lebenszufrieden-

heit berichten, gilt dies für signifikant weniger derjenigen (64 %), für die der Einsatz in 

der eigenen Wahrnehmung persönlich folgenlos geblieben ist.159  

Hinweise darauf, dass schwerwiegende Einsatzerlebnisse die eigene Wertewelt berühren 

und langfristig Prioritäten im Leben verschieben können, indem sie etwa Maßstäbe zur 

Beurteilung dessen verändern, was einem selber im Leben wichtig ist, lassen sich nicht 

nur in den an anderer Stelle dieser Studie ausgeführten Ergebnissen zu den Auswirkungen 

des Einsatzes auf die eigene Person finden, sondern zahlreich auch in den Interviews, die 

wir mit Angehörigen des Kontingents im Einsatz in Afghanistan und in den Jahren danach 

geführt haben: „Ich weiß heute, was für mich wirklich wichtig ist im Leben“, hieß es 

vielfach in den Gesprächen. In dieser Interpretation ist die hohe Bedeutung, die psychi-

sche und persönliche Aspekte für die allgemeine Lebenszufriedenheit der Soldaten und 

Veteranen drei Jahre nach dem Einsatz besitzen, folglich als Resultat von veränderten 

Wertorientierungen nach dem Einsatz zu verstehen. (Abschnitt 6.2)  

                                                 

156  Vergleichsdaten hierzu liegen für die Bundeswehr nicht vor. In der repräsentativen Streitkräftebefra-
gung von 2012 des ZMSBw wurde die Zufriedenheit mit der psychischen Gesundheit nicht erfragt. 

157  Nach Chi-Quadrat-Test bestehen auf 0,1 Prozent-Niveau höchst signifikante Zusammenhänge zwischen 
der Lebenszufriedenheit und der subjektiven Gesundheit sowie dem Alter und dem Partnerschaftsstatus.  

158  So bestehen nach Chi-Quadrat-Test auf 1 Prozent-Niveau hoch signifikante Zusammenhänge zwischen 
der persönlichen Lebenszufriedenheit und verschiedenen Aspekten von positiv (gewachsenes Selbstbe-
wusstsein, psychisch stabiler geworden) sowie negativ wahrgenommener persönlicher Veränderung 
(aggressiver geworden, fühle mich fremd im Leben) durch den Einsatz. (vgl. Abschnitt 6.2)  

159  Nach Chi-Quadrat-Test auf 1 Prozent-Niveau hoch signifikant.  
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Gleichzeitig lassen sich in den Befunden negative Auswirkungen des Einsatzes auf die 

persönliche Lebenszufriedenheit der Befragten beobachten. So besteht nicht nur zwischen 

positiv empfundenen persönlichen Veränderungen nach dem Einsatz und subjektiver Le-

benszufriedenheit ein statistisch bedeutsamer Zusammenhang, sondern ein noch stärker 

zwischen bleibenden Verwundungen und persönlicher Lebenszufriedenheit.160 Psychi-

sche oder physische Verwundungen des Einsatzes wirken sich stark negativ auf die Le-

benszufriedenheit der Befragten aus.161 (Abbildung 54) So fällt die persönliche Lebens-

zufriedenheit für jene Teilgruppe162, die auch noch drei Jahre nach der Rückkehr von 

bleibenden Verletzungsfolgen des Einsatzes berichtet, so gering aus wie für keine andere 

Gruppe (37 % Lebenszufriedenheit für körperlich bzw. 25 % für psychisch Beeinträch-

tigte gegenüber 72 % für nicht Belastete). Auch der Anteil an Unzufriedenen ist in der 

Teilgruppe der Einsatzverwundeten wesentlich höher ausgeprägt als in jeder anderen 

Gruppe: Etwa ein Drittel (31 % unter körperlich Beeinträchtigten bzw. 36 % unter see-

lisch Beeinträchtigten) gibt auch noch knapp drei Jahre nach dem Einsatz explizit an, mit 

dem eigenen Leben unzufrieden zu sein. Für gesundheitlich durch den Einsatz nicht Be-

lastete trifft dies nur auf 7 Prozent zu. (Abbildung 54)  

                                                 

160  Nach Chi-Quadrat-Test auf 0,1 Prozent-Niveau höchst signifikant.  
161  Psychische oder physische Beanspruchungen bilden den wichtigsten gesundheitsbezogenen Einfluss-

faktor auf die Lebenszufriedenheit der Befragten. Mit Hilfe einer Regressionsanalyse wurden verschie-
dene Zusammenhänge geprüft. Das Modell zeigt eine Varianzaufklärung von 39 Prozent. Es ergeben 
sich höchst signifikante Zusammenhänge zwischen der Lebenszufriedenheit und der subjektiven Ge-
sundheit (ß=0,31) sowie in der Reihenfolge abnehmender Bedeutung höchst signifikante (negative) Zu-
sammenhänge zwischen der Lebenszufriedenheit und noch bleibenden psychischen oder physischen 
Beeinträchtigungen des Einsatzes (ß=0,20), familiären Belastungen (ß=0,17), Problemen in der Part-
nerschaft (ß=0,12) sowie für Belastungen aufgrund von wahrgenommenen Unsicherheiten in Bezug auf 
die weitere berufliche Entwicklung (ß=0,11). (n=987).  

162  Hierbei sei nochmals darauf hingewiesen, dass 7 Prozent der Angehörigen des Kontingents auch noch 
drei Jahre nach der Rückkehr von physischen sowie 8 Prozent von psychischen Beeinträchtigungen des 
Einsatzes berichten. (vgl. Abschnitt 6.1)  
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Abbildung 54:  Zufriedenheit mit dem Leben insgesamt differenziert nach physisch 
und psychisch Belasteten und nicht Belasteten des Kontingents 
drei Jahre später  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf dem 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Pro-
zent. Nur gültige Antworten. 

Ein genauerer Blick auf die Lebensbereichszufriedenheiten macht deutlich, dass Einsatz-

verwundete für sämtliche der angefragten Bereiche, ausgenommen für den dienst- bzw. 

berufsbezogenen Lebensbereich, signifikant geringere Zufriedenheitswerte als die Ver-

gleichsgruppe aufweisen.163 (Abbildung 56) Wie zu erwarten, gilt dies besonders stark 

für die Zufriedenheit mit der körperlichen (24 % Zufriedene im Vergleich zu 69 %) und 

seelischen Gesundheit (33 % Zufriedene im Vergleich zu 73 %), aber auch die Zufrie-

denheit mit den sozialen Kontakten zu Freunden und Bekannten ist für Verwundete ge-

ringer als für die Vergleichsgruppe (31 % Zufriedene im Vergleich zu 55 %) ausgeprägt.  

Mit den persönlichen Fähigkeiten und Kompetenzen (57 %), der Partnerschaft (57 %) so-

wie mit dem Privat- und Familienleben (50 %) sind Einsatzverwundete dagegen mehr-

heitlich zufrieden. Im Vergleich mit gesundheitlich nicht Belasteten fällt jedoch für Ein-

satzverwundete auch die Zufriedenheit mit den partnerschaftlichen (57 % Zufriedene un-

ter Verwundeten gegenüber 76 % in der Vergleichsgruppe), familiären (50 % gegenüber  

 

                                                 

163  Aus Gründen der Übersichtlichkeit sind für die Befunde zu den Bereichszufriedenheiten Befragte, die 
angeben, entweder körperlich oder psychisch durch den Einsatz beeinträchtigt zu sein, zusammenge-
fasst. 
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74 %) und sozialen (31 % gegenüber 55 %) Lebensbereichen signifikant geringer aus. 

(Abbildung 55) 

Abbildung 55:  Zufriedenheit mit dem Leben sowie mit verschiedenen 
Lebensbereichen im Vergleich zwischen psychisch oder physisch 
Verwundeten und nicht Eingeschränkten  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. Nur gültige Antworten. 
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unter nicht Belasteten). Diese Abweichungen sind statistisch aber nur gering ausgeprägt. 

Bleibende Verwundungen des Einsatzes haben in der langfristigen Perspektive offenbar 

häufiger private als berufliche Folgen für einen Teil der Betroffenen gezeitigt. Insgesamt 

lässt sich für Einsatzverwundete jedoch eine ähnliche Tendenz im Antwortverhalten be-

obachten wie für gesundheitlich durch den Einsatz nicht belastete Befragte. Die Zufrie-

denheit mit den privaten und familiären Lebensbereichen ist für sie ebenso wie für die 

Vergleichsgruppe höher ausgeprägt als die Zufriedenheit mit dem dienstlichen bzw. be-

ruflichen Bereich. Dies darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass in keiner an-

deren Gruppe der Anteil an Befragten, die auch noch drei Jahre nach dem Einsatz mit 

dem eigenen Leben unzufrieden ist, höher ausfällt als unter Einsatzverwundeten; dies gilt 

für etwa ein Drittel jener Befragten, die von bleibenden psychischen oder physischen Be-

einträchtigungen des Einsatzes berichten. Hinzu kommt, dass Einsatzverwundete auch 

noch in der langfristigen Perspektive mit den familiären und sozialen Aspekten des Le-

bens weniger zufrieden sind als viele andere Befragte. Im Zusammenwirken von bleiben-

den Verwundungen und andauernd hohen Beanspruchungen des sozialen und familiären 

Umfelds eröffnet sich somit eine Problematik, die zwar nur einen kleineren Teil betrifft, 

im konkreten Einzelfall für die davon Betroffenen und deren Partner und Familien aber 

drastisch ausfällt. 

Die Gewalterlebnisse des Einsatzes haben ebenfalls noch einen relevanten Einfluss auf 

die wahrgenommene Lebenszufriedenheit der Befragten. Dieser Zusammenhang ist je-

doch statistisch geringer ausgeprägt.164 In der Abbildung 56 sind die Befunde zur persön-

lichen Lebenszufriedenheit sowie zur Zufriedenheit mit verschiedenen Bereichen des Le-

bens differenziert nach vorhandener Gefechtserfahrung bezogen auf den Einsatz mit dem 

22. Kontingent exemplarisch für die Angehörigen des Kontingents auf der Basis der Wie-

derholungsbefragung aufgeführt.  

                                                 

164  Nach Chi-Quadrat-Test schwach signifikant auf 5 Prozent-Niveau.  
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Abbildung 56:  Zufriedenheit mit dem Leben sowie mit verschiedenen 
Lebensbereichen drei Jahre nach dem Einsatz differenziert nach 
Gefechtserfahrung 

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. Nur gültige Antworten. 
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fikant weniger zufrieden sind als die Vergleichsgruppe der Befragten ohne Gefechtser-

fahrung. Im Besonderen trifft dies auf die Zufriedenheit mit der Partnerschaft (67 % im 

Vergleich zu 77 %), den sozialen Kontakten zu Freunden oder Bekannten (44 % im Ver-

gleich zu 56 %) sowie auf die Zufriedenheit mit der seelischen Gesundheit (60 % im Ver-

gleich zu 71 %) zu. Insgesamt lassen sich demnach Auswirkungen von Gefechtserfahrun-

gen auf andauernde psychosoziale Beanspruchungen des Einsatzes erkennen. (Abschnitt 

6.1, 6.2, 6.4, 6.5, 6.6 und 6.11) Dagegen zeigen sich für die Zufriedenheit mit der körper-

lichen Gesundheit (64 % im Vergleich zu 63 %), den persönlichen Kompetenzen und Fä-

higkeiten (73 % im Vergleich zu 76 %) sowie dem Einkommen (42 % im Vergleich zu 

48 %) keine relevanten Abweichungen im Antwortverhalten zwischen den beiden Grup-

pen. Auffallend ist zudem, dass die Dienst- bzw. Berufszufriedenheit als einziger der an-

gefragten Lebensbereiche für Gefechtserfahrene höher ausfällt als für Befragte ohne diese 

Erfahrungen. (Abbildung 56) 

Das Lebensalter ist ein weiterer wichtiger Einflussfaktor für die subjektive Lebenszufrie-

denheit der Befragten.165 Dabei lässt sich jedoch kein einheitliches Muster erkennen. (Ab-

bildung 57) Die Werte sind vielmehr relativ ungleichmäßig über die Altersgruppen ver-

teilt. Es können dennoch zwei bedeutende Trends skizziert werden. Erstens wirkt sich ein 

höheres Alter tendenziell positiv auf die Lebenszufriedenheit der Befragten aus: Am zu-

friedensten ist die Altersgruppe ab 46 Jahren (81 % der bis 50-Jährigen sowie 84 % der 

über 50-Jährigen). Am wenigsten zufrieden ist die Altersgruppe zwischen 31 und 35 Jah-

ren (62 % Zufriedene). Zweitens ist die geringer ausgeprägte Lebenszufriedenheit der 

mittleren Altersgruppen vor allem mit Einschränkungen im privaten Lebensbereich ver-

knüpft. So zeigen sich statistisch relevante Unterschiede zwischen der mittleren und den 

übrigen Altersgruppen für die Zufriedenheit mit den sozialen Kontakten zu Freunden und 

Bekannten, dem Freizeitverhalten sowie der allgemeinen Gesundheit. (Abbildung 57) 

Während nur knapp die Hälfte (je nach Altersgruppe von 44 % bis 52 %) der mittleren 

Altersgruppen (zwischen 26 und 45 Jahren) mit den sozialen Kontakten zu Freunden oder 

Bekannten zufrieden ist, trifft dies hingegen auf 68 Prozent bzw. 70 Prozent der beiden 

älteren Altersgruppen ab 46 sowie auf 64 Prozent der Jüngeren unter 25 zu.  

Alterseffekte lassen sich ebenso für die Zufriedenheit der Befragten mit dem Freizeitver-

halten beobachten. Hier sind es vor allem Befragte zwischen 26 und 40 Jahren (46 % bis 

53 %), die eine geringere Zufriedenheit als Ältere ab 45 (je nach Altersgruppe unter den 

Älteren zwischen 66 % und 68 % Zufriedenheit) sowie Jüngere unter 25 Jahren (64 %) 

aufweisen. (Abbildung 57) 

                                                 

165  Nach Chi-Quadrat-Test auf 0,1 Prozent-Niveau höchst signifikant.  
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Abbildung 57:  Zufriedenheit mit dem Leben sowie mit verschiedenen 
Lebensbereichen drei Jahre später differenziert nach Alter 

 

Anmerkungen: Nur signifikante Befunde dargestellt. ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf 
dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kon-
tingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. Nur 
gültige Antworten. 

Bemerkenswert ist zudem, dass sich altersabhängige Effekte auch für Einschätzungen zur 

allgemeinen Gesundheit beobachten lassen. (vgl. Abschnitt 6.5) Die Zufriedenheitswerte 

sind u-förmig über die Altersgruppen verteilt. Während etwas mehr als die Hälfte der 

Befragten (zwischen 55 % bis 61 %) in den Altersgruppen der 31- bis 50-Jährigen mit der 

allgemeinen Gesundheit zufrieden ist, sagen dies weit mehr (72 %) der über 50-Jährigen 

sowie der Jüngeren (76 %) bis 25 Jahren. Tendenziell fällt zwar auch die Zufriedenheit 

mit der psychischen Gesundheit für mittlere Altersgruppen geringer aus als für ältere Be-

fragte, allerdings ist dieser Unterschied statistisch nicht signifikant. Diese Befunde kor-
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sich vor allem die mittlere Altersgruppe häufiger gleichzeitig sowohl durch hohe famili-
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79) Sie können demnach als weiterer empirischer Beleg für größere Schwierigkeiten be-

sonders der mittleren Altersgruppe mit der Vereinbarkeit von Privat- und Familienleben 

mit dem Dienst interpretiert werden.  
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Einen wesentlichen Einfluss auf die Höhe der persönlichen Lebenszufriedenheit zeitigt 

darüber hinaus der Partnerschaftsstatus der Befragten. Partnerschaftlich Gebundene sind 

mit dem Leben insgesamt zufriedener als Ledige. (Abbildung 58) Während 74 Prozent 

der in Partnerschaft lebenden Befragten angeben, mit dem eigenen Leben zufrieden zu 

sein, gilt dies nur für 54 Prozent der Ledigen. In Abbildung 58 sind die Befunde zur per-

sönlichen Lebenszufriedenheit sowie zu verschiedenen Aspekten des Lebens differenziert 

nach dem Partnerschaftsstatus für die Angehörigen des 22. Kontingents ISAF zum Be-

fragungszeitpunkt drei Jahre nach dem Einsatz dargestellt. 

Abbildung 58:  Zufriedenheit mit dem Leben sowie mit verschiedenen 
Lebensbereichen differenziert nach Beziehungsstatus 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 
5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, De-
zember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. Nur gültige Antworten. 
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Bedeutsame Unterschiede zwischen partnerschaftlich Gebundenen und Ledigen lassen 

sich vor allem mit Blick auf den psychosozialen Lebensbereich beobachten. (Abbildung 

56) So weisen Befragte, die angeben, in einer festen Paarbeziehung zu leben, nicht nur 

eine höhere Zufriedenheit mit dem Privat- und Familienleben (77 % im Vergleich zu 

52 %) auf, was angesichts der objektiven Ungleichheiten in den Lebensumständen auch 

naheliegend ist, sondern sie sind im Vergleich zu ledigen Befragten auch signifikant zu-

friedener mit der seelischen Gesundheit (72 % im Vergleich zu 58 %). Bemerkenswer-

terweise ist bei ihnen jedoch nicht nur die Zufriedenheit mit der seelischen Gesundheit, 

sondern auch die Dienst- bzw. Berufszufriedenheit wesentlich höher ausgeprägt (51 % 

im Vergleich zu 39 %). Diese Unterschiede dürften wesentlich dazu beigetragen haben, 

dass partnerschaftlich Gebundene mit dem Leben insgesamt zufriedener sind als Ledige 

(74 % gegenüber 54 %). Kausale Begründungen hierfür sind jedoch zu vermeiden. An-

zunehmen sind Wechselwirkungen zwischen der subjektiv wahrgenommenen Zufrieden-

heit mit der psychischen Gesundheit und der Zufriedenheit mit den familiären und beruf-

lichen Lebensbereichen. Dagegen bestehen weder für die Einkommenszufriedenheit 

(48 % im Vergleich 45 %) noch für die Zufriedenheit mit dem Freizeitverhalten (56 % 

im Vergleich zu 55 %) oder den Kontakten zu Freunden und Bekannten (53 % im Ver-

gleich zu 50 %) statistisch relevante Unterschiede zwischen den beiden Gruppen. (Abbil-

dung 56) Diese Befunde können ebenso wie andere Ergebnisse dieser Studie als Hinweis 

auf den hohen Stellenwert verstanden werden, den eine intakte Partnerschaft sowie die 

soziale Unterstützung durch die Familie für das Wohlbefinden und die Zufriedenheit von 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen haben. (vgl. Abschnitt 6.1, 6.5, 6.6 und 6.8 sowie Seif-

fert/Heß 2014: 61)  

Zusammenfassend machen die Befunde dieses Abschnitts Folgendes deutlich: Einschnei-

dende Erlebnisse im Einsatz können sowohl positive als auch negative Wirkungen auf die 

Lebenszufriedenheit von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen zeitigen. Je nachdem wie die 

Erfahrungen verarbeitet und in das eigene Selbstbild integriert worden sind. Die Soldaten 

und Veteranen des 22. Kontingents ISAF sind drei Jahre nach der Rückkehr mit dem 

eigenen Leben überwiegend zufrieden. Nur ein kleinerer Teil (7 % der Soldaten bzw. 8 % 

der Veteranen) ist unzufrieden. Dies gilt häufiger für Einsatzverwundete. Die Erfahrun-

gen des Einsatzes bleiben aber auch für viele andere nicht einfach äußerlich; sie berühren 

die eigene Person und können Prioritäten im Leben verschieben. Das zeigt sich drei Jahre 

später darin, was den Soldaten und Veteranen im Leben wichtig ist. Am bedeutendsten 

für die Zufriedenheit mit dem eigenen Leben sind vielen neben den familiären Bindungen 

psychische und persönliche Aspekte des Lebens. 
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Werte verändern sich. Viele Soldaten des Kontingents gaben an, dass ihnen die Zeit mit 

der Familie nach dem Einsatz noch wichtiger geworden ist.  

Bundeswehr/Sandra Elbern
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6.8 „Was macht so ein Einsatz mit meiner Familie?“ –  
Einsatzbedingte Veränderungen für Familie und Partnerschaft 

Der Fokus lag in den vorhergehenden Abschnitten auf den persönlichen Veränderungen 

nach dem Einsatz. Nach der Rückkehr können sich aber nicht nur bei den Soldaten und 

Veteranen selber, sondern auch in deren Familien zu Hause veränderte Konstellationen 

herausgebildet haben. (Tomforde 2006; Wendl 2005) Das stellt beide Seiten vor große 

Herausforderungen. Die unterschiedlichen Erfahrungen müssen ebenso wie die mehrmo-

natige Abwesenheit von zu Hause aufgearbeitet werden. Die Frage, welche Folgen eine 

einsatzbedingte Trennung für Familie und Partnerschaft hat, stellt schon seit Längerem 

ein wichtiges Thema der internationalen militärsoziologischen Forschung dar, zu der 

auch das ZMSBw in Studien zum KFOR- und ISAF-Einsatz Erkenntnisse beigetragen 

hat.166  

In der Befragung des Kontingents wenige Wochen nach der Rückkehr aus dem Einsatz 

ließ sich etwa beobachten, dass die Trennung von der Partnerin/dem Partner und der Fa-

milie für einen Großteil der Soldatinnen und Soldaten eine zentrale Rolle spielte. Auch 

wenn eine Mehrzahl der zurückgebliebenen Partner und Familien nach Aussage der Be-

fragten die Trennung überwiegend gut bewältigt hatte, so stellte die monatelange Abwe-

senheit doch einen wichtigen Grund dar, nicht wieder in einen Einsatz gehen zu wollen. 

(vgl. Seiffert et al. 2010b: 66–72; 2011a: 84–95; Pietsch 2012) Diese Befunde bezogen 

sich jedoch auf den Befragungszeitpunkt wenige Wochen nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz. Folgen eines Einsatzes für Familie und Partnerschaft können sich aber weit spä-

ter bemerkbar machen. Der positive Trend setzte sich jedoch in der Befragung drei Jahre 

später ausschließlich für den Anteil der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kon-

tingents fort. Die meisten Partnerschaften und Familien hatten den Einsatz aus ihrer Sicht 

auch in der langfristigen Perspektive überwiegend gut überstanden. (vgl. Seiffert/Heß 

2014: 47) Für (Einsatz-)Veteranen der Bundeswehr werden hierzu im Folgenden erste 

empirische Erkenntnisse vorgelegt.  

In den nächsten beiden Abschnitten wird untersucht, wie sich aus Sicht der Soldaten und 

Veteranen des 22. Kontingents ISAF die Teilnahme an einem riskanten Einsatz langfris-

tig auf die Paarbeziehung und das Familienleben ausgewirkt hat. (vgl. Seiffert/Heß 2014) 

Dabei ist es wichtig, darauf hinzuweisen, dass sich in den dargestellten Befunden die 

Perspektiven der Soldaten und Veteranen widerspiegeln, jedoch nicht die ihrer Partner 

                                                 

166  Siehe etwa Segal/Segal (1993); Reinkober et al. (2003); Biehl/Keller/Tomforde (2005); Seiffert (2005); 
Tomforde (2006); McFarlane (2009); Seiffert et al. (2011a); Gewirtz et al. (2011); Seiffert/Heß (2014); 
Knobloch/Theiss (2014). 
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und Familien. Angemerkt werden muss zudem, dass Familie und Partnerschaft für die 

Lebenswirklichkeit von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen einen herausgehobenen Stel-

lenwert haben. Die Mehrzahl der Befragten (76 % Veteranen und 77 % Soldaten) ist in 

der einen oder anderen Art und Weise partnerschaftlich gebunden. Viele haben eigene 

Kinder (52 % der Soldaten bzw. 42 % Veteranen).167 Angesichts des jüngeren Alters168 

und damit einhergehend einer möglichen geringeren Festigung der Paarbeziehungen sind 

wir dabei von der Annahme ausgegangen, dass der Einsatz für Veteranen vergleichsweise 

höhere Folgen für Familie und Partnerschaft zeitigen würde.  

Welche langfristigen Folgewirkungen zeitigt nun der Einsatz für die Qualität und das ge-

meinschaftliche Erleben von Familie und Partnerschaft aus Sicht von (Einsatz-)Soldaten 

und Veteranen? Um das Ausmaß möglicher einsatzbedingter Folgen für Partnerschaft und 

Familienleben der Befragten abschätzen zu können, wurden die Soldaten und Veteranen 

in der Wiederholungsbefragung zunächst um eine allgemeine Einschätzung gebeten, wie 

sich aus ihrer heutigen Perspektive die Teilnahme am Einsatz mit dem 22. Kontingent 

ISAF auf verschiedene Lebensbereiche niedergeschlagen hat.169 (Abbildung 59) 

Entgegen der ursprünglichen Annahme zeigen sich in diesen Befunden für nahezu sämtli-

che der angefragten Lebensbereiche keine bedeutsamen Unterschiede im Hinblick auf die 

wahrgenommenen Folgen des Einsatzes zwischen Soldaten und Veteranen. (Abbildung 59) 

So berichtet eine Mehrzahl der Befragten in beiden Gruppen, dass sich der Einsatz lang-

fristig weder auf den Dienst- bzw. Berufsalltag (54 % Soldaten im Vergleich zu 66 % der 

Veteranen) noch auf die eigene Partnerschaft (53 % Soldaten im Vergleich zu 52 % Vete-

ranen), die Beziehung zu den Kindern (69 % Soldaten im Vergleich zu 70 % Veteranen), 

weiteren Familienangehörigen (66 % Soldaten im Vergleich zu 63 % Veteranen) oder 

Freunden und Bekannten (61 % Soldaten im Vergleich zu 67 % Veteranen) sowie auf das 

eigene Freizeitverhalten (64 % Soldaten im Vergleich zu 59 % Veteranen) ausgewirkt hat. 

Die übrigen Befragten in beiden Gruppen geben ebenso positive wie negative Folgen an, 

die jedoch abhängig vom angefragten Lebensbereich von Soldaten und Veteranen gleich-

ermaßen sowohl hinsichtlich ihrer Bewertung als auch im Hinblick auf das Ausmaß sehr 

unterschiedlich wahrgenommen und beurteilt werden. (Abbildung 59)  

 

                                                 

167  Die Veränderungen der Bindungsverhältnisse im Zeitraum von 2010 bis 2013 werden im Abschnitt 6.9 
untersucht.  

168  Siehe zu den soziostrukturellen Unterschieden zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen des Kontin-
gents Abschnitt 5.2 der vorliegenden Studie.  

169  Die Folgewirkungen des Einsatzes auf verschiedene Lebensbereiche der Befragten wurden im Ab-
schnitt 6.7 analysiert. Hier liegt der Fokus auf Familie und Partnerschaft.  
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Am häufigsten berichten die Befragten in beiden Gruppen davon, dass sich der Einsatz auf 

ihre Partnerschaft sowie auf den Dienst- bzw. Berufsalltag ausgewirkt hat. Im Vergleich 

nehmen Veteranen zwar signifikant weniger Auswirkungen auf den beruflichen Bereich 

wahr als Soldaten, angesichts einer Erweiterung speziell militärischer Fähigkeiten und 

Kompetenzen durch den Einsatz, die in zivilen Berufsfeldern eine geringere Rolle spielen 

dürften, erscheint dieser Befund nachvollziehbar. 

Abbildung 59:  Auswirkungen des Einsatzes auf verschiedene Lebensbereiche im 
Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen  

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

24

28

16

22

20

25

34

28

21

25

16

21

66

63

67

61

64

59

54

66

53

52

69

70

10

10

17

17

17

16

12

7

26

23

16

9

Aktive Soldaten

Veteranen

Aktive Soldaten

Veteranen

Aktive Soldaten

Veteranen

Aktive Soldaten

Veteranen

Aktive Soldaten

Veteranen

Aktive Soldaten

Veteranen

"Wie hat sich Ihr Einsatz mit dem 
22. Kontingent auf Folgendes ausgewirkt?"

positiv weder noch negativ

Beziehung zu
Angehörigen

Beziehung zu 
den Kindern

Dienst-/
Berufsalltag**

Partnerschaft

Freizeit-
gestaltung/
Hobbies

Kontakt zu 
Freunden/
Bekannten



 228

Während die Auswirkungen auf den Dienst bzw. Beruf von beiden Gruppen überwiegend 

positiv empfunden werden (34 % Soldaten bzw. 28 % Veteranen positiv im Vergleich zu 

12 % bzw. 7 % negativ), werden diese für die Partnerschaft differenzierter beurteilt. Signi-

fikante Abweichungen im Antwortverhalten zwischen Soldaten und Veteranen bestehen 

nicht. (Abbildung 59) So berichten sowohl unter Veteranen als auch unter Soldaten jeweils 

etwas mehr als zwei von zehn (21 % Soldaten gegenüber 25 % Veteranen), die während 

des Einsatzes partnerschaftlich gebunden waren170, von positiven und fast ebenso viele 

(26 % Soldaten gegenüber 23 % Veteranen) von negativen Veränderungen ihrer Bezie-

hung. (Abbildung 59) Einer recht hohen Anzahl an Paarbeziehungen, die sich nach Anga-

ben der Befragten nach dem Einsatz negativ entwickelt haben, steht demnach eine überra-

schend hohe Anzahl an Partnerschaften gegenüber, die aus der Einsatzzeit insgesamt ge-

stärkt hervorgegangen sind.  

Ganz ähnliche Tendenzen im Antwortverhalten können auch im Zusammenhang mit den 

wahrgenommenen Folgen des Einsatzes für das Verhältnis zu den Kindern beobachtet 

werden. Auffallend ist zunächst, dass das Ausmaß der wahrgenommenen Veränderungen 

für beide Gruppen deutlich geringer ausfällt. Während jeweils fast die Hälfte sowohl un-

ter Soldaten als auch unter Veteranen (47 % bzw. 48 %) von einsatzbedingten Verände-

rungen der eigenen Partnerschaft berichten, gibt aber nur jeweils knapp ein Drittel der 

Befragten (32 % Soldaten bzw. 30 % Veteranen) in beiden Gruppen an, dass sich das 

Verhältnis zu den eigenen Kindern nach dem Einsatz verändert hat. Diese Veränderungen 

werden aber genauso differenziert beurteilt wie die Folgen des Einsatzes für die Partner-

schaft. So schätzt etwa ein Fünftel jener Befragten unter den Veteranen (21 %), die im 

Einsatz bereits eigene Kinder hatten, die Veränderungen positiv und eine andere Gruppe 

von 9 Prozent von ihnen die Auswirkungen auf die Beziehung zu den eigenen Kindern 

negativ ein. Die Soldaten bewerten die Folgen (16 % positiv und 16 % negativ) für ihr 

Verhältnis zu den Kindern zwar etwas differenzierter als die Veteranen, doch sind diese 

Abweichungen zwischen den beiden Gruppen statistisch nicht signifikant. (Abbildung 

59) Insgesamt unterscheidet sich demnach das wahrgenommene Ausmaß an einsatzbe-

dingten Folgen für Familie und Partnerschaft nicht grundlegend zwischen Veteranen und 

Soldaten. Das partnerschaftliche Verhältnis ist für beide Gruppen der am häufigsten ge-

nannte Bereich, in dem sich der Einsatz langfristig sowohl positiv als auch negativ aus-

gewirkt hat. Positive und negative Folgen für Familie und Partnerschaft halten sich in der 

Perspektive der Befragten in beiden Gruppen dabei in etwa die Waage. 

                                                 

170  Siehe zu den Veränderungen der Bindungsverhältnisse im Verlauf der vergangenen drei Jahre vom Ein-
satz bis zum Befragungszeitpunkt den folgenden Abschnitt 6.9. 
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Auffallend ist zudem, dass sich auch zwischen verschiedenen Alters- und Dienstgrad-

gruppen oder Aufgaben- und Tätigkeitsbereichen keine statistisch relevanten Abweichun-

gen beobachten lassen. Die Werte zu den wahrgenommenen Folgen des Einsatzes für 

Partnerschaft und Familie sind vielmehr relativ gleichmäßig über die Gruppe der Befrag-

ten verteilt. Eine Ausnahme stellen lediglich Befragte dar, die von noch bleibenden psy-

chischen bzw. physischen Beeinträchtigungen berichten. (Abschnitt 6.1, 6.3, 6.4, 6.6, 6.9 

und 6.11) Sie nehmen nicht nur wesentlich mehr Auswirkungen auf die Beziehung zur 

Partnerin bzw. zum Partner (58 % der psychisch und 63 % der körperlich Verwundeten 

im Vergleich zu 47 % der nicht Belasteten) oder zu den Kindern (44 % der psychisch und 

50 % der körperlich Verwundeten im Vergleich zu 30 % nicht Belasteten) wahr, sondern 

die Folgen des Einsatzes für Partnerschaft und Familie werden von ihnen auch skeptischer 

beurteilt. Während 49 Prozent der psychisch und 43 Prozent der körperlich Verwundeten 

(im Vergleich zu 24 % der nicht Belasteten) berichten, dass sich ihr partnerschaftliches 

Verhältnis nach dem Einsatz zum Schlechteren entwickelt hat, beurteilen wesentlich we-

niger von ihnen (9 % der psychisch und 20 % der körperlich Verwundeten im Vergleich 

zu 24 % der nicht Belasteten) die Veränderungen ihrer Beziehung nach dem Einsatz po-

sitiv. Im Vergleich zu den Folgen für die Paarbeziehung fallen die Auswirkungen auf das 

Verhältnis zu den Kindern dagegen auch für die Einsatzverwundeten geringer aus. Im 

Gegensatz zur Vergleichsgruppe werden diese von ihnen jedoch wie die Folgen für die 

Partnerschaft ebenfalls stärker negativ als positiv beurteilt. So berichten mehr als jeweils 

ein Drittel der Verwundeten (37 % der psychisch und 43 % der körperlich Beeinträchtig-

ten im Vergleich zu 13 % der nicht Belasteten), dass sich die Beziehung zu den Kindern 

nach dem Einsatz negativ entwickelt hat. Hingegen nehmen nur jeweils 7 Prozent (im 

Vergleich zu 18 % der nicht durch den Einsatz Belasteten) positive Veränderungen im 

Verhältnis zu den Kindern wahr. Trotz der größeren Schwierigkeiten sind aber auch ihre 

Partnerschaften und Familien überwiegend stabil geblieben. (Abschnitt 5.9)  

In einer Kontrollfrage wurde zusätzlich nach konkreten Auswirkungen des Einsatzes auf 

die Qualität der Partnerschaft gefragt. Auch in dieser Analyse zeigen sich zwischen (Ein-

satz-)Soldaten und Veteranen keine bedeutsamen Unterschiede: Etwa vier von zehn Be-

fragten sowohl unter Soldaten als auch unter Veteranen (39 % bzw. 43 %) sagen, dass 

ihre partnerschaftliche Beziehung durch den Einsatz gefestigt worden ist. Eine jeweils 

fast gleich große Gruppe (37 % Soldaten bzw. 43 % Veteranen) gibt Gegenteiliges an. 

Für etwa zwei von zehn Befragten in beiden Gruppen (24 % der Soldaten gegenüber 17 % 

der Veteranen) halten sich dagegen positive und negative Auswirkungen in etwa die 

Waage. (Abbildung 60)  
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Abbildung 60:  Partnerschaftliche Qualität und Familienorientierung differenziert 
nach belasteten und nicht belasteten Gruppen des Kontingents, 
(Einsatz-)Soldaten und Veteranen sowie Gefechtserfahrungen 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-
Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 
2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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weder nach Geschlecht noch zwischen Soldaten und Veteranen oder verschiedenen Al-

ters- oder Dienstgradgruppen. Bedeutsame Unterschiede zeigen sich lediglich für Ein-

satzverwundete. (Abbildung 60) Sie nehmen nicht nur höhere Folgen für ihre Partner-

schaft wahr, sondern bewerten auch die Auswirkungen des Einsatzes auf die Qualität ih-

rer Beziehung differenzierter.171 Gleichzeitig teilt jedoch etwa jeder Dritte (32 %) in der 

Teilgruppe der körperlich Verwundeten sowie jeder Fünfte (19 %) in der Gruppe der psy-

chisch Verwundeten die Einschätzung, dass die eigene Partnerschaft durch den Einsatz 

gefestigt worden ist. (Abbildung 60) Eine ganz ähnliche Tendenz im Antwortverhalten 

lässt sich auch für Gefechtserfahrene beobachten. Sie bewerten die Veränderungen ihrer 

Partnerschaften ebenfalls differenzierter.172 (Abbildung 60) Unter Gefechtserfahrenen sa-

gen jedoch fast ebenso viele Befragte wie von der Vergleichsgruppe (37 % im Vergleich 

zu 41 %), dass ihre Beziehung durch den Einsatz gefestigt worden ist. (Abbildung 60) Es 

sind also selbst unter den hoch Belasteten des Kontingents noch erstaunlich viele Part-

nerschaften, die aus Sicht der Befragten insgesamt gestärkt aus der Einsatzzeit hervorge-

gangen sind. Hinter diesen Befunden steht offenbar auch, dass die Entbehrungen der Ein-

satzzeit bei einer großen Mehrheit der Befragten zu einer höheren Wertschätzung des 

Familienlebens (Seiffert/Heß 2014: 49) beigetragen haben: So berichten 72 Prozent der 

Soldaten und 63 Prozent der Veteranen, dass ihnen die Zeit mit der Familie seit der Rück-

kehr aus dem Einsatz wichtiger geworden ist. Auch die hoch belasteten Gruppen unter-

scheiden sich in dieser ausgeprägten Familienorientierung173 nicht von den Vergleichs-

gruppen. Sie berichten (72 % Gefechtserfahrenen im Vergleich zu 68 % Gefechtsuner-

fahrenen; 71 % der körperlich und 70 % der seelisch Beeinträchtigten im Vergleich zu 

jeweils 69 % der nicht Belasteten) auf etwa gleich hohem Niveau von einer höheren Wert-

schätzung des Familienlebens nach dem Einsatz. (Abbildung 60) Der Zusammenhang 

zwischen einer gewachsenen Wertschätzung des Familienlebens und einer Festigung der 

Partnerschaft nach der Rückkehr aus dem Einsatz ist statistisch höchst signifikant.174  

Die deutlich differierenden Erfahrungen mit den Auswirkungen des Einsatzes auf Part-

nerschaft und Familienleben spiegeln sich jedoch nicht in gleicher Weise in der Bereit-

schaft wider, erneut an einem Auslandseinsatz teilzunehmen.175 Für einen weiteren Aus- 

 

                                                 

171  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
172  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
173  Siehe zum Begriff der Familienorientierung Grossarth-Maticek (2003: 247). 
174  Spearman‘s Rho von 0,245 auf dem Signifikanzniveau von 0,1 Prozent, gefiltert nach Befragten die im 

Einsatz mit dem 22. Kontingent in einer Partnerschaft waren.  
175  Diese Befunde beziehen sich ausschließlich auf den Anteil der zum Befragungszeitpunkt noch aktiven 

Soldatinnen und Soldaten des Kontingents. (Seiffert/Heß 2014) Die bereits ausgeschiedenen Kontin-
gentangehörigen wurden nachvollziehbarer Weise nicht nach ihrer Einsatzbereitschaft gefragt.  
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landseinsatz würden sich 68 Prozent der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kon-

tingents nach eigenen Angaben erneut freiwillig melden, 38 Prozent von ihnen würden 

auch gegen den Willen der Familie nochmals in einen Einsatz gehen. Dagegen stehen 

42 Prozent, die nicht gegen den Willen der Familie an einem Auslandseinsatz teilnehmen 

würden. Nur ein Fünftel (21 %) ist in dieser Frage unentschlossen. 

Bemerkenswert ist, dass sich die insgesamt hohe Einsatzbereitschaft weder signifikant 

zwischen alleinstehenden und partnerschaftlich gebundenen Befragten (66 % im Ver-

gleich zu 71 %), noch zwischen denjenigen mit Kindern und jenen, die keine Kinder ha-

ben, unterscheidet. (Abbildung 61) Partnerschaftlich Gebundene (35 % im Vergleich zu 

47 %) sind zwar seltener als Ledige bereit, gegen den Willen der Familie erneut in einen 

Einsatz zu gehen, aber auch von ihnen ist es mehr als die Hälfte, die der Aussage „Ich 

würde auch gegen den Willen meiner Familie freiwillig erneut an einem Auslandseinsatz 

teilnehmen“ entweder ganz oder zumindest teilweise zustimmt. (Abbildung 61) Die sta-

tistische Analyse weist jedoch auf die Einstellung der Partnerin/des Partners und der Fa-

milie zum Einsatz als wichtigen Faktor für die Einsatzbereitschaft hin. Während 84 Pro-

zent der Soldaten, die angeben, dass ihre Partner und Familien dem Einsatz positiv ge-

genüberstehen, eine hohe Einsatzbereitschaft signalisieren, sind es wesentlich weniger 

(54 %) Befragten, deren Partner und Familien eine kritische Haltung zum Einsatz ha-

ben.176 Auffallend unterscheidet sich die Bereitschaft, erneut an einem Einsatz teilzuneh-

men, auch zwischen Soldaten verschiedener Dienstgradgruppen. Während diese bei 

Mannschaften und Feldwebeln besonders hoch ausgeprägt ist (80 % bzw. 72 %), fällt die 

Einsatzbereitschaft bei anderen Dienstgradgruppen geringer aus (63 % bei Unteroffizie-

ren ohne Portepee, 59 % bei Offizieren und 56 % bei Stabsoffizieren).177 Der am häufigs-

ten genannte Grund, nicht wieder in einen Einsatz gehen zu wollen, ist dabei die lange 

Abwesenheit von Partner und Familie. Dahingehend äußern sich 59 Prozent der Soldaten. 

(Abschnitt 5.13) Dieser Befund korrespondiert mit Befragungsergebnissen aus Vorgän-

gerstudien, in denen empirisch ebenfalls gut belegt ist, dass die Trennung von der Familie 

wesentlich für die Einsatzmotivation ist.178 (Pietsch 2012; Seiffert et al. 2010b; 2011a; 

Biehl/Keller 2009; Seiffert 2005) 

                                                 

176  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
177  Diese Befunde beziehen sich ausschließlich auf den Anteil der zum Befragungszeitpunkt noch aktiven 

Soldatinnen und Soldaten des Kontingents. (Seiffert/Heß 2014) Die bereits ausgeschiedenen Kontin-
gentangehörigen wurden nach ihrer Einsatzbereitschaft nicht gefragt.  

178  Die Auswirkungen des Einsatzes auf die Motivation und das soldatische Selbstverständnis werden noch 
an späterer Stelle dieser Studie untersucht. Hier geht es zunächst nur um den Zusammenhang zwischen 
Einsatzbereitschaft und Familienorientierung. Siehe zu den langfristigen Wirkungen des Einsatzes auf 
die Einsatzmotivation sowie auf das Selbstverständnis die Abschnitt 6.13 und 6.14 der vorliegenden 
Studie.  
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Abbildung 61:  Partnerschaftliche Qualität und Einsatzbereitschaft differenziert 
nach Familienstand (nur (Einsatz-)Soldaten des 22. Kontingents 
ISAF) 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kon-
tingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent.  
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Trotz extrem hoher Belastungen haben die meisten Soldatenfamilien und Partnerschaften 

die Einsatzzeit erstaunlich gut überstanden.     Bundeswehr/Eva Eisner
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Anzahl geht nach Einschätzung der Befragten auch gestärkt aus dieser Zeit hervor. Dies 

trifft jeweils auf mehr als ein Drittel der Paarbeziehungen (39 % Soldaten und 43 % Ve-

teranen) zu. Dahinter steht oft eine gewachsene Wertschätzung des Familienlebens. Vie-

len ist die Zeit mit der Familie nach der Rückkehr aus dem Einsatz wichtiger geworden. 

Daneben zeitigt der Einsatz jedoch für eine ähnlich große Anzahl an Befragten sowohl 

unter Soldaten als auch unter Veteranen negative Folgen für die Paarbeziehung (für 26 % 

der Soldaten bzw. 23 % der Veteranen) und das Verhältnis zu den Kindern (16 % Solda-

ten bzw. 9 % Veteranen). Insgesamt ist dies ein einerseits überraschend positives, aber 

andererseits für einen Teil der Soldatenfamilien und Partnerschaften auch ein deutlich 

davon abweichendes Ergebnis. 

6.9 „Sie sagte, ich sei anders geworden.“ –  
Liebesbeziehungen und Trennungen nach dem Einsatz 

Die zuvor dargestellten Ergebnisse verdeutlichen bereits, dass der Einsatz nicht spurlos 

an den Soldatenfamilien vorbeigegangen ist. Dies gilt vor allem für das partnerschaftliche 

Verhältnis. Auch wenn sich positive und negative Folgen des Einsatzes aus Sicht der 

Soldaten und Veteranen in etwa die Waage halten, so ist der Anteil von jenen, die sagen, 

in ihrer Partnerschaft hätte sich nach der Rückkehr aus dem Einsatz nichts verändert, ge-

ringer als für andere der im vorherigen Abschnitt angefragten Lebensbereiche. (Abschnitt 

6.8) Im Folgenden soll daher die Frage nach den langfristigen Folgen des Einsatzes für 

die Paarbeziehungen eingehender untersucht werden. Kam es in den knapp drei Jahren 

nach dem Einsatz vermehrt zu Trennungen oder Scheidungen? Eine Analyse der erfolgten 

partnerschaftlichen Trennungen kann gewissermaßen als „Realitätscheck“ die zuvor un-

tersuchten Einschätzungen der Soldaten und Veteranen zu den Auswirkungen des Einsat-

zes auf das Erleben von Partnerschaft und Familienleben ergänzen. Hierfür werden Ver-

gleichsdaten der Streitkräfte- und Bevölkerungsumfragen des ZMSBw herangezogen, die 

entsprechend der Zusammensetzung der Angehörigen des 22. Kontingents ISAF nach Al-

ter und Geschlecht gewichtet wurden.179 (Abschnitt 5.2) 

Festzuhalten ist zunächst, dass der seit Längerem in unserer Gesellschaft zu beobachtende 

Trend einer Pluralisierung und Individualisierung von Lebensformen und Bindungsver-

hältnissen sich in abgeschwächter Form auch für Bundeswehrsoldaten nachweisen 

                                                 

179  Um die Vergleichbarkeit zu gewährleisten, wurde dafür der Datensatz zur deutschen Bevölkerung auf 
die Altersgruppe der zwischen 19- und 64-Jährigen eingegrenzt. Zweitens wurden die Datensätze zu 
Bundeswehr insgesamt und deutscher Bevölkerung so gewichtet, dass die Verteilung von Altersklassen 
und Geschlecht mit der entsprechenden Verteilung des Kontingents übereinstimmt. Dass in der Bun-
deswehr im Vergleich zur Bevölkerung jüngere Menschen und Männer überproportional vertreten sind, 
beeinflusst somit die folgenden Ergebnisse nicht.  
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lässt.180 (Abbildung 62) So sind Soldaten und Veteranen häufiger als vergleichbare Be-

völkerungsgruppen partnerschaftlich gebunden (verheiratet/in fester Partnerschaft le-

bend) und seltener alleinstehend. Während unter den Gruppen aktiver und ehemaliger 

Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr nur etwa ein Fünftel (18 % (Einsatz-)Soldaten, 

22 % Bundeswehr, 22 % Veteranen) ledig ist, sind es mehr als doppelt so viele (50 %) in 

der Bevölkerung. Dementsprechend leben jeweils über drei Viertel der Veteranen (45 % 

feste Partnerschaft bzw. 31 % verheiratet) und Soldaten (32 % feste Partnerschaft bzw. 

45 % verheiratet) ebenso wie die meisten Bundeswehrsoldaten (44 % feste Partnerschaft 

bzw. 31 % verheiratet) entweder in festen Partnerschaften oder in Ehen. In der deutschen 

Bevölkerung sagen nur 43 Prozent partnerschaftlich gebunden oder verheiratet zu sein 

(16 % in festen Partnerschaften und 27 % in Ehen). Auch die Scheidungsraten fallen für 

Soldaten und Veteranen im Vergleich zur Bevölkerung geringer aus. So ist der Anteil an 

Geschiedenen in der deutschen Bevölkerung etwa doppelt so hoch wie unter (Einsatz-) 

Soldaten, Veteranen und sämtlichen Bundeswehrsoldaten (6 % in der Bevölkerung im 

Vergleich zu 3 % in der Bundeswehr insgesamt sowie 3 % unter (Einsatz-)Soldaten und 

2 % unter Veteranen). (Abbildung 62) 

Im Vergleich zwischen den verschiedenen Soldatengruppen lassen sich dagegen keine 

bedeutsamen Abweichungen mit Blick auf die Bindungsverhältnisse beobachten. (Abbil-

dung 62) Während von den Soldatengruppen ((Einsatz-)Soldaten und Bundeswehrsolda-

ten zusammengenommen) fast die Hälfte (45 % (Einsatz-)Soldaten bzw. 44 % Bundes-

wehrsoldaten insgesamt) verheiratet ist und knapp ein weiteres Drittel von ihnen (32 % 

bzw. 31 %) in festen Partnerschaften lebt, sind diese Zahlen bei Veteranen beinahe genau 

gespiegelt: Hier sind es 41 Prozent, die sagen, dass sie in festen Partnerschaften leben; 

35 Prozent von ihnen geben an, verheiratet zu sein. Dieses Muster entspricht der jüngeren 

Altersstruktur der Veteranen. (Abschnitt 5.1) Nimmt man den Anteil von Verheirateten 

und partnerschaftlich Gebundenen des Kontingents und der Bundeswehr zusammen, be-

stehen zwischen den drei Gruppen keine größeren Unterschiede im Hinblick auf die Bin-

dungsverhältnisse. Auch die Scheidungsraten zwischen Kontingent und Bundeswehr ins-

gesamt weichen nur geringfügig voneinander ab (3 % in der Bundeswehr insgesamt sowie 

3 % unter (Einsatz-)Soldaten und 2 % unter Veteranen). (Abbildung 62)  

                                                 

180  Für eine detaillierte Darstellung des Wandels von familialen Lebensformen siehe vor allem den Achten 
Familienbericht der Bundesregierung. Bundesamt für Familie, Senioren, Frauen und Kinder (2012) so-
wie Statistisches Bundesamt (2011).  
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Abbildung 62:  Familienstand im Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten und 
Veteranen des 22. Kontingents ISAF, Bundeswehr insgesamt und 
deutscher Bevölkerung  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Befragung der 
Streitkräfte durch das ZMSBw, Oktober bis November 2012. Befragung der deutschen Bevölkerung durch das ZMSBw, 
Juli bis September 2012. Angaben in Prozent. 

Inwiefern bei diesen doch überraschenden Abweichungen im Bindungsverhalten zwi-

schen Bundeswehr und deutscher Bevölkerung streitkräftespezifische Besonderheiten 

eine Rolle spielen, kann auf Grundlage der vorliegenden Daten nicht beantwortet werden. 

Auszuschließen ist aber nicht, dass sich Bundeswehrsoldaten aufgrund einer sicheren Be-

rufsperspektive bereits früher als vergleichbare Bevölkerungsgruppen in festen Partner-

schaften binden. Auch höhere Mobilitätsanforderungen können ebenso wie schwerwie-

gende Einsatzerlebnisse zu dem Wunsch nach einem stabilen Familienleben sowie nach 

partnerschaftlicher Sicherheit und Geborgenheit beitragen. (Abschnitt 6.7) Sozialisati-

onsbedingte und milieuspezifische Aspekte können also in diese Ergebnisse hineinspie-

len. Insgesamt verweisen die Befunde dieser Studie jedoch auf ein im Vergleich zur deut-

schen Bevölkerung ausgeprägtes Bindungsverhalten unter Bundeswehrsoldaten allge-

mein sowie auf eine auffallende Familien- und Bindungsorientierung unter (Einsatz-)Sol-

daten und Veteranen der Bundeswehr im Speziellen. (Abschnitt 6.7, 6.8 und 6.13)  
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Dieses erstaunlich positive Bild zu den Paarbeziehungen von Soldaten und Veteranen 

muss allerdings noch ergänzt werden um eine Verlaufsanalyse: Wie hat sich der Anteil 

von ledigen bzw. geschiedenen und getrennten Befragten unter den Einsatzrückkehrern 

in den vergangenen drei Jahren seit der Einsatzzeit entwickelt? Um diese Frage zu beant-

worten, wurden die Anteile von verheirateten, partnerschaftlich gebundenen sowie ledi-

gen, getrennten und geschiedenen Befragten an sämtlichen Angehörigen des Kontingents 

zu vier Zeitpunkten erhoben und verglichen: etwa sechs Wochen vor ihrer Abreise nach 

Afghanistan, in der Mitte ihres Einsatzes in Afghanistan, etwa sechs Wochen nach der 

Rückkehr und dann nochmals fast drei Jahre nach dem Einsatz. (vgl. Kapitel 4) 

Die Verlaufsanalyse zeigt über den gesamten betrachteten Zeitraum einen gleichbleiben-

den Anteil an Alleinstehenden im Kontingent von etwa einem Viertel (24 %). Während 

jedoch der Anteil an partnerschaftlich gebundenen Befragten über die Zeit hin deutlich 

abnimmt, steigt gleichzeitig der Anteil an Verheirateten unter den Befragten in exakt dem 

gleichen Maß an. (Abbildung 63) In den mehr als dreieinhalb Jahren zwischen Einsatz-

vorbereitung und dem Zeitpunkt der Wiederholungsbefragung sind aus vielen Partner-

schaften mittlerweile offenbar Ehen hervorgegangen. Hinweise darauf, dass die Teil-

nahme am Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF zu vermehrten partnerschaftlichen Tren-

nungen nach dem Einsatz geführt hat, lassen sich in diesen Daten nicht beobachten. (Seif-

fert/Heß 2014: 51 ff.) 

Abbildung 63:  Anteile alleinstehender und partnerschaftlich gebundener 
Angehöriger des 22. Kontingents ISAF im Zeitverlauf 2010 bis 2013 

 

Anmerkungen: Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Januar bis März 2010, April bis 
Mai 2010, Juli bis Dezember 2010, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Werte für ‚Vor dem Ein-
satz‘ und ‚Im Einsatz‘ wurden jeweils aus den Angaben aus zwei Fragebögen als Mittelwerte berechnet. Angaben 
in Prozent. 
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Diese Befunde beziehen sich jedoch ausschließlich auf die Entwicklung der Paarbezie-

hungen für die Angehörigen des 22. Kontingents. Diese Befunde können noch um Anga-

ben für die Bundeswehr insgesamt ergänzt werden. Die Analysen auf Basis der repräsen-

tativen Streitkräfteumfrage zeigen ebenfalls keinen statistisch relevanten Zusammenhang 

zwischen vorhandener Einsatzerfahrung und partnerschaftlichen Trennungen. So nimmt 

der Anteil an Ledigen mit steigender Einsatzerfahrung auch für die Bundeswehr insge-

samt ab. Während etwa ein Drittel (35 %) sämtlicher Bundeswehrsoldaten ohne Ein-

satzerfahrung ledig ist, sinkt dieser Anteil für Befragte, die bereits in mindestens einem 

Auslandseinsatz eingesetzt waren, auf ein Fünftel (20 %) und für Bundeswehrsoldaten, 

die an über drei Auslandseinsätzen teilgenommen haben, auf etwa ein Siebtel (15 %). 

Hierbei sind zwar Alterseffekte zu berücksichtigen, so steigt die vorhandene Einsatzer-

fahrung mit zunehmendem Alter an (Abschnitt 5.2), insgesamt liegen dennoch ausrei-

chend Hinweise darauf vor, dass auf Grundlage der vorliegenden Daten nicht von einem 

allgemeinen Zusammenhang zwischen der Teilnahme an Auslandseinsätzen und vermehr-

ten partnerschaftlichen Trennungen gesprochen werden kann. (vgl. Seiffert/Heß 2014) 

Angesichts der Belastungen und Beanspruchungen, mit denen die Partner speziell von 

(Einsatz-)Soldaten umgehen müssen, ist dies ein bemerkenswerter Befund. Soldatinnen 

und Soldaten, die an Auslandseinsätzen teilnehmen, stellen ihre Partnerschaften in vielen 

Fällen auf eine harte Belastungsprobe. Sie sind monatelang abwesend und vergleichs-

weise schlecht erreichbar, setzen ihre Angehörigen großer Sorge aus und kommen – das 

zeigen die Befunde dieser Studie – oft verändert aus dem Einsatz zurück; manche von 

ihnen mit bleibenden psychischen oder physischen Verletzungen. (Abschnitt 6.1, 6.3 und 

6.6) Dass der Anteil an Alleinstehenden unter den Angehörigen des 22. Kontingents ISAF 

über den gesamten untersuchten Zeitraum von knapp vier Jahren dennoch konstant bleibt 

und im Vergleich zur Bevölkerung sogar deutlich geringer ausfällt, ist daher ein höchst 

überraschender Befund. Die berichteten negativen Auswirkungen des Einsatzes auf die 

Paarbeziehungen (Abschnitt 6.8) übersetzen sich offenbar nicht gleichermaßen in lang-

fristig andauernde Partnerschaftskrisen, die zu vermehrten Trennungen/Scheidungen in 

den beinahe drei Jahren nach der Rückkehr aus dem Einsatz führen. 

Allerdings bedeutet dies nicht, dass es nach dem Einsatz unter den Befragten zu keinen 

partnerschaftlichen Trennungen gekommen ist. Lässt sich nun genauer bestimmen, wie 

viele Partnerschaften tatsächlich seit dem Einsatz gescheitert sind und somit eine Tren-

nungsquote für (Einsatz-)Soldaten und Veteranen berechnen? Zur Beantwortung dieser 

Frage wurden Trennungsquoten für die Paarbeziehungen der Befragten berechnet. (Ab-

bildung 64) Diese gehen zunächst von sämtlichen Partnerschaften und Ehen aus, die wäh-

rend der Einsatzzeit bestanden haben, und geben darauf aufbauend den Anteil an jenen  
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Partnerschaften und Ehen wieder, die etwa drei Jahre später gescheitert sind. Die Tren-

nungsquote für das Kontingent liegt bei 23 Prozent. Für Veteranen fällt die Trennungs-

quote höher aus als für Soldaten. Sie liegt für Soldaten bei 21 Prozent und für Veteranen 

bei 28 Prozent. (Abbildung 64) Insgesamt ist demnach ein knappes Viertel jener Paarbe-

ziehungen, die noch im Einsatz bestanden, drei Jahre später gescheitert.  

Die Trennungen, von denen die Befragten nach der Rückkehr aus dem Einsatz berichten, 

dürfen aber nicht einfach kausal als alleinige Folge des Einsatzes interpretiert werden. 

Partnerschaftliche Trennungen im Verlauf eines Zeitraumes von fast vier Jahren können 

auch andere als einsatzbedingte Hintergründe haben. Dies ließ sich bereits in den Daten 

der Wiederholungsbefragung für den Anteil ausschließlich der aktiven Soldatinnen und 

Soldaten des Kontingents beobachten. (Seiffert/Heß 2014) Als Gründe für partnerschaft-

liche Trennungen führten die Befragten neben allgemein privaten Ursachen (39 %) vor 

allem häufige einsatz- sowie berufsbedingte Abwesenheiten (62 %) an. Ein kleinerer Teil 

(22 %) der getrennten Befragten nannte zudem eigene psychische Probleme oder psychi-

sche Probleme der Partnerin/des Partners in Folge des Einsatzes als Trennungsgrund. 

(Seiffert/Heß 2014: 60)  

Die berichteten partnerschaftlichen Trennungen müssen also, selbst wenn diese in die 

Einsatzzeit oder kurz danach fallen, nicht ursächlich mit dem Einsatz zusammenhängen. 

Darauf weist etwa die Zusammensetzung der Teilgruppe von Soldaten und Veteranen hin, 

die drei Jahre nach dem Einsatz von partnerschaftlichen Trennungen berichtet. Diese ist 

im Vergleich zur Gesamtgruppe aller partnerschaftlich Gebundenen wesentlich jünger. 

Während die Trennungsquote für bis zu 25-Jährige bei 42 Prozent liegt, fällt diese konti-

nuierlich mit steigendem Alter ab. In der Gruppe der über 50-Jährigen beträgt die Tren-

nungsquote nur noch 1 Prozent. Auch die Trennungsquote zwischen Befragten mit Kin-

dern im eigenen Haushalt und kinderlosen Befragten variiert erheblich (10 % gegenüber 

39 %), ebenso wie zwischen Befragten, die bereits im Einsatz verheiratet waren, und je-

nen, die in festen Partnerschaften lebten (9 % gegenüber 37 %). (Abbildung 64) Unver-

heiratete, kinderlose Paare (37 % bzw. 39 %) trennen sich ganz offensichtlich wesentlich 

häufiger als Verheiratete mit Kindern im eigenen Haushalt (9 % bzw. 10 %). Hierfür sind 

zwei unterschiedliche Interpretationen denkbar: Einerseits können sowohl der Ehestatus 

als auch eine gemeinsame Verantwortung für Kinder die Bereitschaft mindern, eine Be-

ziehung zu beenden, die man unter anderen Umständen möglicherweise bereits aufgege-

ben hätte. Andererseits kann die Entscheidung für Ehe und Kinder auch verstanden wer-

den als Hinweis auf die berechtigte Zuversicht in die Stabilität der Beziehung. Dies kann 

auch ein Indikator dafür sein, dass zwei Menschen sich entschieden haben, gemeinsam 

durch das Leben gehen zu wollen und dabei auch Krisen, wie sie sich etwa durch die 
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Teilnahme an einem herausfordernden Einsatz ergeben können, gemeinsam durchzu-

stehen.181 Allerdings muss dieser Befund im Zusammenhang mit dem Alter gesehen wer-

den, zumal das Vorhandensein von Kindern stark altersabhängig ist. (Abschnitt 5.1) 

Die Trennungsquote für das Kontingent wird demnach wesentlich vom Alter sowie von 

den Bindungsverhältnissen beeinflusst: Jüngere, unverheiratete und kinderlose Paare 

trennen sich weitaus häufiger als ältere, verheiratete Paare mit Kindern im eigenen Haus-

halt. (Seiffert/Heß 2014: 55) Dies erklärt wesentlich auch die höhere Trennungsquote bei 

Veteranen. Unter Veteranen befinden sich mehr jüngere, unverheiratete und kinderlose 

Paare als unter Soldaten. (Abschnitt 5.1) Ganz so überraschend sind diese Befunde aller-

dings nicht; sie korrespondieren weitgehend mit Erkenntnissen der familiensoziologi-

schen Forschung, in denen ebenfalls gut belegt ist, dass „bei unter 30-Jährigen so ge-

nannte Ketten- und Streubiografien mit seriellen Beziehungsmustern und mehr oder we-

niger langen Singleperioden mittlerweile am häufigsten vertreten sind, mithin normal 

sind“ (Peukert 2008: 93).  

Den Trennungen gegenüber steht eine Vielzahl von neu eingegangenen Partnerschaften 

und Ehen: Von den 350 Befragten, die während des Einsatzes ledig, getrennt oder ge-

schieden waren, geben zum Befragungszeitpunkt etwa drei Jahre nach dem Einsatz 197 

Befragte an, mittlerweile in neuen Partnerschaften oder Ehen zu leben. Viele der Allein-

stehenden sind offensichtlich eine neue Partnerschaft eingegangen. Die parallel zur Tren-

nungsquote berechnete Bindungsquote der Befragten ist mehr als doppelt so hoch und 

liegt bei 56 Prozent. Für Veteranen liegt die Bindungsquote sogar höher als für Soldaten 

(62 % gegenüber 53 %). Von 129 Veteranen, die im Einsatz alleinstehend waren, sind 

zum Befragungszeitpunkt 80 in Partnerschaften. Hingegen sind 117 von 221 Soldaten 

nach dem Einsatz neue Partnerschaften eingegangen. Diese Unterschiede sind jedoch 

nicht signifikant. Insgesamt gesehen, gleicht sich die Anzahl der Trennungen und neu 

eingegangenen Partnerschaften somit aus. Im Gesamtergebnis lässt sich festhalten, dass 

der Anteil an Alleinstehenden für das Kontingent über den gesamten Befragungszeitraum 

von fast vier Jahren hinweg stabil bleibt. (Abbildung 63) 

                                                 

181  Hierbei sei nochmals darauf hingewiesen, dass neben dem Alter und den Lebensformen auch dienst- 
sowie einsatzbedingte Belastungsfolgen als Trennungsursachen mit einbezogen werden müssen. Dies 
gilt insbesondere für das Zusammenwirken von psychischen Leiden nach dem Einsatz, persönlichen 
Veränderungen nach der Rückkehr und partnerschaftlichen Trennungen. (vgl. Seiffert/ Heß 2014: 57 ff. 
sowie die vorangegangenen Abschnitte)  
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Abbildung 64:  Trennungsquoten für das Kontingent differenziert nach 
verschiedenen Gruppen über einen Zeitraum von etwa drei Jahren 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Trotz dieser doch überraschend positiven Befunde zu partnerschaftlichen Trennungen 

nach dem Einsatz ist an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass selbst stabile, vertrauens-

volle Partnerschaften an den zum Teil erheblichen Beanspruchungen des Einsatzes zer-

brechen können. Bereits in den Analysen der Befragungsdaten ausschließlich für den An-

teil der aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents ließ sich ein höchst signifikan-

ter Zusammenhang zwischen Indikatoren für hohe psychische oder physische Beanspru-

chung und einer erhöhten Wahrscheinlichkeit des Scheiterns von Beziehungen in den fast 

drei Jahren nach dem Einsatz nachweisen. (Seiffert/Heß 2014: 58) Dieser Zusammenhang 

zeigt sich auch in den vorliegenden Daten.182 Dementsprechend höher fällt die Tren-

nungsquote für verwundete Befragte (36 % für körperlich und 33 % für psychisch Beein-

trächtigte im Vergleich zu 23 % bzw. 22 % der jeweils nicht Belasteten) aus. Dies gilt 

gleichermaßen auch für gefechtserfahrene Befragte (33 % im Vergleich zu 19 %), wobei 

hier teilweise die oben beschriebenen Alterseffekten hineinspielen dürften. (Abbildung 

64) Denn in der Gruppe der Gefechtserfahrenen befinden sich wesentlich mehr jüngere 

und unverheiratete Befragte des Kontingents. (Abschnitt 5.3) 

Zugleich scheint es in hohem Maße auch um den Umgang mit Einsatzerlebnissen im part-

nerschaftlichen und familiären Kontext zu gehen. Denn die häufigeren Gefechtserfahrun-

gen gehen ebenso wie noch bleibende psychische oder physische Verwundungen mit 

gleichzeitig öfter berichteten Problemen einher, über das im Einsatz Erlebte zu sprechen. 

(vgl. Abschnitt 6.11) Etwas weniger als die Hälfte (44 %) der Befragten in der Gruppe 

der physisch und mehr als die Hälfte (53 %) der psychisch Verwundeten findet es nach 

eigenen Angaben schwer, überhaupt mit jemandem über die Erlebnisse des Einsatzes zu 

sprechen. Nur etwa jeder Vierte (26 %) der körperlich und etwa jeder Sechste (13 %) der 

psychisch Verwundeten gibt hingegen an, mit der Partnerin/dem Partner oder der Familie 

über das im Einsatz Erlebte gesprochen zu haben. (Abbildung 65) Demgegenüber ist es 

in der Gruppe der nach eigenen Angaben nicht durch den Einsatz gesundheitlich belaste-

ten Befragten nur etwa jeder Sechste (ca. 15 %), dem es schwerfällt, über seine Einsatzer-

lebnisse zu sprechen. Die Kommunikation über die Erfahrungen des Einsatzes findet bei 

ihnen auch seltener nur im Kameradenkreis (ca. 31 %) statt. Sie reden stattdessen häufiger 

als die Vergleichsgruppen mit der Partnerin/dem Partner oder der Familie über das Er-

lebte (ca. 27 %). Gefechtserfahrenen und Einsatzverwundeten fällt es demnach auch noch 

drei Jahre später schwer, mit der Partnerin/dem Partner oder Familie über die Erlebnisse 

des Einsatzes zu sprechen. 

                                                 

182  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. Dieser Effekt ist unabhängig vom 
Alter der Befragten.  
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Abbildung 65: Kommunikation über Einsatzerlebnisse differenziert nach 
belasteten und nicht belasteten Gruppen des Kontingents  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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bei der Frage nach den Ursachen partnerschaftlicher Trennungen nicht nur an alters- oder 

generationenspezifischen Trennungsursachen zu denken sein, sondern es sind neben den 
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gemachten, aber als schwer kommunizier- und vermittelbar wahrgenommenen Gewalter-

fahrungen ebenso die Möglichkeiten der Verarbeitung dieser Erfahrungen und deren Fol-

gen mit zu berücksichtigen. (Seiffert et al. 2010b; Seiffert/Heß 2014: 59)  

Beunruhigend ist hierbei weniger die Häufigkeit des Scheiterns von Partnerschaften auf-

grund psychischer oder physischer Beeinträchtigungen des Einsatzes; nur vergleichs-

weise wenige Befragte (22 % der getrennten Befragten) geben entsprechende Trennungs-

gründe an. Schwerwiegender ist vielmehr, dass die von psychischen oder physischen Ver-

wundungen Betroffenen zusätzliche Einschränkungen ihrer Lebensqualität – wie den 

Verlust eines Liebespartners und partnerschaftlicher Geborgenheit – hinnehmen müssen. 

Dies wiegt umso schwerer, da soziale Ressourcen für eine gelingende Bewältigung der 

im Einsatz erfahrenen, teilweise erheblichen Beanspruchungen eine zentrale Rolle spie-

len. (vgl. Seiffert/Heß 2014)  

Im Zusammenhang von psychischen bzw. physischen Leiden und dem Scheitern von 

Partnerschaften zeigt sich somit eine Krisendynamik, die zwar für die Angehörigen des 

Kontingents anteilsmäßig nicht häufig vorkommt, für den betroffenen Einzelnen und de-

ren Partnerin bzw. Partner aber schwerwiegend ist. Angesichts dieser Befunde scheint es 

sinnvoll und auch notwendig, langfristig unterstützende und flankierende Maßnahmen für 

die Paarbeziehungen und Familien besonders von psychisch und physisch Verwundeten 

zu implementieren, die die Probleme abmildern und den betroffenen Paaren und Familien 

dabei helfen, positive Perspektiven zu entwickeln. (Seiffert/Heß 2014)  

Zusammenfassend machen die Befunde deutlich, dass sowohl die einsatzbedingte Tren-

nung als auch die Zeit nach der Rückkehr aus dem Einsatz für Familie und Partnerschaft 

mit großen Herausforderungen verbunden sind. Die Teilnahme am Einsatz ausschließlich 

auf negative Folgen perspektivisch verengen zu wollen, geht aber an der Lebensrealität 

vieler (Einsatz-)Soldaten und Veteranen vorbei. Die Mehrzahl der Befragten und deren 

Familien haben die Schwierigkeiten fast drei Jahre später überwiegend gut bewältigt. We-

der aus den statistischen Analysen der Zahlen zu Partnerschaften und Trennungen, noch 

aus den Bewertungen der Befragten zur Wirkung „des Einsatzes“ auf ihr Familien- und 

Liebesleben lässt noch ein weitverbreitetes Leiden unter den Soldaten und Veteranen ab-

leiten. Wie andere einschneidende Lebensereignisse offenbar auch werden die Erfahrun-

gen des Einsatzes individuell sehr unterschiedlich wahrgenommen und bewertet. Dies gilt 

gleichermaßen für die Einschätzung möglicher Auswirkungen des Einsatzes auf Familie 

und Partnerschaft. Fast ebenso viele Soldaten wie Veteranen berichten von positiven wie 

von negativen Folgen des Einsatzes für ihre Partnerschaften und Familien. Die Mehrzahl 

der Partnerschaften aber bleibt stabil. In den drei Jahren nach dem Einsatz kommt es nicht  
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Gelbe Schleife als Symbol für Solidarität und Unterstützung, die häufig Fami-

lienangehörige von Soldaten im Einsatz nutzen. Die Bundeswehr bietet zahlrei-

che Hilfsangebote für Einsatzrückkehrer und ihre Familien an. 

  Bundeswehr/Andrea Bienert 

Viele Soldaten mussten mit Tod und Verwundung, Töten und Versehrtheit im 

Einsatz zurechtkommen. picture alliance/Fabrizio Bensch



 247

zu vermehrten Trennungen und Scheidungen. Der Anteil an Alleinstehenden im Kontin-

gent bleibt über einen Zeitraum von fast vier Jahren konstant und fällt im Vergleich zur 

Bevölkerung für die Befragten sogar geringer aus. Die Trennungsquote liegt für das Kon-

tingent bei 23 Prozent. Bei Jüngeren liegt die Quote höher. Das erklärt auch, warum die 

Trennungsquote bei Veteranen höher ausfällt; unter ihnen befinden sich mehr Jüngere des 

Kontingents. Einerseits ist dies ein überraschend positives, andererseits für eine Teil-

gruppe an Befragten auch ein stark davon abweichendes Ergebnis. Auf der einen Seite 

stehen die aus der Einsatzzeit insgesamt gestärkt hervorgehenden Partnerschaften und 

Familien und auf der anderen Seite die zum Teil extrem hohe Beanspruchung der vor 

allem durch die Folgen einer bleibenden psychischen oder physischen Verwundung be-

troffenen Paare und Familien.183 

6.10 „Taten statt Worte!“ –  
Unterstützung für Einsatzrückkehrer und ihre Familien 

Die Bundeswehr bietet mit dem Psychosozialen Netzwerk verschiedene Maßnahmen und 

Gesprächsangebote für Einsatzrückkehrer und ihre Familien an, die dabei helfen sollen, 

mit möglichen Belastungsfolgen des Einsatzes besser umgehen zu können.184 In den ver-

gangenen Jahren sind zudem private Initiativen, Netzwerke und Organisationen entstan-

den, die ebenfalls Hilfen für Einsatzrückkehrer und ihre Familien bereithalten. Erste Er-

kenntnisse über das Hilfesuchverhalten von (Einsatz-)Soldaten und ihren Familien in der 

Zeit nach der Rückkehr liegen vor. (vgl. Seiffert/Heß 2014: 63 ff.) In diesen Befunden 

zeigte sich bereits ein ausgeprägtes Hilfesuchverhalten für Einsatzrückkehrer und ihre 

Familien. Zur Inanspruchnahme und Unterstützung von Veteranen und deren Angehöri-

gen sind noch keine empirischen Erkenntnisse vorhanden. In diesem Abschnitt wird an-

hand der Daten der Wiederholungsbefragung untersucht, ob sich das Hilfesuchverhalten  

 

                                                 

183  Wie zuvor im Fall von Trennungsquoten besteht ein höchst signifikanter Zusammenhang zwischen ei-
ner negativen Einschätzung der Auswirkungen des Einsatzes auf die Partnerschaft und Indikatoren für 
hohe psychische Beanspruchung. Siehe auch Abschnitt 6.1.  

184  Siehe ausführlicher zum Psychosozialen Netzwerk der Bundeswehr und dessen Aufgaben Zimmer-
mann/Eisenlohr (2011). Die Inanspruchnahme und Bewertungen der Befragten zur Wirksamkeit der 
Präventivkur wurden bereits an anderer Stelle dieser Studie untersucht. Die Befunde werden hier nicht 
nochmals aufgegriffen. (siehe hierzu Abschnitt 6.3 der vorliegenden Untersuchung) Hier sei nur ergän-
zend darauf hingewiesen, dass die Teilnahme an einer Präventivkur besonders belasteten Soldatinnen 
und Soldaten im Rahmen der vorbeugenden Gesundheitsvorsorge nach dem Einsatz angeboten wird. 
Die Teilnahme ist freiwillig. Für die Teilnahme werden die Soldatinnen und Soldaten von den Diszip-
linarvorgesetzten in Zusammenarbeit mit dem Truppenarzt vorgeschlagen. Die Kur (23 Tage inklusive 
An- und Abreise) muss innerhalb von sechs Monaten nach Beendigung des Einsatzes abgeschlossen 
sein. Es besteht die Möglichkeit, dass Familienangehörige an der Kur teilnehmen können.  



 248

zwischen (Einsatz-) Soldaten und Veteranen in der Zeit nach der Rückkehr aus dem Ein-

satz unterscheidet und wie zufrieden sie aus ihrer heutigen Sicht mit der erhaltenen Un-

terstützung sind. In der folgenden Abbildung 66 ist die Nutzung verschiedener Angebote 

im Vergleich zwischen (Einsatz-) Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF dar-

gestellt.  

Abbildung 66:  Nutzung von Angeboten zur Unterstützung für Einsatzrückkehrer 
und ihre Familien im Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten und 
Veteranen des Kontingents 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Auffallend ist zunächst, dass weder die Anteile an Soldaten und Veteranen, die verschie-

dene Hilfsangebote für sich und die Familie nach der Rückkehr aus dem Einsatz in An-

spruch genommen haben, noch das konkrete Nutzungsverhalten wesentlich voneinander 

abweichen. (Abbildung 66) Für beide Gruppen zeigt sich eine bemerkenswert hohe Inan-

spruchnahme von Hilfen in der Zeit nach dem Einsatz. Nahezu jeder Befragte (93 % Ve-

teranen bzw. 91 % Soldaten) gibt an, nach der Rückkehr aus dem Einsatz in der ein oder 

anderen Art und Weise Hilfe für sich und die Familie in Anspruch genommen zu haben. 

Der mit Abstand wichtigster Ansprechpartner für Soldaten und Veteranen und deren Fa-

milien ist das unmittelbare soziale und dienstliche Nahumfeld. (Seiffert/Heß 2014: 63) 

Etwa vier Fünftel sowohl der Soldaten als auch der Veteranen berichten davon, dass sie 

und ihre Familien Unterstützung von Verwandten oder Freunden (84 % im Vergleich zu 

83 %), von Kameraden (83 % im Vergleich zu 80 %), Vorgesetzten (79 % im Vergleich zu 

75 %) oder von der eigenen Teileinheit bzw. dem Verband (78 % im Vergleich zu 77 %) 

erhalten haben. (Abbildung 66)  

Im Vergleich zur Inanspruchnahme des sozialen Nahumfeldes werden spezialisierte 

Hilfsangebote von Soldaten und Veteranen und deren Angehörigen in gleichermaßen ge-

ringerem Umfang wahrgenommen, obwohl etwa sieben von zehn Befragten (72 % Sol-

daten im Vergleich zu 75 % Veteranen) mindestens ein institutionalisiertes („offizielles“ 

oder auch ziviles) Angebot nach dem Einsatz für sich und die Familie genutzt haben. 

Neben den Familienbetreuungsstellen (60 % Nutzung von Soldaten im Vergleich zu 59 % 

Veteranen) wird medizinische oder psychologische Unterstützung für die Familien am 

häufigsten nachgefragt (49 % bzw. 46 % Nutzung Sanitätsdienst, 39 % bzw. 41 % Trup-

penpsychologen, 31 % bzw. 38 % Peers, jeweils 29 % zivile Ärzte), gefolgt von Ange-

boten der Militärseelsorge (38 % bzw. 37 %), des Bundeswehr-Sozialwerks (33 % bzw. 

38 %) und dem Sozialdienst der Bundeswehr (27 % bzw. 32 %). Am seltensten werden 

von den Befragten und ihren Familien (17 % Soldaten bzw. 25 % Veteranen) Angebote 

von privaten Organisationen, Verbänden oder Initiativen in Anspruch genommen. (Ab-

bildung 66)  

Vergleichsweise deutliche Unterschiede im Hilfesuchverhalten zwischen Soldaten und 

Veteranen zeigen sich lediglich für die Nachfrage nach Leistungen der Bundeswehrver-

waltung und privater Organisationen sowie für die Unterstützung durch Peers. (Abbil-

dung 66) Veteranen haben nach dem Einsatz signifikant häufiger als Soldaten (36 % im 

Vergleich zu 25 %) Hilfen der Bundeswehrverwaltung für sich und die Familie in An-

spruch genommen. Angesichts eines bevorstehenden Dienstzeitendes scheint dies auch 

plausibel. Tendenziell haben Veteranen häufiger auch als Soldaten Angebote von priva-

ten Organisationen, Initiativen oder Verbänden (25 % im Vergleich zu 17 %) nachge- 
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fragt. Diese Unterschiede im Nutzungsverhalten sind jedoch nur schwach signifikant aus-

geprägt. Im Vergleich werden „offizielle“ Angebote des Psychosozialen Netzwerks der 

Bundeswehr (41 % Nutzung des Psychologischen Dienstes etwa im Vergleich zu 25 % 

Inanspruchnahme privater Anbieter) von Veteranen zudem häufiger nachgefragt als zi-

vile. Bemerkenswert ist die vergleichsweise hohe Bedeutung, die den Peers (38 % Nut-

zung Veteranen im Vergleich zu 31 % Soldaten) für die eigene Unterstützung und die der 

Familie nach der Rückkehr aus dem Einsatz zugeschrieben wird. (Abbildung 66) Anzu-

nehmen ist, dass die lebensweltliche Verankerung der Peers in der militärischen Bezugs-

gruppe mit dazu beigetragen hat, dass diese besonders häufig von Veteranen, unter denen 

sich überproportional viele Jüngere des Kontingents befinden, als Ansprechpartner auch 

für familiäre Probleme wahrgenommen werden.  

Insgesamt jedoch unterscheidet sich das Hilfesuchverhalten nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz nicht wesentlich zwischen Soldaten und Veteranen. Bemerkenswert ist zudem, 

dass das Hilfesuchverhalten von Veteranen nicht mit dem Zeitpunkt des Ausscheidens 

aus der Bundeswehr verbunden ist. Veteranen, die bereits im Jahr 2010 aus dem Dienst 

bei der Bundeswehr ausgeschieden sind, haben nicht viel mehr oder andere Angebote 

nach dem Einsatz für sich und die Familie zur Unterstützung genutzt, als Veteranen, die 

2011 oder später aus der Bundeswehr ausgeschieden sind.185  

In der weitergehenden Datenanalyse zeigt sich dabei, dass vor allem psychische oder phy-

sische Belastungsfolgen des Einsatzes mit einem aktiven Hilfesuchverhalten zusammen-

gehen. Dieser Befund war erwartet worden und ließ sich bereits in der Befragung des 

Kontingents wenige Wochen nach dem Einsatz beobachten. (Seiffert et al. 2011a) In den 

Daten der Wiederholungsbefragung ist dieser jedoch wesentlich stärker ausgeprägt. Es 

besteht ein statistisch höchst signifikanter Zusammenhang zwischen den berichteten kör-

perlichen oder seelischen Beeinträchtigungen und den Angaben zur Nutzung sämtlicher 

der angefragten Unterstützungsmöglichkeiten nach der Rückkehr aus dem Einsatz. (Ab-

bildung 67) 

Es ist wenig überraschend, dass psychosoziale Angebote vor allem von der Gruppe der 

psychisch und physisch hoch belasteten Befragten und deren Familien in Anspruch ge-

nommen werden. Vielfach scheinen es dabei dieselben Befragten zu sein, die die jewei-

ligen Gesprächsangebote nutzen: Wer etwa angibt bei persönlichen oder familiären Prob- 

 

                                                 

185  Während 21 Prozent der Veteranen bereits kurz nach Einsatzende im Jahr 2010 und weitere 31 Prozent 
von ihnen im Jahr 2011 ihren Dienst bei der Bundeswehr beendeten, sind andere (41 %) erst 2012 und 
die übrigen 7 Prozent erst im Jahr 2013 aus dem Dienst bei der Bundeswehr ausgeschieden. Vgl. Ab-
schnitt 5.1 der vorliegenden Studie.  
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lemen mit dem Truppenpsychologen oder den Fachärzten des Sanitätsdienstes zu spre-

chen, gibt mit recht hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls an, mit dem Militärseelsorger 

oder seinem Peer und mit etwas geringerer, aber noch immer ausreichend hoher Wahr-

scheinlichkeit, auch mit zivilen Ärzten oder Therapeuten zu sprechen. (Abbildung 67) 

Abbildung 67:  Unterstützung für Einsatzrückkehrer und ihre Familien: Nutzung 
der Angebote im Vergleich zwischen psychisch/physisch 
Belasteten und nicht Belasteten 

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Diese Tendenz im Hilfesuchverhalten zeigt sich ebenso für die Gruppe der Gefechtser-

fahrenen und ihre Familien. Der Anteil an Befragten, die nach der Rückkehr aus dem 

Einsatz Gesprächsangebote des Psychologischen Dienstes der Bundeswehr in Anspruch 

genommen haben, ist unter Gefechtserfahrenen fast doppelt so hoch wie für die Ver-

gleichsgruppe der Befragten ohne diese Erfahrung (61 % im Vergleich zu 31 %). Gleich-

zeitig haben Gefechtserfahrene höchst signifikant häufiger (90 % im Vergleich zu 79 %) 

Hilfe im Kameradenkreis nachgefragt. Die Anteile an Befragten, die Unterstützung von 

Vorgesetzten (83 % im Vergleich zu 76 %) oder durch die Teileinheit/den Verband (83 % 

im Vergleich zu 75 %) in Anspruch genommen haben, unterscheiden sich dagegen zwi-

schen den beiden Gruppen in einem wesentlich geringeren Maß. Diese Daten können 

dabei als ein erster Hinweis darauf verstanden werden, dass die Kameradinnen und Ka-

meraden der militärischen Primärgruppe in der informellen Kommunikation über die Er-

lebnisse des Einsatzes wesentliche Ansprechpartner besonders für Gefechtserfahrene 

sind, die ihnen dabei helfen, die Gewalterfahrungen des Einsatzes nach der Rückkehr 

besser zu bewältigen. (Abschnitt 6.11)  

Die Wirksamkeit der erhaltenen Unterstützung kann dabei statistisch mit Hilfe eines Mit-

telwertvergleichs überprüft werden. Hierbei wird verglichen, ob für Befragte, die ein be-

stimmtes Angebot nach dem Einsatz genutzt haben, das Belastungsniveau (zwischen Ein-

satzende und Befragungszeitpunkt beinahe drei Jahre später) stärker abgenommen hat, 

als bei denjenigen, die dieses Angebot nicht genutzt haben. Es zeigt sich, dass bei Befrag-

ten, die ganz bestimmte Unterstützungsangebote in Anspruch genommen haben, sich das 

Belastungsempfinden weit stärker verringert hat als bei denjenigen, die diese Angebote 

nicht genutzt haben. Dies gilt jedoch nicht für alle Belastungsdimensionen, sondern vor 

allem für die Belastungsdimension psychischer und physischer Beeinträchtigungen. Die-

ses Belastungspotenzial nimmt bei Befragten, die vom Sanitätsdienst und vom Psycholo-

gischen Dienst, von Freunden und Verwandten, von der Militärseelsorge sowie von Ka-

meraden, Vorgesetzten oder dem Verband/der Teileinheit Unterstützung erhalten haben, 

signifikant stärker ab als bei denjenigen Befragten, die diese Hilfen für sich und die Fa-

milie nicht genutzt haben.186 Die Unterstützung durch das private und dienstliche Nahum-

feld, durch Sanitätsdienst und Psychologischen Dienst der Bundeswehr sowie durch die 

                                                 

186  Für den Test sind für sämtliche Belastungsdimensionen Differenzvariablen des Belastungsempfindens 
zwischen den beiden Zeitpunkten berechnet worden. Diese Differenzvariablen geben Aufschluss über 
die Veränderung des Belastungsempfindens in den beinahe drei Jahren zwischen Einsatzende und Be-
fragung. Anschließend ist berechnet worden, ob diese Veränderungen des Belastungsempfindens zwi-
schen Nutzern und Nicht-Nutzern der einzelnen Unterstützungsangebote unterschiedlich ausfallen. Der 
Mann-Whitney-U-Test ergab entsprechende signifikante Unterschiede (im Mittelwert der Differenzva-
riablen) vor allem für die zusammengefasste Belastungsdimension psychischer oder physischer Ein-
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Militärseelsorge kann demnach für psychisch bzw. physisch hoch Belastete als wirksam 

gelten. Umgekehrt bedeutet dies aber auch, dass davon Betroffene, denen diese Ressour-

cen nicht zur Verfügung stehen bzw. die diese Hilfen nicht in Anspruch genommen ha-

ben, wesentlich häufiger auch noch drei Jahre später an den Belastungsfolgen des Einsat-

zes leiden.  

Insgesamt scheint die Unterstützung durch das soziale Umfeld dabei vor allem für die 

Bewältigung von Alltagsproblemen wichtig zu sein, während institutionalisierte Ange-

bote – sowohl des Psychosozialen Netzwerks der Bundeswehr als auch zivile – eher an-

lassbezogen nachgefragt werden, etwa bei konkreten persönlichen oder familiären Prob-

lemen. Den Familienbetreuungsstellen der Bundeswehr kommt dafür eine wichtige Rolle 

zu. Sie sind unmittelbar nach dem privaten (Verwandte und Freunde) und dienstlichen 

(Kameraden, Vorgesetzte und Teileinheit) Nahumfeld der drittwichtigste Ansprechpart-

ner für Einsatzrückkehrer und ihre Familien. Auch dieser Befund ist für Veteranen und 

Soldaten nicht unterschiedlich ausgeprägt. (Abbildung 66)  

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang aber ein anderer Befund: Die Frage nach 

der Inanspruchnahme der Familienbetreuungsstellen ist weitgehend unabhängig davon, 

ob die Befragten in einer Partnerschaft leben oder alleinstehend sind. Beide Gruppen fra-

gen die Angebote der Familienbetreuungsstellen gleich häufig nach. Psychosoziale Un-

terstützung ist folglich nicht nur für unmittelbare Familienmitglieder, sondern weiter ge-

fasst auch für nahestehende Personen aus dem weiteren Verwandten- oder Freundeskreis 

wichtig. (vgl. Seiffert/Heß 2014) Die von den Familienbetreuungsstellen der Bundeswehr 

erhaltene Unterstützung wird jedoch insgesamt recht skeptisch beurteilt. Auch dieser Be-

fund ist unabhängig davon, ob die Befragten noch aktiv in der Bundeswehr dienen oder 

ob sie bereits aus dem Dienst ausgeschieden sind. (Abbildung 68) Obwohl vergleichs-

weise viele Befragte und ihre Familien (59 % Nutzung durch Veteranen bzw. 60 % durch 

Soldaten) Hilfe der Familienbetreuungsstellen nach der Rückkehr aus dem Einsatz in An-

spruch genommen haben, ist aber weniger als die Hälfte (43 % Soldaten bzw. 49 % Ve-

teranen) der Befragten mit der Arbeit zufrieden. In Abbildung 68 ist die Zufriedenheit mit 

verschiedenen Unterstützungsleistungen im Vergleich zwischen Soldaten und Veteranen  

                                                 

satzfolgen. Diese signifikanten Unterschiede bestehen zwischen Nutzern und Nicht-Nutzern der Unter-
stützung durch Teileinheit/Verband, Sanitätsdienst, Freunde und Verwandte, Kameraden sowie Vorge-
setzte. Zudem bestehen zwischen Veränderungen der Belastung durch psychische Beeinträchtigungen 
und der Nutzung des Psychologischen Dienstes sowie der Militärseelsorge weitere statistisch signifi-
kante Zusammenhänge. Signifikanzwerte für die genannten Unterstützungsangebote auf 0,1 bis 1 Pro-
zent-Niveau. Die erhaltene Unterstützung durch Verwandte/Freunde kann zudem für familiär Belastete 
als wirksam gelten. Das Belastungspotenzial durch familiäre Probleme nimmt bei Befragten, die von 
Freunden und Verwandten Unterstützung erhalten haben, signifikant stärker ab als bei denjenigen Be-
fragten, die diese Hilfe nicht erhalten haben. 
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ausgeführt. Dabei ist zu beachten, dass sich die Prozentzahlen für die Zufriedenheit je-

weils nur auf diejenigen Befragten beziehen, die angeben, dass sie und ihre Familien das 

jeweilige Angebot nach der Rückkehr aus dem Einsatz auch genutzt haben. 

Abbildung 68:  Zufriedenheit mit Angeboten zur Unterstützung für 
Einsatzrückkehrer und ihre Familien im Vergleich zwischen 
(Einsatz-)Soldaten und Veteranen des Kontingents 

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Auffällig sind die hohen Zufriedenheitswerte für die Unterstützung durch Freunde und 

Verwandte sowie durch Kameraden. Etwa sechs von zehn Befragten sind mit der Hilfe, 

die sie und ihre Familien nach dem Einsatz durch Verwandte/Freunde (63 % Soldaten 

bzw. 61 % Veteranen) oder durch die eigenen Kameraden (57 % bzw. 63 %) erhalten 

haben, zufrieden. Im Vergleich dazu wird die Unterstützung durch Vorgesetzte (36 % 

zufriedene Soldaten bzw. 38 % zufriedene Veteranen) oder durch die Teileinheit/den Ver-

band (43 % bzw. 40 % Zufriedene) wesentlich skeptischer beurteilt. (Abbildung 68) Dies 

wiegt umso schwerer, da Vorgesetzte in der Bundeswehr nicht nur zahlreiche Möglich-

keiten und Spielräume zur Gestaltung familienförderlicher Maßnahmen187 haben, son-

dern diese, wie die weiter oben bereits ausgeführten Befunde deutlich machen, eine her-

ausgehobene Bedeutung für eine gelingende Bewältigung der mit dem Einsatz verbunde-

nen, teilweise erheblichen Beanspruchungen haben. (vgl. Abschnitte 6.1 und 6.3) 

Bemerkenswert ist zudem die hohe Zufriedenheit mit der geleisteten Unterstützung durch 

die Militärseelsorge. Während vergleichsweise wenige Befragte und ihre Familien Hilfe 

bei der Militärseelsorge gesucht haben (38 % Nutzung durch Soldaten bzw. 37 % durch 

Veteranen), sind diese mit der erhaltenen Unterstützung (56 % zufriedene Soldaten bzw. 

61 % zufriedene Veteranen) aber so zufrieden, wie sonst nur mit der Unterstützung von 

Verwandten, Freunden oder Kameraden. (Abbildung 68)  

Die erhaltene Hilfe durch das Psychosoziale Netzwerk der Bundeswehr wird insgesamt je-

doch eher gemischt bewertet. Dieser Befund ist ebenfalls unabhängig davon, ob die Be-

fragten sich noch im aktiven Dienst in der Bundeswehr befinden oder ob sie bereits aus der 

Bundeswehr ausgeschieden sind. Viele befragte Soldaten und Veteranen haben Unterstüt-

zung von Truppenärzten (49 % Nutzung durch Soldaten bzw. 46 % Veteranen), Truppen-

psychologen (39 % Soldaten bzw. 41 % Veteranen) oder dem Sozialdienst (27 % Soldaten 

bzw. 32 % Veteranen) genutzt. Allerdings sind weniger als jeweils die Hälfte mit der er-

haltenen medizinischen (43 % zufriedene Soldaten bzw. 42 % Veteranen), psychologi-

schen (41 % zufriedene Soldaten bzw. 47 % Veteranen) oder sozialen (22 % zufriedene 

Soldaten bzw. 32 % Veteranen) Hilfe zufrieden. (Abbildung 68) 

Am unzufriedensten sind die Befragten mit den Leistungen der Bundeswehrverwaltung. 

Diese Tendenz ist in den Befunden für die Veteranen sogar stärker ausgeprägt. Während 

                                                 

187  Siehe hierzu das Gesetz zur Gleichstellung von Soldatinnen und Soldaten (SGleiG; Deutscher Bundes-
tag 2004), welches den Vorgesetzten im Hinblick auf die Schaffung flexibler Arbeitszeiten und fami-
lienförderlicher Rahmenbedingungen eine zentrale Rolle zuweist. Auch in der Zentralen Dienstvor-
schrift Innere Führung A-2600/1 heißt es: „Die Verbesserung der Vereinbarkeit von Familie und Dienst 
ist eine wesentliche Führungsaufgabe. Angemessene Rücksichtnahme auf familiäre und partnerschaft-
liche Belange der Soldatinnen und Soldaten bei der Umsetzung dienstlicher Erfordernisse ist eine Pflicht 
aller Vorgesetzten und der Personalführung.“ (Bundesministerium der Verteidigung 2008: Ziffer 665)  
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gut jeder dritte Soldat angibt, mit der erhaltenen Unterstützung durch die Bundeswehrver-

waltung (38 % Unzufriedene im Vergleich zu 21 % Zufriedene) unzufrieden zu sein, ist es 

fast jeder Zweite unter den Veteranen, der mit dieser (44 % Unzufriedene im Vergleich zu 

23 % Zufriedene) Hilfe unzufrieden ist. Auch im Vergleich der verschiedenen Angebote 

schneiden die Leistungen der Bundeswehrverwaltung wesentlich schlechter ab. So sind Ve-

teranen mit der von der Bundeswehrverwaltung erhaltenen Unterstützung deutlich (44 % 

Unzufriedene im Vergleich zu 26 % für Hilfe von privaten Organisationen) unzufriedener 

als mit den wahrgenommenen Hilfen von privaten Anbietern. Besonders mit Blick auf die 

Unterstützungsangebote für (Einsatz-)Veteranen und ihre Familien verweist dies auf Ver-

besserungsbedarf – zumal Veteranen und ihre Familien signifikant häufiger als Soldaten 

und deren Angehörigen Unterstützung von der Bundeswehrverwaltung (36 % im Vergleich 

zu 25 %) nachfragen.  

In den oben beschriebenen Befunden deutet sich bereits an, in welchen Bereichen der 

Einsatznachbereitung und -betreuung die (Einsatz-)Soldaten und Veteranen Verbesse-

rungsbedarf sehen. Sie wünschen sich vor allem mehr Verständnis und Unterstützung von 

Vorgesetzten sowie von der Teileinheit/dem Verband und mehr Hilfen für ihre Partner 

und Familien. In Abbildung 69 sind die geäußerten Wünsche nach mehr Unterstützung 

für verschiedene Angebote im Vergleich zwischen Soldaten und Veteranen des Kontin-

gents dargestellt. 

Bemerkenswert ist, dass sich nur etwa vier von zehn Befragten (40 % der Veteranen bzw. 

38 % der Soldaten) überhaupt mehr Unterstützung für sich und die Familie nach der 

Rückkehr aus dem Einsatz wünschen. Im Zusammenhang mit den oben beschriebenen 

Befunden zur Zufriedenheit der erhaltenen Unterstützung deuten diese Ergebnisse darauf 

hin, dass es vielen Befragten offensichtlich weniger um eine quantitative Ausweitung der 

Betreuungsangebote als vielmehr um qualitativ bessere Hilfestellungen geht. Besonders 

gilt dies offenbar für die Unterstützung durch Vorgesetzte sowie durch die Teileinheit 

bzw. den Verband. Obwohl viele Soldaten und Veteranen Hilfen von Vorgesetzten (75 % 

Veteranen bzw. 79 % Soldaten) oder vom Verband/der Teileinheit (77 % bzw. 78 %) 

nach der Rückkehr aus dem Einsatz in Anspruch genommen haben, wünschen sich aber 

so viele wie sonst in keinem anderen Bereich mehr Unterstützung von diesen (19 % bzw. 

21 % von Vorgesetzten sowie jeweils 22 % von Verband/Teileinheit). (Abbildung 69) 

Dies trifft ähnlich auf die Hilfestellung durch die Familienbetreuungsstellen der Bundes-

wehr zu. Eine Mehrzahl der Befragten und deren Familien (59 % Veteranen bzw. 60 % 

Soldaten) haben nach der Rückkehr aus dem Einsatz Leistungen von den Familienbetreu-

ungsstellen nachgefragt, dennoch wünschen sich Soldaten und Veteranen vergleichs-

weise häufig (jeweils 14 %) eine Ausweitung dieser Angebote. Dagegen ist das Interesse  
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an zusätzlichen Angeboten von privaten Organisationen, Initiativen und Verbänden (7 % 

für Soldaten bzw. 8 % für Veteranen) wesentlich geringer ausgeprägt. (Abbildung 69)  

Abbildung 69:  Wunsch nach mehr Hilfen zur Unterstützung für Einsatzrückkehrer 
und ihre Familien im Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten und 
Veteranen des Kontingents 

 

Anmerkungen: *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontin-
gents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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gebeten anzugeben, welche Unterstützungsmöglichkeiten sie sich von der Bundeswehr 

für sich persönlich und ihre Familien wünschen. Die freien Antworten wurden nachträg-

lich zu Themenbereichen zusammengefasst, die ein Meinungsbild über die von den Be-

fragten gewünschte Unterstützung ermöglicht. Aufgrund der Vielzahl an unterschiedli-

chen Antworten für die Gruppe der Veteranen lässt sich für diese nur ein grobes Mei-

nungsbild gewinnen.188 Die folgenden Angaben sind daher als allgemeine Trendaussagen 

zu verstehen. Insgesamt weisen die Daten aber auf bemerkenswerte Tendenzen im Ant-

wortverhalten der Befragten hin, die auf unterschiedliche Bedürfnisse schließen lassen: 

Während viele Soldaten sich schlicht „mehr Zeit“ für die Familie nach der Rückkehr aus 

dem Einsatz wünschen, vermissen Veteranen vielfach mehr Austausch und Zusammen-

künfte mit Kameradinnen und Kameraden aus dem Einsatz.  

So wünschen sich Soldaten (41 %) am häufigsten eine gemeinsame Kur mit der Partnerin 

bzw. dem Partner und der Familie, einen gemeinsamen Urlaub oder eine gemeinsame 

Auszeit unmittelbar nach dem Einsatz.189 Viele Soldaten verfügen offenbar nach der 

Rückkehr aus dem Einsatz nicht in dem Maße über die Zeitressourcen, die sie sich für 

Familie und Partnerschaft wünschen. Zudem äußern Soldaten (17 %) den Wunsch nach 

mehr Partnerschafts- oder Familienseminaren sowie allgemein nach mehr Beratung und 

Information von Familienangehörigen in den verschiedenen Einsatzphasen (sowohl in der 

Vorbereitungszeit, während der Einsatzzeit als auch in der Einsatznachbereitung). Zu-

sätzlich wünschen sie sich eine bessere Planungssicherheit sowie mehr Rücksicht auf die 

Situation ihrer Familien bei Versetzungen, Übungen und Lehrgängen sowie eine verbes-

serte psychologische Betreuung für Partner und Familien (jeweils 4 %). In manchen Fäl-

len werden auch mehr finanzielle Leistungen (4 %), etwa die Finanzierung von Partner-

schafts- und Familienkuren, ebenso wie Möglichkeiten des Austauschs mit Kameradin-

nen und Kameraden aus dem Einsatz (7 %) oder eine verbesserte Anerkennung der Leis-

tungen von Einsatzrückkehrern und ihren Familien durch Vorgesetzte oder allgemein 

durch die deutsche Gesellschaft angeführt (jeweils 4 %).  

Auch Veteranen wünschen sich häufig mehr Zeit sowie Beratung und Betreuung für ihre 

Partner und Familien in der Zeit nach dem Einsatz (17 % gemeinsame Kur oder Urlaub 

mit der Familie, 17 % mehr Seminare, Beratung und Information der Familien sowie  

                                                 

188  Für dieses Meinungsbild wurden nur die eindeutigen und regelmäßig von einer größeren Anzahl der 
Befragten geäußerten Antworten zusammengefasst.  

189  Da offene Fragen wesentlich seltener beantwortet werden als vorgegebene Antwortkategorien, beziehen 
sich die Prozentzahlen dieses Abschnitts lediglich auf die Gesamtheit der Befragten, die auf die Frage 
überhaupt geantwortet haben (für die (Einsatz-)Soldaten 296 Befragte von 843 und für Veteranengruppe 
92 Befragte von 260). Die Prozentwerte addieren sich zudem nicht auf 100, da Mehrfachnennungen 
möglich waren. 
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10 % mehr psychologische Betreuung der Familien). Am meisten (29 %) fehlt ihnen je-

doch der Austausch mit den Kameradinnen und Kameraden aus dem Einsatz. Sie wün-

schen sich zudem mehr (10 %) Unterstützung von der Bundeswehr für den Übergang in 

das zivile Leben sowie mehr Anerkennung (9 %) sowohl durch ehemalige Vorgesetzte 

als auch allgemein durch die Bundeswehr, etwa in Form konkreter Maßnahmen wie re-

gelmäßiger Veteranentreffen. 

Hinter den weiter oben beschriebenen Befunden zu den Wünschen der Befragten nach 

mehr Verständnis und Unterstützung von Vorgesetzen bzw. der Teileinheit/dem Verband 

für die Belange von Einsatzrückkehrern und ihren Familien stehen demnach ganz unter-

schiedliche Erwartungen: Während sich (Einsatz-)Soldaten vor allem mehr Hilfestellung 

von Vorgesetzten erwarten, um die Kollision verschiedener dienstlicher und privater An-

sprüche an die knappe Ressource „Zeit“ (Juncke 2005) besonders in der Phase nach der 

Rückkehr aus dem Einsatz besser in Einklang bringen zu können, wünschen sich (Ein-

satz-)Veteranen mehr Interesse und Beachtung ihres einstigen militärischen Umfelds. Mit 

einsatznachbereitenden Angeboten allein ist es daher nicht getan. Was viele Befragten 

offensichtlich vermissen, ist nicht nur mehr Zeit für Familie und Freunde nach der Rück-

kehr, um in Ruhe ankommen und die herausfordernde Zeit des Einsatzes gemeinsam mit 

der Familie bewältigen zu können, sondern auch mehr Anerkennung als (Einsatz-)Solda-

ten und Veteranen durch die Bundeswehr selbst. Private Organisationen können daher 

wohl Hilfsangebote für Einsatzrückkehrer und ihre Familien ergänzen, die primären An-

sprechpartner bleiben aber offenbar auch noch nach dem Ausscheiden aus der Bundes-

wehr für viele Veteranen des Kontingents die (einstige) militärische Bezugsgruppe sowie 

die offiziellen Stellen der Bundeswehr. 

6.11 „Das versteht ja sowieso keiner.“ – Kommunikativer und 
persönlicher Umgang mit Einsatzerfahrungen 

In diesem Abschnitt soll es um die Frage gehen, wie die Befragten das Erlebte nach der 

Rückkehr im sozialen Umfeld kommunizieren und wem sie ihre Erfahrungen überhaupt 

vermitteln. Dass dies für manche Befragte keine leichte Angelegenheit ist, ließ sich be-

reits in anderen Befunden dieser Studie beobachten. (Abschnitt 6.8 und 6.9) Die Soldaten 

und Veteranen des 22. Kontingents ISAF haben im Einsatz in Afghanistan in einem Aus-

maß und einer Intensität Erfahrungen in Gefechten, mit Tod und Verwundung gemacht, 

die nicht nur den meisten Menschen in Deutschland, sondern auch vielen Bundeswehr- 
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Kameradschaft zählt. In lebensbedrohlichen Einsätzen wie in Afghanistan werden die Ein-

heiten zu zeitlich befristeten Überlebensgemeinschaften, die oft auch noch nach dem Ein-

satz dabei helfen, die Erlebnisse besser zu verarbeiten.  

picture alliance/AP Images Anja Niedringhaus
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soldaten fremd sind. (Kapitel 3 sowie Abschnitt 5.2 und 5.3) Dies kann durchaus die Ver-

arbeitung der Erfahrungen erschweren. (Seiffert: 2013: 14) Zahlreich sind etwa die Er-

zählungen in den Interviews, die wir mit Angehörigen des Kontingents im Einsatz und in 

den Jahren danach geführt haben, in denen sie davon berichteten, dass sie ihre Gewalter-

fahrungen zu Hause oder am Standort lieber verschweigen. (Seiffert 2012:87) „Meine 

Familie denkt, ich sitze hier im Feldlager und mache Schreibtischarbeit. Die wissen nicht, 

was ich hier wirklich mache. Das kann ich gar nicht erzählen, was ich hier wirklich er-

lebe“, hieß es etwa. Zu fremd schienen vielen die Erfahrungswelten des Einsatzes und die 

Lebenswirklichkeiten hier in Deutschland. (Seiffert 2012: 88; 2013: 95)  

Wie aber gehen die Soldaten und Veteranen drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Ein-

satz mit den Erlebnissen um? Inwiefern beschäftigen sie diese noch immer? Mit wem 

sprechen sie über ihre im Einsatz gemachten Gewalterfahrungen? Kommunizieren sie 

diese überhaupt? Beziehen sie ihre Familien, Partner und Freunde in diese ein und wel-

chen Stellenwert hat der Kameradenkreis hierbei? 

Im Folgenden wird sich dabei erstens zeigen, dass für eine Mehrzahl der Befragten we-

niger die Kommunikation über ihre Erlebnisse an sich ein Problem darstellt, als vielmehr 

das Sprechen über die Bedrohungs- und Gewalterlebnisse des Einsatzes mit Personen, die 

nicht selbst am Einsatz beteiligt waren. Wie auch in vorangegangenen Abschnitten zeigt 

sich zweitens, dass ein kleinerer Teil der Befragten auch drei Jahre nach der Rückkehr 

noch von negativen Folgen des Einsatzes betroffen ist. Drittens ergibt eine Analyse der 

Häufigkeiten, mit der die Angehörigen des Kontingents auch noch fast drei Jahre später 

in Kontakt miteinander stehen, dass Gefechtserfahrene deutlich engere soziale Beziehun-

gen zu ihren Kameradinnen und Kameraden aus dem Einsatz aufrechterhalten als Be-

fragte ohne diese Erfahrung. (Abschnitt 6.2) 

In den Daten lassen sich dabei vier unterschiedliche Strategien des Umgangs mit den 

Erlebnissen des Einsatzes (Abbildung 70) identifizieren:  

Entlastung: Fast die Hälfte (43 %) der Befragten denkt nach eigener Aussage drei Jahre 

später nicht mehr viel über die Gefahren und Bedrohungen des Einsatzes nach und etwa 

ein Drittel (34 %) lässt diese Erlebnisse nicht an sich herankommen. Dieser Mechanismus 

der Entlastung muss aber nicht automatisch auf einen nicht gelingenden Umgang mit Ein-

satzerlebnissen verweisen, sondern kann auch bedeuten, dass das Erlebte in den vergan-

genen fast drei Jahren bereits gut bewältigt wurde.  

Reflexion: In der persönlichen Kommunikation über die Gewalterlebnisse fungieren die 

Kameradinnen und Kameraden als primäre Gesprächspartner. 30 Prozent der Befragten 

reden nach eigenen Angaben ausschließlich im Kameradenkreis über die Risiken und Ge-

fahren, die sie im Einsatz erlebt haben. Die Familie spielt mit 27 Prozent eine weitaus 
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geringere Rolle als noch in der Zeit vor dem Einsatz, in der fast die Hälfte (46 %) der 

Kontingentangehörigen angab, mit dem Partner oder der Familie über die möglichen Ge-

fahren des Einsatzes zu sprechen. (Seiffert et al. 2010b: 72) 

Vermeidung: Mehr als ein Fünftel (22 %) der Befragten hat nach eigenen Angaben auch 

noch fast drei Jahre später niemandem von den Einsatzerlebnissen erzählt.190 Mit dieser 

Vermeidungsstrategie verbunden ist wesentlich die Einschätzung, die Erfahrungen des 

Einsatzes mit sich selbst ausmachen zu müssen. 

Überwältigungsgefühl: Etwa jeder Zehnte (9 %) des Kontingents fühlt sich noch immer 

von den Erlebnissen des Einsatzes belastet, muss häufig an die Gefahren des Einsatzes 

denken (10 %) oder macht sich Vorwürfe (8 %), nicht immer alles richtig im Einsatz ge-

macht zu haben. Es lässt sich zugleich eine Tendenz erkennen, dass dieses Überwälti-

gungsgefühl mit einem aktiven Hilfesuchverhalten zusammenfällt. So bestehen signifi-

kante Zusammenhänge zwischen der Selbsteinschätzung einer Überwältigung und den 

Angaben zur Nutzung psychosozialer Unterstützung.191 (Abschnitt 6.10) 

In der Abbildung 70 sind die Befunde zu den Strategien, die die Befragten im Umgang 

mit den Gewalterlebnissen des Einsatzes entwickelt haben, zum Zeitpunkt der Wiederho-

lungsbefragung drei Jahr nach der Rückkehr für das Kontingent (d.h. für Soldaten und 

Veteranen zusammengenommen) ausgeführt. Insgesamt lassen sich demnach ebenso 

viele Befragte finden, für die die Erlebnisse des Einsatzes mittlerweile keine große Rolle 

mehr zu spielen scheinen, wie Befragte, die sich noch häufig mit diesen Erfahrungen be-

schäftigen: 43 Prozent der Befragten geben an, heute nicht mehr viel über die im Einsatz 

erlebten Gefahren und Risiken nachzudenken. 34 Prozent sagen, das alles gar nicht an 

sich rankommen zu lassen. Ebenso viele lehnen diese Aussagen jedoch explizit ab (33 % 

bzw. 43 %). Für einen erheblichen Teil der Befragten spielen die Erlebnisse folglich auch 

noch drei Jahre nach dem Einsatz eine mehr oder weniger große Rolle in ihrem Leben.  

                                                 

190  Der Fragetext zu diesem Item bezieht sich nicht explizit auf Gefahren und Risiken im Einsatz, sondern 
verwendet eine offene Formulierung zu Einsatzerlebnissen allgemein („was ich alles genau im Einsatz 
erlebt habe“).  

191  Die entsprechenden Zusammenhänge sind höchst signifikant (auf dem 0,1 Prozent-Niveau) für Unter-
stützungsleistungen durch Truppen- und Fachärzte des Sanitätsdienstes, Truppenpsychologen, zivile 
Ärzte und den Sozialdienst der Bundeswehr und hoch signifikant (auf dem 1 Prozent-Niveau) für Un-
terstützung durch das Bundeswehr Sozialwerk, Peers und die Militärseelsorge. 
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Abbildung 70:  Umgang mit Einsatzerlebnissen fast drei Jahre nach dem Einsatz 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Dies gilt wenig überraschend stärker für Befragte, die im Einsatz mit Gefechtshandlungen 

konfrontiert waren. (Abschnitt 5.3) So geben Befragte, die im Einsatz mit dem Kontin-

gent aktiv an Gefechten beteiligt gewesen waren, auch noch drei Jahre später häufiger als 

Befragte ohne diese Erfahrung an, nicht abschalten zu können und noch oft an die Erleb-

nisse des Einsatzes denken zu müssen (16 % im Vergleich zu 7 %).192 Signifikant seltener 

                                                 

192  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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sagen sie, nicht mehr viel über das Erlebte nachzudenken (35 % im Vergleich zu 45 %).193 

Auch unter jenen Angehörigen des Kontingents, die im Einsatz überwiegend außerhalb 

der Feldlager operierten und häufigen Kontakt mit afghanischen Sicherheitskräften oder 

der lokalen Bevölkerung hatten, fallen die Anteile an Befragten, die die Erlebnisse noch 

immer beschäftigen und die Schwierigkeiten haben, abzuschalten, signifikant höher aus 

(13 % gegenüber 3 % unter den Befragten etwa, die keinen Kontakt zu afghanischen Si-

cherheitskräften oder Zivilbevölkerung hatten).194 

Bemerkenswert ist, dass Veteranen ebenfalls signifikant häufiger (13 % im Vergleich zu 

8 %) als Soldaten sagen, nicht abschalten zu können und noch oft an die Gefahren des 

Einsatzes denken zu müssen.195 Häufiger als Soldaten haben sie auch noch keiner anderen 

Person von ihren Einsatzerlebnissen (26 % im Vergleich zu 20 %) erzählt.196 Insgesamt 

unterscheidet sich aber der Anteil an Befragten, der sich nach eigenen Angaben noch 

durch die Erlebnisse des Einsatzes belastet fühlt (10 % Soldaten im Vergleich zu 7 % 

Veteranen), zwischen den beiden Gruppen nicht wesentlich.  

Für den persönlichen Umgang der Soldaten und Veteranen mit den Gewalt- und Bedro-

hungserlebnissen des Einsatzes lässt sich an dieser Stelle zunächst festhalten, dass etwa 

vier von zehn Befragten die im Einsatz erlebten Bedrohungen und Risiken nicht an sich 

herankommen lassen oder schlicht kein Bedürfnis mehr verspüren, sich damit noch aus-

einanderzusetzen. Ebenso viele beschäftigen sich aber auch fast drei Jahre später noch 

mit den Erlebnissen. Etwa jeden Zehnten des Kontingents bedrängt das Erlebte zudem 

noch immer in einem Maße, dass ihnen ein Abschalten nicht möglich erscheint. Mit wem 

aber sprechen die Befragten über die Bedrohungen und Risiken, die sie im Einsatz erlebt 

haben?  

Auffallend ist zunächst, dass wesentlich mehr Soldaten und Veteranen über die Erlebnisse 

des Einsatzes reden als schweigen: Sechs von zehn Befragten kommunizieren nach eige-

nen Angaben die Gefährdungen, denen sie im Einsatz ausgesetzt waren; entweder nur im 

Kameradenkreis (30 %) oder aber auch mit ihren Partnern, Familien oder Freunden 

(27 %). Nur etwa zwei von zehn (22 %) Befragten haben noch niemandem erzählt, was 

sie alles genau im Einsatz erlebt haben. Weitere zwei von zehn (18 %) Befragten geben 

an, bislang nur über Einiges des Einsatzes in ihrem sozialen Umfeld gesprochen zu haben. 

(Abbildung 70)  

                                                 

193  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 
194  Nach Chi-Quadrat-Test hoch bis höchst signifikant auf einem Niveau von 1 bis 0,1 Prozent. 
195  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau.  
196  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 
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Weitaus häufiger als in den Familien werden die Bedrohungs- und Gewalterlebnisse in 

der militärischen Bezugsgruppe besprochen.197 (Abschnitt 6.2) Dies gilt, wie oben ausge-

führt, für etwa ein Drittel der Befragten, die der Aussage „Nur im Kameradenkreis rede 

ich über die Gefahren und Risiken, die ich im Einsatz erlebt habe“ zustimmt. Ein weiteres 

Viertel (23 %) teilt diese Aussage zumindest teilweise. Hingegen kommuniziert deutlich 

weniger als ein Drittel (27 %) offen mit Partner oder Familie über die Erlebnisse des Ein-

satzes. (Abbildung 70) Das Antwortverhalten unterscheidet sich auch nur schwach signi-

fikant zwischen partnerschaftlich gebundenen und alleinstehenden Befragten. Beide 

Gruppen berichten auf etwa gleich niedrigem Niveau (29 % im Vergleich zu 22 %), über 

die im Einsatz erlebten Gefährdungen im privaten Umfeld gesprochen zu haben.198 Ins-

gesamt kommt dem Kameradenkreis demnach eine wesentlich größere Bedeutung bei der 

kommunikativen Verarbeitung von Einsatzerfahrungen zu als den Partnern oder der Fa-

milie.  

In den weitergehenden Analysen zeigt sich dabei, dass es vor allem gefechtserfahrene 

Befragte sind, die auch noch drei Jahre später größere Probleme haben, über das im Ein-

satz Erlebte zu sprechen. Etwa ein Viertel (27 %) der Gefechtserfahrenen findet es nach 

eigenen Angaben schwer, überhaupt mit jemandem über ihre Erfahrungen zu sprechen. 

Etwa jeder zweite Gefechtserfahrene (45 %) gibt zudem an, mit dem Partner oder der 

Familie noch nicht über die erlebten Gefahren und Risiken gesprochen zu haben. Offen 

erzählen viele von ihnen über ihre Erfahrungen nur im Kameradenkreis (44 %). Demge-

genüber ist es in der Gruppe der Befragten ohne Gefechtserfahrung nur etwa jeder Zehnte 

(14 %), dem es schwerfällt, über das Erlebte zu sprechen. Die Kommunikation über die 

Gefahren und Bedrohungen des Einsatzes findet bei ihnen auch seltener nur im Kamera-

denkreis statt (26 %). (Abbildung 71) Sie reden stattdessen häufiger als die Vergleichs-

gruppe mit dem Partner oder der Familie über ihre Einsatzerlebnisse (66 % gegenüber 

55 %).199 Gefechtserfahrene sehen sich demnach nicht nur wesentlich häufiger noch von 

den Einsatzerlebnissen belastet, sondern es fällt ihnen auch wesentlich schwerer, ihre Er-

fahrungen zu kommunizieren. Im Besonderen gilt dies für die Kommunikation mit Part-

nerin/Partner oder Familie. Der informelle Austausch über das Erlebte mit den Kamera-

dinnen und Kameraden der eigenen Bezugsgruppe fällt ihnen dagegen wesentlich leich-

ter. 

                                                 

197  Da davon auszugehen ist, dass sehr viele Befragte, die mit ihren Familien über Gefahren und Risiken 
im Einsatz reden, auch mit Kameraden hierüber reden, ist der Anteil an Befragten, die überhaupt mit 
Kameraden über Einsatzerlebnisse reden wesentlich höher als der Anteil an Befragten, die mit ihrer 
Familie darüber reden. 

198  Nach Chi-Quadrat-Test schwach signifikant auf 5 Prozent-Niveau. 
199  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Abbildung 71:  Kommunikation von Einsatzerlebnissen differenziert nach 
Gefechtserfahrung 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kon-
tingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Ein ähnliches Antwortmuster zeigt sich auch für Befragte, die von regelmäßigen Kontak-

ten mit afghanischen Sicherheitskräften oder lokaler Bevölkerung im Einsatz berichten. 

So sprechen etwa 37 Prozent der Befragten, die im Einsatz täglich Kontakt zur Zivilbe-

völkerung hatten, nach der Rückkehr ausschließlich mit Kameraden über das Erlebte im 

Vergleich zu 22 Prozent unter Befragten, die keine Erfahrungen im Kontakt mit der af-

ghanischen Bevölkerung gemacht haben.200 Auch Befragte, die im Einsatz täglich mit 

afghanischen Sicherheitskräften kooperierten, sprechen häufiger (35 % gegenüber 23 %) 

nur im Kameradenkreis über die Einsatzerlebnisse als Befragte in der Vergleichsgruppe 

ohne diese Erfahrung.201
 

Welche Gründe führen die Soldaten und Veteranen aber für ihr Kommunikationsverhal-

ten drei Jahre später an? Am häufigsten (36 %) sagen sie, Partner und Familie mit ihren 

Einsatzerlebnissen nicht belasten zu wollen. Ein Fünftel (insgesamt 18 %) findet es 

schwer, überhaupt mit jemandem über die Erlebnisse zu sprechen. (Abbildung 72) Etwa 

ein Viertel (27 %) teilt schlicht die Einschätzung, dass das Gespräch über das Erlebte 

ihnen nicht hilft. Weitere 24 Prozent sind der Auffassung, die Einsatzerlebnisse mit sich 

selbst ausmachen zu müssen. 

                                                 

200  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
201  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Abbildung 72:  Beweggründe für den persönlichen Umgang mit Einsatzerlebnissen 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Hinter den zuvor beschriebenen Kommunikationsstrategien stehen demnach ganz kon-

krete Erwägungen: 

Kommunikation nur mit Kameraden: Befragte, die nach eigenen Angaben ausschließlich 

im Kameradenkreis, nicht aber mit ihren Partnern oder Familien über die Einsatzerleb-

nisse sprechen, geben besonders häufig an, ihre Angehörigen und Freunde mit dem Er-

lebten nicht zusätzlich belasten zu wollen (59 % gegenüber 26 %; nicht in der Abbildung 

ausgewiesen).202 Dies ist umso häufiger der Fall, je eher Gewalterfahrungen im Einsatz 

gemacht wurden, und je eher die Befragten selbst noch an den Erlebnissen leiden. So 

berichten beinahe zwei Drittel jener Befragten, die sich noch immer durch bleibende phy-

sische oder psychische Verletzungsfolgen beansprucht sehen, dass sie ihren Familien 

nicht von ihren Erfahrungen erzählen, um sie nicht weiter zu belasten (73 %), gegenüber 

einem Drittel der Befragten, die sich nicht belastet fühlen (34 %).203 Ähnliches gilt, wie 

bereits ausgeführt, für Gefechtserfahrene, wenn auch in geringerem Maße (45 % gegen-

über 32 %; nicht in der Abbildung ausgewiesen).204 

 

                                                 

202  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
203  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
204  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Kommunikation mit Partner/Familie: Befragte, die über die im Einsatz erlebten Gefahren 

auch mit dem Partner oder der Familie kommunizieren, geben signifikant häufiger an, 

dass ihnen persönlich der Austausch über die Erlebnisse des Einsatzes hilft. So haben 

44 Prozent jener Befragten, die von einer positiven Wirkung der Kommunikation ihrer 

Erfahrungen berichten, mit ihren Familien über das Erlebte gesprochen, gegenüber 

15 Prozent unter Befragten, die davon ausgehen, dass ihnen der Austausch persönlich 

nicht weiterhilft.205 

Vermeidende Kommunikation: Für Befragte, die nach eigenen Angaben bislang noch kei-

ner anderen Person über die Einsatzerlebnisse erzählt haben, gelten mehrere der bisher 

diskutierten Beweggründe. Sie berichten signifikant häufiger, dass es ihnen schwerfällt, 

über ihre Erfahrungen zu sprechen (57 % gegenüber 14 % unter Befragten, die über Ein-

satzerlebnisse sprechen), wollen häufiger Partner oder Familie mit dem Erlebten nicht 

belasten (47 % gegenüber 8 %), teilen zudem häufiger die Einschätzung, die Erlebnisse 

mit sich selbst ausmachen zu müssen (56 % gegenüber 11 %), und gehen wesentlich sel-

tener davon aus, dass die Kommunikation über das Erlebte mit positiven Wirkungen für 

die eigene Person verbunden ist (13 % gegenüber 29 %). Sämtliche Beweggründe für eine 

vermeidende Kommunikation sind dabei unter jenen Befragten, die die Erlebnisse noch 

immer als belastend empfinden oder die im Einsatz in Gefechten gestanden haben, stärker 

ausgeprägt.206 So findet es mehr als die Hälfte (59 %) der psychisch oder physisch hoch 

belasteten Befragten (Abschnitt 6.1) schwer, überhaupt mit jemandem über die Einsatzer-

lebnisse zu sprechen. In der Gruppe der nicht Belasteten ist es hingegen nur jeder Zehnte 

(16 %), dem die Kommunikation über das Erlebte schwerfällt. (Abschnitt 6.9) Etwa die 

Hälfte (47 %) der Befragten, die sich noch durch körperliche oder psychische Verletzun-

gen beansprucht fühlen, teilt zudem die Auffassung, die Erlebnisse mit sich selbst aus-

machen zu müssen. Hingegen sind es nur 23 Prozent, der nicht Belasteten, die diese Ein-

schätzung teilen. Wie bereits weiter oben ausgeführt, finden sich unter jenen Befragten, 

die meinen, die Erfahrungen mit sich selbst ausmachen zu müssen, häufiger auch Ge-

fechtserfahrene (31 % gegenüber 21 % unter nicht Gefechtserfahrenen).207 

Insgesamt weisen die Befunde zu den Kommunikationsstrategien der Befragten auf zwei 

wesentliche Aspekte: Erstens ist die Frage entscheidend, ob die Befragten überhaupt mit  

 

                                                 

205  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
206  Eine Ausnahme ist die Einschätzung, dass die Kommunikation über Einsatzerlebnisse persönlich hilft. 

Hier weichen Gefechtserfahrene und nicht Gefechtserfahrene, Belastete und nicht Belastete nicht sig-
nifikant voneinander ab. 

207  Sämtliche berichteten Zusammenhänge nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Ni-
veau.  
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jemandem über ihre Erlebnisse reden. Hierfür haben anscheinend verschiedene Hinter-

grundfaktoren eine Bedeutung, die in den Daten auch sichtbar werden. Insbesondere Ge-

walterlebnisse werden von einem Teil des Kontingents als nicht oder allenfalls schwer 

gegenüber Familie und Partner zu kommunizieren wahrgenommen. Dies kann auch dazu 

beitragen, dass die Erfahrungswelt des Einsatzes und die Lebenswelt zu Hause gewisser-

maßen getrennt voneinander gehalten werden bzw. die Überlegung befördert wird, dass 

man die Erlebnisse am ehesten mit sich selbst ausmachen müsse. Diese Strategie ist häu-

figer bei Befragten zu beobachten, die die Einsatzerlebnisse noch immer als belastend 

wahrnehmen. 

Zweitens scheint jedoch die Frage, mit wem über die Erlebnisse geredet wird, mehr oder 

weniger rationalen Überlegungen geschuldet zu sein. Hinter dem Motiv, das private Um-

feld nicht mit den Erlebnissen des Einsatzes belasten zu wollen, kann ebenfalls die Ein-

schätzung stehen, dass die Erfahrungen des Einsatzes für Außenstehende nur schwer ver-

mittelbar sind. Zwischen Einsatzrückkehrern und Daheimgebliebenen scheint es offen-

sichtlich etwas zu geben, das man ihnen lieber nicht zumutet: die Lebensgefahr, die Angst 

oder auch das Töten. (Seiffert 2012: 89) Im Interview formulierte ein Soldat des Kontin-

gents dies mit folgenden Worten: „Das versteht hier in Deutschland doch sowieso keiner, 

was wir da erlebt haben. Mit wem soll ich also darüber reden? Ich glaub, das kann man 

nur verstehen, wenn man auch dabei gewesen ist.“  

So wichtig die Kommunikation über das Erlebte im Hinblick auf eine gelingende Integra-

tion der Erfahrungen in das Alltagsleben zu Hause auch sein mag, für viele Befragte 

scheint der Kameradenkreis gegenüber der Familie auch noch drei Jahre später die wich-

tigere Instanz für den Austausch über die Zeit in Afghanistan zu sein. (Abschnitt 6.2)  

Hinweise darauf lassen sich auch in einer Analyse der Häufigkeiten finden, in der die 

Soldaten und Veteranen drei Jahre später noch in Kontakt zueinanderstehen. Auffallend 

ist zunächst, dass über das gesamte Kontingent hinweg die Hälfte der Befragten auch 

noch immer zumindest in gelegentlichem Kontakt mit ehemaligen Kameradinnen und 

Kameraden sowie damaligen Vorgesetzten aus dem Einsatz steht (51 %). (Abbildung 73) 

Nur 7 Prozent der Befragten haben nach eigenen Angaben keinen Kontakt mehr zu Ka-

meradinnen und Kameraden aus dem Einsatz. Etwa ein Viertel der Befragten steht hin-

gegen wöchentlich oder alle 2 Wochen (26 %) und weitere 16 Prozent sogar in täglichem 

Kontakt mit Kameradinnen und Kameraden aus dem Einsatz. (Abbildung 73) 
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Abbildung 73:  Häufigkeit des Kontakts unter Einsatzrückkehrern des Kontingents 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Da hier auch die Daten zu den Veteranen berücksichtigt sind, die zumindest nicht mehr 

dienstlich mit den ehemaligen Kameradinnen und Kameraden des Kontingents zusam-

mentreffen, lohnt eine Differenzierung zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen sowie 

zwischen Gefechtserfahrenen und jenen Befragten ohne diese Erfahrung. Zudem wurde 

für die folgende Darstellung eine Trennlinie gezogen, die aussagt, ob Befragte ihre ehe-

maligen Kameradinnen und Kameraden des Kontingents sowie ihre damaligen Vorge-

setzten häufiger oder seltener als alle zwei Wochen sehen oder sprechen. 

Im Ergebnis ist Zweierlei zu beobachten (Abbildung 74): Erstens haben Veteranen er-

wartungsgemäß wesentlich seltener Kontakt zu ehemaligen Kameraden des Kontingents 

als (Einsatz-)Soldaten (im Durchschnitt stehen 48 % der Soldaten, aber nur 27 % der Ve-

teranen alle zwei Wochen oder häufiger in Kontakt mit ihren ehemaligen Kameraden aus 

dem Einsatz). Zweitens wird jedoch deutlich, dass in beiden Gruppen gefechtserfahrene 

Befragte wesentlich häufiger mit ihren Kameradinnen und Kameraden aus dem Einsatz 

noch in Kontakt stehen als Befragte ohne diese Erfahrung. Unter Soldaten haben nach 

eigenen Angaben 68 Prozent der Gefechtserfahrenen mindestens alle zwei Wochen Kon-

takt mit ehemaligen Kameraden des Kontingents im Vergleich zu 43 Prozent unter jenen 

ohne Gefechtserfahrung. Unter gefechtserfahrenen Veteranen belaufen sich die entspre-

chenden Anteile auf 40 Prozent, die noch regelmäßige Kontakte zu Kameraden aus dem 

Einsatz haben gegenüber 19 Prozent unter Veteranen ohne Gefechtserfahrung. 
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Abbildung 74:  Häufigkeit des Kontakts unter Einsatzrückkehrern im Vergleich 
zwischen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen sowie 
Gefechtserfahrenen und nicht Gefechtserfahrenen 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kon-
tingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Demnach stehen gefechtserfahrene Befragte auch noch drei Jahre nach der Rückkehr we-

sentlich häufiger untereinander in Kontakt als Befragte ohne diese Erfahrung. Dieser Be-

fund ist unabhängig davon, ob die Befragten noch aktiv in der Bundeswehr dienen oder 

ob sie bereits aus dem Dienst ausgeschieden sind. Weitergehende Analysen zeigen zu-

dem, dass dieser Effekt ebenfalls unabhängig ist vom Alter, der Dienstgradgruppezuge-

hörigkeit, dem Beziehungsstatus und weiteren möglichen Einflussfaktoren.  

Hierbei muss allerdings berücksichtigt werden, dass Gefechtserfahrungen nur ein Indika-

tor für bestimmte Erfahrungswelten im Einsatz sind. (Seiffert 2013; Abschnitt 5.3) An-

zunehmen ist, dass nicht nur die Gefechtserfahrung an sich einen besonderen Zusammen-

halt innerhalb des Kameradenkreises begründet, sondern die Zugehörigkeit zu bestimm-

ten Teileinheiten des Kontingents, die besonders häufig an Gefechtshandlungen im Ein-

satz beteiligt waren, mit einzubeziehen sind. Häufiger von Gefechtssituationen betroffen 

waren vor allem jene Einheiten, die im Einsatz mit dem 22. Kontingent frei in der Fläche 

in Außenposten oder im Raum Kunduz eingesetzt waren. (Abschnitt 5.3) Darunter befan-

den sich überwiegend Angehörige aus Kampfeinheiten der Bundeswehr, etwa Fallschirm-

jäger, Gebirgsjäger oder Panzergrenadiere, in denen ein enger Zusammenhalt in den mi-

litärischen Einheiten von vornherein eine wesentliche Bedeutung für die Gruppenidentität 
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hat. Anzunehmen sind daher Wechselwirkungen zwischen Faktoren, die in Zusammen-

hang stehen mit der engen Verbundenheit untereinander, den im Einsatz gemachten Er-

fahrungen und der jeweiligen Gruppenidentität.  

Abschließend soll noch auf die Verlässlichkeit der im Vorangegangenen dargestellten 

Ergebnisse hingewiesen werden: Die Schlussfolgerungen dieses Abschnitts beruhen 

ebenso wie die meisten anderen dieser Studie auf Selbstaussagen der Soldaten und Vete-

ranen des 22. Kontingents ISAF. Dies impliziert, die Aussagen von ihnen auch als Aus-

druck ihrer Lebenswirklichkeiten ernst zu nehmen. Wenn demnach ein Teil der in dieser 

Studie Befragten aussagt, dass sie Angehörigen und Freunden ihre Einsatzerlebnisse lie-

ber nicht zumuten wollen, dann ist davon auszugehen, dass viele hierfür nachvollziehbare 

Gründe haben. Die Nicht-Kommunizierbarkeit von Gewalterfahrungen kann im Charak-

ter dieser Erlebnisse selbst begründet sein. Das weit verbreitete Verschweigen dieser Er-

fahrungen gegenüber Familien, Partnern und Freunden verweist dann auf eine wahrge-

nommene Diskrepanz der Lebenswelten zwischen Einsatz und Heimat. (Seiffert 2012: 

89) Diese Annahme wird zum einen dadurch bestärkt, dass die Befragten untereinander 

viel häufiger über das im Einsatz Erlebte kommunizieren als mit ihren Familien. Zum 

anderen sind es häufiger Erfahrungen in Gefechten, mit Tod und Verwundung, die An-

gehörigen vorenthalten werden. Das bedeutet jedoch nicht, dass die Betroffenen ihre Er-

lebnisse überwiegend nicht kommunizieren. Die Kommunikation findet jedoch häufiger 

ausschließlich im Kameradenkreis statt. Der Kontakt mit den Kameradinnen und Kame-

raden aus dem Einsatz hat folglich für die Aufarbeitung von Gewalterfahrungen des Ein-

satzes wesentliche Bedeutung. Dies zeigt sich auch in einer engen Verbundenheit und 

Solidarität unter den Einheiten, die auch noch lange nach dem Einsatz Bestand haben 

können. (Seiffert 2015: 323; Abschnitt 6.2) Im Besonderen gilt dies für Gefechtserfah-

rene, die häufiger auch noch fast drei Jahre nach der Rückkehr enge soziale Kontakte zu 

ihren Kameradinnen und Kameraden aus dem Einsatz aufrechterhalten. Daneben aber 

gibt es noch immer eine Teilgruppe, der es auch noch fast drei Jahre später schwerfällt, 

überhaupt mit jemandem über das im Einsatz Erlebte zu sprechen und die noch immer 

erheblich unter dem Erlebten leidet. 

6.12 „Das ist eine ganz andere Welt.“ – Integration von 
Einsatzerfahrungen in den Dienst und Auswirkungen des 
Einsatzes auf die berufliche Entwicklung  

Die unterschiedliche „Welten-Wahrnehmung“ (Seiffert 2012: 96) zwischen Einsatz und 

Heimat, die in den vorherigen Befunden deutlich wurde, bleibt nicht nur auf das private 

Alltagsleben zu Hause in Deutschland begrenzt, sondern setzt sich im Eindruck vieler 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen fort, dass sich auch der Dienst am Standort von den  
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Aus der Einsatzrealität zurück in den Alltag. Vielen kommt dies wie ein Leben zwischen 

den Welten vor. Bundeswehr/Martin Stollberg
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Erfahrungswelten des Einsatzes deutlich unterscheidet. (Seiffert 2012: 88 und 2013: 17) 

In der Militärsoziologie wird diese Erfahrungsdifferenz mit „kalten“ und „heißen“ Orga-

nisationsphasen von Streitkräften umschrieben. (Soeters 2006: 246) Im Kern dreht es sich 

um unterschiedliche Lebenswelten, in denen sich Soldatinnen und Soldaten zwischen 

Einsatz und Dienst am Standort bewegen und in denen sie mit ganz unterschiedlichen 

Anforderungen an Handlungs- und Verhaltensweisen konfrontiert werden können. (Ab-

schnitt 5.3 und 5.4)  

In sogenannten „heißen“ Phasen im Auslandseinsatz sind sie über Monate in den Kreis 

ihrer Kameradinnen und Kameraden eingebunden; müssen mit einer Vielzahl unter-

schiedlicher Akteure sowie unübersichtlichen Konfliktsituationen zurechtkommen, die 

im Extremfall mit existenziellen Gefahren für das eigene wie das Leben anderer verbun-

den sind. (Abschnitt 5.3 und 5.4) „Das fordert zumal von Vorgesetzten Flexibilität, Selb-

ständigkeit, Risikobereitschaft und Verantwortlichkeit sowie die Fähigkeit, die Folgen 

des eigenen Handelns auch in ethisch schwierigen Entscheidungssituationen angemessen 

beurteilen zu können.“208 (Seiffert 2012: 81) Wieder zu Hause ändern sich die Konstella-

tionen.  

In sogenannten „kalten“ Phasen der Organisation werden in der Regel ganz andere Fä-

higkeiten der Anpassungs- und Unterordnungsbereitschaft erwartet. Im Dienstalltag am 

Heimatstandort dominieren meist Routinen, die von Berechenbarkeit und Beständigkeit 

geprägt sind und die sich in ihrer Regelungsdichte wenig vom Arbeitsalltag in anderen 

öffentlichen Verwaltungen unterscheiden dürften. Im Interview nach dem Einsatz formu-

lierte ein Soldat des Kontingents dies pointiert mit den Worten: „Und dann geht es auf 

einmal wieder um die Parkplatzordnung“.  

Das kann für alle Seiten herausfordernd sein. In den Befunden zum Belastungsempfinden 

der Befragten wurde das deutlich: Die allgemeinen Rahmenbedingungen und die Büro-

kratie im Dienstalltag am Heimatstandort stellten für die Befragten sowohl unmittelbar 

nach der Rückkehr aus dem Einsatz als auch drei Jahre später den mit Abstand größten 

Belastungsfaktor dar. (Abschnitt 6.1) Besonders in der Zeit direkt nach dem Einsatz kann 

der Dienstbetrieb am Heimatstandort für Einsatzrückkehrer so zur Herausforderung wer-

den. Sie müssen sich erst wieder in die alltäglichen Routinen des Grundbetriebs einfinden. 

Auch die neu erworbenen Wertvorstellungen und Verhaltensweisen, die sie im Einsatz 

kennen und schätzen gelernt haben, müssen in den Dienstalltag integriert werden, wenn  

                                                 

208  Siehe ausführlicher zum Anforderungsprofil an Soldatinnen und Soldaten in komplexen Einsatzszena-
rien, in denen das Aufgabenspektrum von Kampfaufgaben bis hin zu Stabilisierungs- und Ausbildungs-
aufgaben reichen kann, Seiffert (2012) sowie Abschnitt 5.3 und 5.4 der vorliegenden Studie.  
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es nicht zu Frustration oder Enttäuschung kommen soll und die neu gewonnenen Kennt-

nisse und Fähigkeiten zudem nachhaltig für die Organisation genutzt werden sollen. Für 

Einsatzrückkehrer, die die Bundeswehr bereits kurz nach dem Einsatz verlassen, kann das 

Einfinden in das neue berufliche Umfeld noch herausfordernder sein, wie die Befunde 

des vorherigen Abschnitts zur Bedeutung der militärischen Bezugsgruppe für die Aufar-

beitung von Gewalterfahrungen des Einsatzes deutlich machen. (Abschnitt 6.11) 

Während wir mit der Studie ISAF 2010 Erkenntnisse zur Herausbildung spezifischer Er-

fahrungswelten und kultureller Praktiken im ISAF-Einsatz vorgelegt haben (Abschnitt 5.3 

und 5.4 sowie Seiffert 2016a; 2016b; 2015; 2014; 2013; Seiffert/Langer/Pietsch 2012, Seif-

fert et al. 2010b), ist bislang wenig darüber bekannt, wie Einsatzrückkehrern die Wieder-

eingliederung in das dienstliche Umfeld nach der Rückkehr gelingt bzw. wie Einsatzerfah-

rungen in die Bundeswehr als Organisation integriert werden. Aspekte von Organisations-

kultur umfassen Führungskultur, Umgang mit Kritik und Fehlern, Dienstklima, Regelungs-

dichte, Kameradschaft und Teamwork. (Schreyögg 2008: 365)  

Im Folgenden soll erstens untersucht werden, wie die noch im Dienst befindlichen ebenso 

wie die aus der Bundeswehr mittlerweile ausgeschiedenen Soldatinnen und Soldaten des 

22. Kontingents ISAF aus ihrer Sicht drei Jahre später die Wiedereingliederung in das 

dienstliche Umfeld nach dem Einsatz gelungen ist, wie sie die Möglichkeiten einschätzen, 

ihre im Einsatz erworbenen Kompetenzen und Fähigkeiten in den Dienstalltag am Hei-

matstandort einbringen zu können, und wie sie die Kameradschaft und Zusammenarbeit 

in ihrer gegenwärtigen bzw. für Veteranen ihrer letzten Teileinheit, der sie in ihrer aktiven 

Bundeswehrzeit angehörten, wahrnehmen. Zweitens soll untersucht werden, wie sich die 

Einsatzteilnahme aus Sicht der Soldaten und Veteranen auf das weitere berufliche Fort-

kommen ausgewirkt hat.  

In der Befragung drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz wurden die Soldaten und 

Veteranen zunächst gebeten, allgemein zu bewerten, wie sich im Rückblick auf die ver-

gangenen drei Jahre die Einsatzteilnahme aus ihrer Sicht auf ihre weitere berufliche Ent-

wicklung ausgewirkt hat. (Abbildung 75) Insgesamt zeigt sich ein differenzierter Befund: 

Fast die Hälfte (48 %) der Befragten teilt die Einschätzung, dass die Teilnahme am Ein-

satz sie beruflich nicht weitergebracht habe. Lediglich ein Viertel (25 %) der Befragten 

gibt an, dass die Einsatzteilnahme zu einer Verbesserung der Karriereaussichten beige-

tragen hat. Die Mehrzahl (55 %) lehnt diese Aussage explizit ab. Es zeigt sich somit ein 

beachtlicher Befund: Der Einsatz hat aus Sicht vieler Soldaten und Veteranen zwar zu 

einer Erweiterung persönlicher, interkultureller und militärischer Fähigkeiten und Kennt-

nisse beigetragen (Abschnitt 6.2 und 6.8), die zudem meist positiv eingeschätzt werden,  
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für das berufliche Fortkommen in der Bundeswehr ist die Einsatzteilnahme aber offenbar 

eher folgenlos geblieben.  

Abbildung 75:  Auswirkungen des Einsatzes auf die berufliche Entwicklung und 
Integration von Einsatzerfahrungen in den Dienstalltag für 
Einsatzrückkehrer des Kontingents 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Auch mit Blick auf die Integration ihrer Erfahrungen in den täglichen Dienst am Standort 

kommen die Angehörigen des Kontingents zu einem eher gemischten Urteil. (Abbildung 

75) Etwa ein Drittel (36 %) der Befragten meint, die im Einsatz gemachten Erfahrungen 

gut in den Dienstalltag einbringen zu können. Weitere 27 Prozent sind in dieser Frage 

unentschieden. Dagegen lehnt ein anderes Drittel (36 %) diese Aussage ab. Ein ganz ähn-

liches Antwortmuster zeigt sich im Hinblick auf die empfundene Anerkennung im Ka-

meradenkreis für das im Einsatz Geleistete. Etwa ein Drittel (34 %) der Befragten meint, 

die Erfahrungen des Einsatzes hätten zu einer höheren persönlichen Wertschätzung bei 

Kameradinnen und Kameraden beigetragen. Ein weiteres Drittel (33 %) ist geteilter Mei-

nung. Ein anderes Drittel (34 %) glaubt hingegen nicht, durch die im Einsatz mit dem 

22. Kontingent ISAF gemachten Erfahrungen höhere Anerkennung bei Kameradinnen 

und Kameraden zu finden. (Abbildung 75) 

Diese Befunde sind erstaunlich stabil. Relevante statistische Abweichungen in diesen 

Einschätzungen lassen sich weder zwischen verschiedenen Alters- und Dienstgradgrup-

pen noch zwischen unterschiedlichen Tätigkeits- und Organisationsbereichen, denen die  
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Befragten im Einsatz angehörten, beobachten. Signifikante Unterschiede zeigen sich nur 

zwischen Soldaten und Veteranen209 des Kontingents. Veteranen teilen signifikant häufi-

ger als Soldaten die Einschätzung, dass die Einsatzteilnahme sie beruflich nicht weiter-

gebracht hat (56 % gegenüber 44 % Soldaten).210 Wesentlich seltener haben sie auch den 

Eindruck, ihre Einsatzerfahrungen in den zivilen Berufsalltag gut einbringen zu können 

(18 % gegenüber 44 % Soldaten).211 Diese Differenz dürfte vor allem mit einer durch den 

Einsatz real verbundenen Erweiterung militärischer Kenntnisse und Fähigkeiten in Zu-

sammenhang stehen, die im zivilen Berufsleben indes eine geringere Rolle spielen dürf-

ten.  

Es lohnt daher ein genauerer Blick auf die Befragungsergebnisse ausschließlich für den 

Anteil der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents. Bemerkenswerter-

weise lassen sich auch in dieser Analyse keine statistisch bedeutsamen Differenzen zwi-

schen verschiedenen Gruppen beobachten. Eine Ausnahme stellen lediglich gefechtser-

fahrene Soldaten dar. Sie beurteilen die Integration ihrer im Einsatz gemachten Erfahrun-

gen in den täglichen Dienst am Standort positiver als gefechtsunerfahrene Soldaten. (Ab-

bildung 76) Während eine Mehrzahl (57 %) der gefechtserfahrenen Soldaten die Ein-

schätzung teilt, die Erfahrungen des Einsatzes gut in den Dienstalltag einbringen zu kön-

nen, ist diese Einschätzung in der Vergleichsgruppe der Soldaten ohne diese Erfahrung 

deutlich seltener (40 %) vertreten. (Abbildung 76) Auch die Anerkennung ihrer Erfah-

rungen im Kameradenkreis nehmen gefechtserfahrene Soldaten positiver wahr als Ge-

fechtsunerfahrene. Fast jeder zweite (46 %) gefechtserfahrene Soldat hat den Eindruck, 

aufgrund seiner im Einsatz gemachten Erfahrungen höhere persönliche Anerkennung im 

Kameradenkreis zu finden. Dies trifft hingegen nur auf ein Drittel (34 %) der Soldaten 

ohne diese Erfahrung zu. Die Auswirkungen der Einsatzteilnahme auf die weitere beruf-

liche Entwicklung werden dagegen von gefechtserfahrenen Soldaten ähnlich gering ein-

geschätzt wie von gefechtsunerfahrenen Soldaten. In beiden Gruppen (46 % bzw. 43 %) 

teilt fast die Hälfte die Bewertung, dass die Teilnahme am Einsatz nicht zum beruflichen 

Fortkommen in der Bundeswehr beigetragen habe. Auch sind weniger als jeweils ein 

Drittel (29 % bzw. 27 %) in beiden Gruppen der Auffassung, dass die Teilnahme am Ein-

satz zu einer Verbesserung der Karriereaussichten in der Bundeswehr geführt hat. 

                                                 

209  An dieser Stelle sei nochmals darauf hingewiesen, dass in der gewichteten Stichprobe 70 Prozent des 
Kontingents zum Zeitpunkt der Wiederholungsbefragung noch im aktiven Dienst bei der Bundeswehr 
waren, während 30 Prozent der Kontingentangehörigen mittlerweile aus der Bundeswehr ausgeschieden 
waren (Abschnitt 5.1). Sie werden in dieser Studie als Veteranen verstanden (Abschnitt 1).  

210  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 
211  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Abbildung 76:  Auswirkungen des Einsatzes auf die berufliche Entwicklung und 
Integration von Einsatzerfahrungen in den Dienstalltag differenziert  
nach Gefechtserfahrung (Nur (Einsatz-)Soldaten) 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Insgesamt kann an dieser Stelle zunächst festgehalten werden, dass die Angehörigen des 

Kontingents die Möglichkeiten, ihre im Einsatz erworbenen Fähigkeiten und Kenntnisse 

in den täglichen Dienst am Standort einbringen zu können, eher gemischt bewerten. Eine 

Ausnahme stellen gefechtserfahrene Soldaten dar. Sie beurteilen die Integration ihrer Er-

fahrungen in den täglichen Dienst am Standort mehrheitlich positiv. Wesentlich häufiger 

haben sie auch den Eindruck, aufgrund ihrer im Einsatz gemachten Erfahrungen höhere 

Anerkennung bei Kameradinnen und Kameraden zu finden. Die Auswirkungen des Ein-

satzes auf das berufliche Fortkommen in der Bundeswehr werden dagegen von ihnen 

ähnlich skeptisch eingeschätzt wie von gefechtsunerfahrenen Soldaten. Aus Sicht vieler 

Befragten ist die Teilnahme am Einsatz im 22. Kontingent ISAF folgenlos für die weitere 

Karriere in der Bundeswehr geblieben.  

Wie aber ist den Angehörigen des Kontingents die Wiedereingliederung in das dienstliche 

Umfeld nach der Rückkehr aus dem Einsatz gelungen? Für eine Antwort auf diese Frage, 

wurden die (Einsatz-)Soldaten und Veteranen in der Wiederholungsbefragung gebeten,  
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jeweils zu beurteilen, inwieweit verschiedene Aussagen zur Führungs- und Organisati-

onskultur212 auf die eigene Teileinheit, der sie zum Zeitpunkt der Befragung drei Jahre 

nach dem Einsatz angehören bzw. für Veteranen der letzten Teileinheit, der sie vor ihrem 

Ausscheiden aus der Bundeswehr angehörten, zutreffen.  

Abbildung 77:  Wahrgenommene Führung, Zusammenarbeit und Anerkennung in 
der Teileinheit am Standort 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

                                                 

212  In Anlehnung an die Kurzskala zur Erfassung der Unternehmenskultur (KuK) von Jöns/Hödapp/ Weiss 
(2005) wurde die Organisationskultur in dieser Studie mit verschiedenen Items, die die vier Dimensio-
nen Anerkennung, Zusammenarbeit, Führung und Struktur abbilden, erfasst.  
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Der Befund ist auf den ersten Blick bemerkenswert positiv; dies gilt jedoch stärker für 

die horizontale und weniger für die vertikale Interaktion in den Einheiten: (Abbildung 77) 

Anerkennung/Leistung: Die große Mehrzahl der Befragten fühlt sich in der eigenen Tei-

leinheit am Standort als Person anerkannt (83 %) und kommt mit den an sie gestellten 

dienstlichen Anforderungen überwiegend gut zurecht (80 %). Nur ein Teil sieht sich per-

sönlich in seiner Einheit nicht voll respektiert (17 %) oder fühlt sich (20 %) durch dienst-

liche Anforderungen überlastet.  

Zusammenarbeit/Kameradschaft: Der Umgang in den Einheiten untereinander wird von 

den Befragten zumeist als offen und direkt eingeschätzt. So wird das Dienstklima (70 %) 

überwiegend positiv und die Kameradschaft und Zusammenarbeit (68 %) in den meisten 

Einheiten als kooperativ erlebt. Sieben von zehn (72 %) Befragten geben zudem an, dass 

sie von Kameradinnen und Kameraden unterstützt werden, wenn einmal Probleme im 

Dienstalltag auftreten. Mehr als die Hälfte (60 %) der Befragten ist darüber hinaus der 

Auffassung, dass in der eigenen Einheit mit Fehlern und Kritik offen umgegangen wird. 

Führung: Die Informationsweitergabe innerhalb der Einheiten am Standort und die Ein-

bindung in die Entscheidungsfindung von Vorgesetzten werden dagegen eher gemischt 

bewertet. Während etwa die eine Hälfte (51 %) der Befragten die Ansicht vertritt, dass es 

in ihrer Teileinheit für alle bei wichtigen Fragen ein Mitspracherecht gibt, stimmt eine 

andere Hälfte (49 %) dieser Aussage nicht zu. Nur jeder Zweite (50 %) ist zudem davon 

überzeugt, dass Probleme im Dienstablauf schnell behoben werden. Ebenfalls nur etwa 

jeder Zweite (45 %) empfindet die Anerkennung, die er von Vorgesetzten für die erbrach-

ten Leistungen erhält, als angemessen. Am geringsten ausgeprägt, ist jedoch die Zufrie-

denheit mit der Vorbildfunktion von Vorgesetzten. Nur etwas mehr als ein Drittel (38 %) 

der Befragten sagt, Vorgesetzte würden vorleben, dass bei Fehlern Verantwortung über-

nommen werden muss. Dennoch ist eine Mehrzahl der Befragten (57 %) mit ihrem un-

mittelbaren Vorgesetzten zufrieden. (ohne Abbildung) Die Zufriedenheit mit dem nächst-

höheren (50 %) sowie mit höheren (38 %) Vorgesetzten ist dagegen geringer ausgeprägt. 

(ohne Abbildung) 

Strukturen: Ähnlich differenziert werden organisationsstrukturelle Aspekte wahrgenom-

men. So gibt fast die Hälfte (47 %) der Befragten an, dass viele Auflagen und Regeln die 

schnelle Erfüllung der Aufgaben oft einschränken würden. Ein weiteres Drittel (31 %) 

teilt diese Einschätzung teilweise. Dagegen lehnt ein Fünftel (21 %) diese Aussage expli-

zit ab. (Abbildung 77) 

Bemerkenswert ist, dass auch diese Werte relativ gleichmäßig über die Gruppe der Be-

fragten verteilt sind. Das Antwortverhalten unterscheidet sich maßgeblich weder nach  
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Alter und Dienstgrad, noch nach Tätigkeits- und Organisationsbereichen, denen die Be-

fragten im Einsatz angehörten. Auch lassen sich zwischen unterschiedlichen Aufgaben-

bereichen keine Abweichungen in den Einschätzungen beobachten. Vorhandene Ge-

fechtserfahrungen haben ebenfalls keinen relevanten Einfluss darauf, wie die Befragten 

die Führungs- und Organisationskultur in ihrer Einheit am Standort einschätzen.  

Auffallend ist jedoch, dass die Identifikation mit dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF 

das Urteil der Befragten über die Zusammenarbeit mit Vorgesetzten und Kameraden in 

den Einheiten am Standort entscheidend beeinflusst. Dies trifft jedoch nicht auf sämtliche 

organisationskulturelle Aspekte zu, sondern vor allem auf die empfundene Anerkennung 

von Vorgesetzten sowie den Umgang mit dienstlichen Problemen. Befragte, die sich auch 

noch drei Jahre später mit dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF stark identifizieren, sind 

nicht nur zufriedener mit der erfahrenen Anerkennung durch Vorgesetzte (48 % gegen-

über 34 % in der Vergleichsgruppe, die sich weniger mit dem Einsatz identifizieren), son-

dern auch mit dem Respekt, der ihnen als Person in ihrer Einheit am Standort entgegen-

gebracht wird (85 % gegenüber 74 %), der Unterstützung durch Kameraden (75 % ge-

genüber 60 %) sowie im Allgemeinen mit der Art und Weise wie Probleme im Dienstab-

lauf behoben werden (53 % gegenüber 39 %).  

Es bestehen darüber hinaus bedeutsame Zusammenhänge zwischen der wahrgenomme-

nen Führungs- und Organisationskultur am Standort und der soldatischen Motivation. Die 

erlebte Zusammenarbeit mit Vorgesetzten und Kameraden in der eigenen Teileinheit 

stellt sich in den weiteren Analysen neben der empfundenen Identifikation mit dem Ein-

satz im 22. Kontingent ISAF als wesentlicher Einflussfaktor dafür heraus, wie motiviert 

die Befragten im Dienst sind. So weisen Befragte, die die Einschätzung teilen, dass Prob-

leme im Dienstablauf schnell behoben werden (58 % hohe Motivation gegenüber 38 % 

für Befragte, die dies seltener sagen), die gute Kameradschaft und gutes Teamwork (75 % 

hohe Motivation gegenüber 54 % für die Vergleichsgruppe) sowie ein gutes Dienstklima 

(76 % hohe Motivation gegenüber 58 %) am Standort erleben und die sich in ihren Ein-

heiten als Person respektiert fühlen (89 % hohe Dienstmotivation gegenüber 72 %, die 

sich weniger respektiert fühlen), eine wesentlich höhere soldatische Motivation auf als 

Befragte, die die Führungs- und Organisationskultur am Standort weniger reibungslos 

und kooperativ wahrnehmen. Organisationsstrukturelle Aspekte haben dagegen keinen 

relevanten Einfluss auf die soldatische Motivation der Befragten. (Abschnitt 6.13)  

Die wahrgenommene Führungs- und Organisationskultur ist zudem eng mit der Identifi-

kation mit dem Soldatenberuf sowie der Bindung an die Bundeswehr verbunden.213 In 

                                                 

213  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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einem Überblick über das Commitment214 gegenüber der Bundeswehr zeigt sich ein ins-

gesamt positiver Befund für die Soldaten und Veteranen des Kontingents. (Abbildung 78)  

Abbildung 78:  Bindung an die Bundeswehr und Identifikation mit dem 
Soldatenberuf im Vergleich zwischen (Einsatz-)Soldaten und 
Veteranen des Kontingents  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf 1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

                                                 

214  Unter Commitment wird im engeren Sinne die Verbundenheit, Zugehörigkeit und Identifikation ver-
standen, die Angehörige zu ihrer Organisation empfinden (Neurohr/Jöns 2004). 
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Eine Mehrzahl der Befragten steht der Bundeswehr loyal gegenüber: So fühlen sich 

74 Prozent der Soldaten bzw. 65 Prozent der Veteranen eng mit der Bundeswehr verbun-

den. Ähnlich viele Befragte (72 % Soldaten bzw. 68 % Veteranen) identifizieren sich mit 

dem Auftrag der Bundeswehr. Ein Viertel (21 % Soldaten bzw. 27 % Veteranen) ist ge-

teilter Meinung und nur eine Minderheit von 7 Prozent der Soldaten bzw. 5 Prozent der 

Veteranen identifiziert sich nicht mit dem Auftrag. Drei Viertel (74 %) der (Einsatz-)Sol-

daten sind zudem stolz darauf, Soldat der Bundeswehr zu sein. Ein Großteil steht auch 

noch immer hinter der Entscheidung, die Soldatenlaufbahn eingeschlagen zu haben. Das 

sagen 75 Prozent der Soldaten und sogar 87 Prozent der Veteranen. Mehrheitlich wären 

die Veteranen (58 %) auch gerne bei der Bundeswehr geblieben. Lediglich 22 Prozent 

der Veteranen lehnen diese Aussage ab. Die im Schnitt hohe Identifikation mit dem Sol-

datenberuf, die sich in diesen Daten ausdrückt, spiegelt sich in einem geringen Anteil von 

8 Prozent der Soldaten wider, die angeben, nur noch ‚Dienst nach Vorschrift‘ zu machen. 

Dennoch würden 17 Prozent der (Einsatz-)Soldaten, wenn möglich, die Bundeswehr am 

liebsten sofort verlassen. Die meisten (69 %) schließen dies für sich persönlich aber aus. 

(Abbildung 78)  

Anzunehmen sind weitere Faktoren, die das Commitment der Befragten gegenüber der 

Bundeswehr beeinflussen. Bemerkenswert ist jedoch, dass die Identifikation mit dem Ein-

satz im 22. Kontingent ISAF neben der soldatischen Motivation und dem täglichen Mit-

einander in den Einheiten auch noch drei Jahre später ein wesentlicher Faktor dafür ist, 

wie stark sich die Angehörigen des Kontingents mit dem Soldatenberuf identifizieren und 

wie eng sie sich mit der Bundeswehr verbunden fühlen. Auszugehen ist dabei von Wech-

selwirkungen zwischen diesen Faktoren. In der Abbildung 79 ist für die (Einsatz-)Solda-

ten und Veteranen exemplarisch dargestellt, wie die wahrgenommene Führungs- und Or-

ganisationskultur in den Einheiten am Standort mit dem Commitment gegenüber der Bun-

deswehr zusammenhängen.   

Demzufolge fühlen sich diejenigen Befragten, die die Kameradschaft und das Teamwork 

ihrer Einheit positiv (78 % gegenüber 60 %) erleben, die sich in ihrer Teileinheit als Per-

son respektiert fühlen (76 % gegenüber 50 %) und die die Einschätzung teilen, Vorge-

setzte würden vorleben, dass bei Fehlern Verantwortung übernommen werden muss 

(82 % gegenüber 66 %),215 wesentlich stärker mit der Bundeswehr verbunden als jene, 

die diese Aspekte negativ bewerten. Auch die empfundene Anerkennung der eigenen 

Leistungen durch Vorgesetzten wirkt sich ebenso wie ein gutes Dienstklima positiv auf 

                                                 

215  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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die Bindung der Befragten an die Bundeswehr aus.216 Im Hinblick auf die organisations-

strukturellen Aspekte bestehen dagegen keine wesentlichen Unterschiede im Antwortver-

halten zwischen den beiden Gruppen. (Abbildung 79)  

Abbildung 79:  Bindung an die Bundeswehr differenziert nach Aussagen zu 
Führung, Zusammenarbeit und Anerkennung in der eigenen 
Teileinheit 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Pro-
zent. 

                                                 

216  Zudem hängt die Beurteilung der Organisationskultur in den Teileinheiten nicht nur mit der Verbun-
denheit zur Bundeswehr zusammen, sondern steht in einem ebenso starken Zusammenhang mit der 
Identifikation mit den Zielen der Bundeswehr. 
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Analog hierzu zeigen sich bei Veteranen – wenn auch schwächere – Zusammenhänge 

zwischen der wahrgenommenen Führungs- und Organisationskultur in der letzten Ein-

heit, der sie während ihrer Bundeswehrzeit angehörten, und dem Wunsch, in der Bundes-

wehr verblieben zu sein. Besonders die wahrgenommene Partizipation an Entscheidun-

gen wirkt sich auf die Verbundenheit der Veteranen mit der Bundeswehr aus. So wären 

zwei Drittel (67 %) der Veteranen, die mit dem Mitspracherecht in ihrer Teileinheit zu-

frieden waren, gerne in der Bundeswehr geblieben. Unter Veteranen, die ein mangelndes 

Mitspracherecht beklagen, ist es hingegen nur die Hälfte (51 %).217 Vorgesetzte in den 

Einheiten haben demnach durch ihr Führungsverhalten einen erheblichen Einfluss auf das 

Commitment von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen. Eine offene Kommunikation und 

wechselseitige Unterstützung, die Beteiligung von Untergebenen sowie eine positive Feh-

lerkultur von Vorgesetzten tragen den vorliegenden Befunden zufolge zu einer höheren 

Bindung von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen an die Bundeswehr bei. Auch das Gefühl, 

von Vorgesetzten und Kameraden in der eigenen Einheit als Person anerkannt und wert-

geschätzt zu werden, wirkt sich positiv auf die Verbundenheit der Befragten mit der Bun-

deswehr aus. Daneben machen die Befunde jedoch auch deutlich, dass das Commitment 

umso geringer ausfällt, je belastender das Verhalten von Vorgesetzten und Kameraden 

der eigenen Einheit empfunden wird. Dies gilt jedoch nur für eine Teilgruppe, die drei 

Jahre nach dem Einsatz davon berichtet, nur noch „Dienst nach Vorschrift“ (8 %) zu ma-

chen oder sich wünscht, die Bundeswehr so schnell wie möglich (17 %) verlassen zu 

können.  

Insgesamt jedoch weisen die Befunde darauf hin, dass die Einsatzrückkehrer überwie-

gend gut in ihr dienstliches Umfeld am Standort integriert sind. Ein Großteil der Befrag-

ten fühlt sich von Kameraden und Vorgesetzten in den Teileinheiten, denen sie drei Jahre 

nach dem Einsatz angehören bzw. für Veteranen der letzten Einheit, der sie vor dem Aus-

scheiden aus der Bundeswehr angehörten, als Person respektiert und wertgeschätzt. Nur 

ein kleiner Teil berichtet von mangelnder Anerkennung durch Kameraden und Vorge-

setzten. Besonders positiv wird die erfahrene Wertschätzung von gefechtserfahrenen Sol-

daten empfunden. Sie haben häufiger auch den Eindruck, ihre im Einsatz erworbenen 

Kenntnisse und Fähigkeiten gut in den täglichen Dienstbetrieb einbringen zu können. Ins-

gesamt wird die Integration der im Einsatz gemachten Erfahrungen in den Dienst jedoch 

skeptisch bewertet. Der gegenseitige Umgang in den Einheiten wird von den Befragten 

überwiegend als offen und direkt empfunden. Auch die wechselseitige Unterstützung und 

Kameradschaft in den Teileinheiten werden ebenso wie das Dienstklima meist positiv  

                                                 

217  Sämtliche Zusammenhänge nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf einem Niveau von 0,1 Pro-
zent. 
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gesehen. Die Befragten nehmen die Bundeswehr jedoch meist als überbestimmtes System 

wahr und kritisieren, dass viele Auflagen und Regeln eine schnelle Aufgabenerfüllung 

oft einschränken würden. Sie wünschen sich von Vorgesetzten mehr Anerkennung ihrer 

Leistungen und vor allem eine positive Vorbildfunktion, indem diese vorleben, dass für 

Fehler auch Verantwortung übernommen werden muss. Diese Kritik am Führungsverhal-

ten überträgt sich aber ebenso wenig wie die als gering eingeschätzten Auswirkungen der 

Einsatzteilnahme auf das berufliche Fortkommen negativ auf das Commitment gegenüber 

der Bundeswehr. Die meisten (Einsatz-)Soldaten fühlen sich eng mit der Bundeswehr 

verbunden und identifizieren sich mit dem Soldatenberuf. Viele sind stolz darauf, Soldat 

der Bundeswehr zu sein. Die Veteranen wären mehrheitlich auch gerne als Soldat bei der 

Bundeswehr geblieben. 

6.13 „Ich bin Soldat, da gehört der Einsatz dazu.“ –  
Motivation und Identifikation mit dem Einsatz 

In den vorherigen Befunden ließen sich für eine Mehrzahl der (Einsatz-)Soldaten und 

Veteranen eine enge Verbundenheit mit der Bundeswehr sowie eine hohe Identifikation 

mit dem Soldatenberuf beobachten. Was aber motiviert Soldatinnen und Soldaten für ei-

nen herausfordernden Einsatz und würden sie erneut freiwillig an einem Auslandseinsatz 

wie in Afghanistan teilnehmen? Antworten auf diese Fragen sind für die militärsoziolo-

gische Forschung auch deshalb so relevant, weil sie über die Beweggründe hinaus auf die 

professionelle Identität von (Einsatz-)Soldaten verweisen. Warum sie in einen Einsatz 

gehen und wofür sie im Extremfall bereit sind, ihr eigenes und das Leben anderer zu 

riskieren, sagt viel darüber aus, wie es um das soldatische Selbstverständnis im gegen-

wärtigen politischen und gesellschaftlichen Bezugsrahmen bestellt ist. (Seiffert 2005: 

9 ff.; 2013: 17; 2015: 245; 2016b: 218) 

In der nationalen und internationalen militärsoziologischen Forschung stellt die Motiva-

tion von Soldatinnen und Soldaten für Auslandseinsätze bereits seit Längerem ein wich-

tiges Thema dar, zu dem auch das ZMSBw mit Studien zu Einsätzen in Bosnien, Kosovo 

und jetzt in Afghanistan beigetragen hat.218 In der Befragung des Kontingents wenige 

Wochen vor dem Einsatz ließ sich bereits beobachten, dass die meisten Angehörigen des 

Kontingents hochmotiviert waren, als sie ihren Einsatz Anfang März 2010 in Afghanistan  

 

                                                 

218  Siehe etwa Seiffert/Heß (2014); Seiffert/Langer/Pietsch (2012); Pietsch (2012); Keller et al. (2008); 
Keller (2007); Hennig et al. (2008); Bock et al. (2000); Seiffert (2005); Biehl et al. (2004); Biehl/Ma-
ckewitsch (2002). Für einen allgemeinen Überblick über die militärsoziologische Forschung zur solda-
tischen Motivation siehe Biehl (2011). 



 287

begannen. Etwa acht von zehn Befragten schätzten ihre persönliche Motivation (82 %) 

und die eigene Einsatzbereitschaft (87 %) als hoch ein. (Seiffert et al. 2010a) Ähnlich wie 

in Vorgängerstudien spricht dabei vieles auch in den Befunden der Studie ISAF 2010 

dafür, dass es für eine Mehrzahl des Kontingents nicht primär Abenteuerlust war, die sie 

im Einsatz in Afghanistan antrieb. Besonders die für wichtig befundene gute Kamerad-

schaft („social cohesion“) und der ebenso als wichtig eingeschätzte sinnvolle Auftrag 

(„task cohesion“) hatten für die Einsatzmotivation der meisten Befragten gleichermaßen 

große Bedeutung.219 (Seiffert 2016a; 2016b; Seiffert/Heß 2012; Pietsch 2012; Seiffert et 

al. 2010a; 2010b; 2011a) 

Dabei werden in dieser Studie unter soldatischer Motivation handlungsrelevante Einstel-

lungen verstanden, nach denen der einzelne Soldat sich mit seiner Rolle und dem ihm 

übertragenen Aufgaben identifiziert sowie bereit ist, seine Fähigkeiten in den Dienst die-

ser Aufgaben zu stellen und im Sinne der Organisation zu handeln. (Pietsch 2012: 103) 

Diese Definition umfasst sowohl die Einstellungsebene als auch die Handlungsdimen-

sion. Die Einsatzmotivation von Soldatinnen und Soldaten kann zudem unterteilt werden 

in eine Motivation für einen Einsatz und in eine Motivation im Einsatz. (Pietsch 2012: 

104)  

Im Folgenden liegt der Fokus auf der ersten Dimension, also auf der Frage nach der Be-

reitschaft der Befragten drei Jahre nach der Rückkehr aus Afghanistan, nochmals in einen 

Auslandseinsatz zu gehen. Zur Operationalisierung wurden die zum Zeitpunkt der Befra-

gung drei Jahre später noch im aktiven Dienst bei der Bundeswehr befindlichen Angehö-

rigen des Kontingents um eine Antwort auf die Frage gebeten, ob sie freiwillig erneut an 

einem Auslandseinsatz teilnehmen würden. Zudem wurde die persönliche Motivation so-

wie die Einsatzbereitschaft220 erhoben. Die in diesem Abschnitt dargestellten Befunde zur 

Einsatzmotivation beziehen sich folglich ausschließlich auf die Antworten der noch akti-

ven Soldatinnen und Soldaten des 22. Kontingents ISAF. Die aus der Bundeswehr bereits 

ausgeschiedenen Angehörigen dieses Kontingents wurden drei Jahre nach dem Einsatz 

nicht nochmals nach ihrer Bereitschaft gefragt, erneut an einem Auslandseinsatz teilneh-

men zu wollen. 

                                                 

219  Die von den Kontingentangehörigen genannten Beweggründe für einen Einsatz unterscheiden sich in 
den Häufigkeitsanalysen zu den verschiedenen Zeitpunkten nicht wesentlich. Sie werden daher in dieser 
Untersuchung nicht nochmals reproduziert. Für die Befunde wird auf die bereits vorliegenden For-
schungsberichte der Studie ISAF 2010 von Seiffert et al. (2010a; 2010b; 2011a) sowie auf Pietsch 
(2012) und Seiffert/Heß 2012 verwiesen.  

220  Unter Einsatzbereitschaft sind die persönlichen, mentalen oder körperlichen Voraussetzungen und der 
Ausbildungsstand zu verstehen, die es einem Soldaten/einer Soldatin ermöglichen, für die sofortige Er-
füllung militärischer Aufgaben bereitstehen zu können. 
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Die Erfahrungen in Afghanistan prägen die Motivation und das Selbstverständnis 

der Soldaten. picture alliance/AP Images Anja Niedrighaus
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Wie in den Abbildungen 80 und 81 deutlich wird, weisen die aktiven Soldatinnen und 

Soldaten des Kontingents eine im Durchschnitt hohe soldatische Motivation und Einsatz-

bereitschaft auf. Fragt man die (Einsatz-)Soldaten drei Jahre später direkt, wie sie ihre 

persönliche Motivation im gegenwärtigen dienstlichen Umfeld einschätzen, so fällt diese 

im Vergleich mit der Zeit unmittelbar vor dem Einsatz zwar geringer, aber noch immer 

hoch aus. So geben sieben von zehn (Einsatz-)Soldaten (69 %) eine hohe persönliche 

Motivation im Dienst an, etwa ein Fünftel (18 %) von ihnen verfügt über eine mittlere 

und einer von zehn (12 %) Befragten über eine geringe persönliche Motivation. Auch die 

persönliche Einsatzbereitschaft ist für die (Einsatz-)Soldaten im Schnitt hoch ausgeprägt. 

So berichten acht von zehn (81 %) Befragten von einer hohen persönlichen Einsatzbereit-

schaft, wohingegen jeweils einer von zehn Befragten eine mittlere (12 %) bzw. geringe 

(7 %) Einsatzbereitschaft angibt. (Abbildung 80)  

Abbildung 80:  Dienstmotivation und Einsatzbereitschaft 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Die Einsatzmotivation fällt im Schnitt für den Anteil der noch aktiven Soldatinnen und 

Soldaten des Kontingents ebenfalls hoch aus. Eine überwiegende Mehrzahl (68 %) von 

ihnen würde sich nach eigenen Angaben freiwillig erneut für einen Einsatz melden. Für 

etwa ein Drittel (32 %) der Befragten kommt dies eher bzw. nicht in Frage. Zudem sind 

vier von zehn (37 %) (Einsatz-)Soldaten bereit, auch gegen den Willen der Familie oder  

 

81

69

12

18

7

12

persönliche Einsatzbereitschaft

persönliche Motivation

"Wenn Sie über Ihre derzeitige Lage, über sich und Ihr dienstliches 
Umfeld nachdenken, wie bewerten Sie Ihre ...?"

hoch teils/teils gering



 291

des Partners erneut in einen Einsatz zu gehen. 21 Prozent sind in dieser Frage unentschie-

den. Demgegenüber stehen 42 Prozent, die nicht ohne Zustimmung von Familie oder 

Partner an einem Einsatz teilnehmen würden.221 (Abbildung 81) 

Während demzufolge zwei Drittel (68 %) der Befragten bereit sind, nochmals freiwillig 

an einem Auslandseinsatz teilzunehmen, kann gleichzeitig nur etwa ein Drittel (35 %) die 

Einsatzteilnahme im Kameradenkreis empfehlen, ein größerer Anteil (42 %) ist in dieser 

Frage unentschieden und etwa ein Viertel (23 %) kann die Teilnahme an Auslandseinsät-

zen nicht empfehlen. (Abbildung 81) Dies dürfte wesentlich mit Belastungen, die konkret 

mit einem Einsatz sowohl für Soldatinnen und Soldaten persönlich als auch für ihre Fa-

milien verbunden sind, in Zusammenhang stehen. (Abschnitt 6.1) Für die Mehrzahl der 

(Einsatz-)Soldaten weisen die Befunde jedoch insgesamt sowohl auf eine hohe soldati-

sche Motivation als auch auf eine hohe Bereitschaft, erneut freiwillig an einem Einsatz 

teilnehmen zu wollen. 

Abbildung 81:  Einsatzmotivation  

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Diese Befunde sind zudem relativ gleichmäßig über die Gruppe der (Einsatz-)Soldaten 

verteilt. Auffallend ist auch, dass sich in den Daten keine Auswirkungen von vorhandenen 

Gefechtserfahrungen auf die persönliche Motivation zeigen. So sehen sich gefechtserfah-

rene (Einsatz-)Soldaten im gegenwärtigen Dienst nicht wesentlich mehr oder weniger  

 

                                                 

221  Der Zusammenhang von Familie und Einsatzmotivation wurde bereits im Abschnitt 6.8 der vorliegen-
den Studie untersucht. Für weitere Befunde hierzu wird auf diesen Abschnitt verwiesen. 
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motiviert als Gefechtsunerfahrene (73 % im Vergleich zu 69 %). Signifikante Unter-

schiede in der soldatischen Motivation lassen sich ebenso wenig zwischen verschiedenen 

Dienstgrad-, Alters- oder Statusgruppen beobachten. Auch die unterschiedlichen Aufga-

ben- und Tätigkeitsbereiche, mit denen die Befragten im Einsatz betraut waren, sowie das 

Ausmaß der vorhandenen Einsatzerfahrung stehen in keinem statistisch relevanten Zu-

sammenhang mit der soldatischen Motivation der Befragten. Die Motivation im Dienst 

darf jedoch nicht verwechselt werden mit der Motivation für einen Einsatz; Dienstmoti-

vation und Einsatzmotivation sind für die (Einsatz-)Soldaten den Analysen zufolge (Ta-

belle 3) zwar eng miteinander verbunden, sie müssen jedoch nicht zwangsläufig identisch 

sein, sondern können auch auseinanderfallen.222 

Was aber sind wesentliche Faktoren, die eine Mehrzahl der (Einsatz-)Soldaten dazu an-

halten, drei Jahre nach der Rückkehr aus Afghanistan, freiwillig erneut in einen Auslands-

einsatz gehen zu wollen? Zur Beantwortung dieser Frage müssen sowohl der Kontext des 

damaligen ISAF-Einsatzes als auch die weitere Entwicklung des Afghanistaneinsatzes 

berücksichtigt werden: Die Angehörigen des 22. Kontingents ISAF befanden sich, wie an 

anderer Stelle dieser Untersuchung beschrieben, in einer hochriskanten Phase von ISAF 

in Afghanistan. (Kapitel 3) Zum einen wurde die Neuausrichtung des Einsatzes hin zur 

Aufstandsbekämpfung vollzogen, zum anderen erreichte die von Aufständischen ausge-

hende Gewalteskalation eine neue Intensität.223 Drei Jahre später – zum Zeitpunkt der 

Wiederholungsbefragung – waren die Übergabe der Sicherheitsverantwortung an die af-

ghanische Seite und der Abzug der ISAF-Truppen weit fortgeschritten. Gleichzeitig hatte 

eine Mehrzahl (56 %) der befragten (Einsatz-)Soldaten in der Zeit zwischen Einsatzende 

und Wiederholungsbefragung schon erneut an einem Auslandseinsatz teilgenommen 

bzw. war zum Zeitpunkt der Befragung bereits für einen weiteren Einsatz eingeplant. 

(Abschnitt 5.2) Die Erfahrungen des Einsatzes mit dem 22. Kontingent ISAF dürften von 

den Soldaten und Veteranen innerhalb dieses „Post-ISAF-Kontextes“ verortet und bewer-

tet worden sein. Die daraus resultierenden Bewertungen zur Wirksamkeit des Einsatzes 

sind aber ebenso wie die empfundene Identifikation mit dem Einsatz im 22. Kontingent 

ISAF keine Nebensache, sondern haben, wie die Analysen zeigen, auch noch drei Jahre 

nach der Rückkehr aus dem Einsatz eine wesentliche Bedeutung für die Einsatzmotiva-

tion der Befragten: Wer etwa unter den (Einsatz-)Soldaten auch noch drei Jahre später 

der Auffassung ist, dass der Einsatz mit dem 22. Kontingents ISAF alles in allem erfolg- 

                                                 

222  Dienstmotivation meint das Engagement bei der Erfüllung der Aufgaben im Dienstbetrieb am Heimat-
standort. 

223  Siehe zum Kontext des Einsatzes sowie zu den konkreten Gewalterfahrungen des Kontingents Kapitel 3 
sowie Abschnitt 5.3. und 5.4 der vorliegenden Studie.   
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reich gewesen war, der steht auch einer erneuten Einsatzteilnahme deutlich positiver ge-

genüber (75 % im Vergleich zu 60 %) als jene Befragte, die dieser Aussage nicht zustim-

men. In ganz ähnlicher Weise gilt dies ebenso für Befragte, die angeben, sich mit dem 

Einsatz im 22. Kontingent ISAF stark zu identifizieren. Sie weisen ebenfalls eine wesent-

lich höhere Bereitschaft auf (75 % im Vergleich zu 42 %) als die Vergleichsgruppe, er-

neut freiwillig an einem Auslandseinsatz teilzunehmen.224 Diese und weitere Zusammen-

hänge wurden mittels einer Regressionsanalyse überprüft. In der folgenden Tabelle sind 

relevante Erklärungsgrößen für die Einsatzmotivation der Befragten mit der abhängigen 

Variablen „Für einen weiteren Einsatz würde ich mich freiwillig melden“ zum Zeitpunkt 

der Wiederholungsbefragung drei Jahre nach der Rückkehr dargestellt. (Tabelle 3) 

Als zentrale Einflussfaktoren für die Bereitschaft, nochmals freiwillig an einem Einsatz 

teilnehmen zu wollen, stellen sich demzufolge die Identifikation mit dem Einsatz im 

22. Kontingent ISAF, die Bindung an die Bundeswehr sowie die allgemeine soldatische 

Motivation heraus: (Einsatz-)Soldaten, die drei Jahre nach der Rückkehr mit Stolz auf die 

Zugehörigkeit zum 22. Kontingent ISAF oder auf die Zugehörigkeit zur Bundeswehr bli-

cken, verfügen ebenso wie Befragte, die eine hohe persönliche Motivation im gegenwär-

tigen dienstlichen Umfeld aufweisen, über eine wesentlich höhere Bereitschaft, erneut 

freiwillig an einem Auslandseinsatz teilzunehmen als die entsprechenden Vergleichs-

gruppen. (Tabelle 3) Daneben zeigen sich eigenständige Effekte entlang der Dienstgrad-

gruppenzugehörigkeit. Niedrigere Dienstgrade weisen auch unter Kontrolle der übrigen 

Merkmale eine signifikant höhere Bereitschaft für eine weitere Einsatzteilnahme auf als 

höhere Dienstgrade. Bei Mannschaften (80 %) und Feldwebeln (71 %) ist die Einsatzmo-

tivation besonders hoch ausgeprägt, während diese bei den übrigen Dienstgradgruppen 

geringer ausgeprägt ist (64 % bei Unteroffizieren ohne Portepee, 59 % bei Offizieren und 

54 % bei Stabsoffizieren).225 Etwas schwächere signifikante Effekte zeigen sich für häu-

fige Einsatzverwendungen und für die wahrgenommene Wirksamkeit des zurückliegen-

den ISAF-Einsatzes.  

                                                 

224  Beide Zusammenhänge nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
225  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 



 294

Tabelle 3:  Einflussfaktoren auf Einsatzmotivation: Multivariate 
Regressionsanalyse ((Einsatz-)Soldaten) 

 Modell 1: sämtliche 
Variablen 

Modell 2: schrittweiser 
Variablenausschluss 

  Standardisierte 
Koeffizienten Beta 

Standardisierte 
Koeffizienten Beta 

„Ich bin stolz im 22. Ktgt. gewesen zu sein.“ 0,238*** 0,236*** 

Bewertung: persönliche Motivation 0,178*** 0,205*** 

Dienstgradgruppe -0,123** -0,152*** 

„Ich bin stolz der Bw anzugehören.“ 0,134* 0,151*** 

Wie viele Auslandseinsätze? 0,120** 0,095** 

Einsatz des 22. Ktgt. war alles in allem erfolgreich 0,071 0,095** 

Task Cohesion (sinnvoller Auftrag im Einsatz) -0,099** -0,088** 

Partner -0,059 -0,075* 

Belastung durch Dienstklima 0,071 
 

Belastung durch Bürokratie/Arbeitsaufkommen -0,056 
 

Belastung durch psych./physische Einsatzfolgen -0,047 
 

Belastung durch berufliche Unsicherheit -0,031 
 

Belastung durch familiäre Probleme -0,021 
 

„Ich fühle mich Bw eng verbunden.“ 0,058 
 

„Leistung meiner Teileinheit im 22. Ktgt. war gut.“ 0,037 
 

Kinder -0,036 
 

Alter -0,032 
 

Social Cohesion (gute Kameradschaft) 0,015 
 

Gefechtserfahrung 0,013 
 

Geschlecht (weiblich) -0,006 
 

R-Quadrat ,295 ,276 

N 648 679 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 
5 %-Niveau. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und 
Mai bis Oktober 2013. 

In dieser Analyse bestätigt sich demnach der bereits in der Häufigkeitsanalyse erkennbare 

Befund, wonach (Einsatz-)Soldaten, die sich auch noch drei Jahre später stark mit dem 

zurückliegenden Einsatz im 22. Kontingent ISAF identifizieren oder die auf einen erfolg-

reichen Einsatz zurückblicken, ebenso wie besonders einsatzerfahrene Befragte auch 

noch drei Jahre später eine deutlich höhere Motivation für weitere Einsätze zeigen als die 

Vergleichsgruppen. Vorhandene Gefechtserfahrungen haben dagegen genauso wie noch 

bleibende Verwundungen keinen statistisch relevanten Einfluss auf die Einsatzmotivation 
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der Befragten. Eine gewisse, wenn auch nur mäßige Relevanz erzielt der Beziehungssta-

tus. Partnerschaftlich gebundene Befragte sind tendenziell weniger bereit, nochmals an 

einem Auslandseinsatz teilnehmen zu wollen. Allerdings ist der Koeffizient vergleichs-

weise gering ausgeprägt.  

Auffallend ist zudem, dass auch die Einsatzziele keine positiven Effekte auf die Einsatz-

motivation der Befragten erzielen. (Tabelle 3) Statistisch zeigt „task cohesion“ einen nega-

tiven Koeffizienten. Dies bedeutet jedoch nicht, dass die inhaltlichen Zielstellungen eines 

konkreten Einsatzes keine Relevanz für die Einsatzmotivation der Befragten hätten. Hier 

wird lediglich die grundsätzliche Bereitschaft für eine künftige antizipierte, aber noch un-

bestimmte Einsatzteilnahme untersucht. Es ist demnach diese generelle Motivation für eine 

weitere Einsatzteilnahme, die wesentlich von grundlegenden Einstellungen des soldati-

schen Selbstverständnisses, von der Identifikation mit dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF 

und vom Commitment gegenüber der Bundeswehr geprägt wird.226 (Tabelle 3) Die persön-

liche Motivation zur Teilnahme an einem ganz konkreten Einsatz ist hingegen für die be-

fragten (Einsatz-)Soldaten eng mit der Sinnhaftigkeit verknüpft. Dies zeigt sich in weiteren 

Analysen, in denen deutlich wird, dass für die Frage, wie motiviert die Befragten für ihr je 

konkretes Tun und Handeln (unabhängig davon, ob im Grundbetrieb oder im Einsatz) sind, 

ganz wesentlich ist, für wie sinnvoll sie die Aufgaben jeweils halten.227  

Die Identifikation mit dem zurückliegenden Einsatz im 22. Kontingent ist für die Bereit-

schaft der (Einsatz-)Soldaten, erneut freiwillig an einem Auslandseinsatz teilzunehmen, 

den Analysen zufolge von hoher Bedeutung. Es lohnt daher eine genauere Aufschlüsse-

lung der Befunde zur Identifikation der Befragten mit dem Einsatz im 22. Kontingent 

ISAF. Das im Vorangegangenen verwendete Item „Ich bin stolz, Soldat/Soldatin des 

22. Kontingents ISAF gewesen zu sein“ bildet die Einstellungsdimension der Identifika-

tion mit dem Einsatz ab. Mit drei weiteren Items wurde die Handlungs- bzw. Wirksam- 

 

                                                 

226  Grundlegende Einstellungen des Berufsverständnisses sind nicht nur eng mit der Einsatzmotivation der 
Befragten verbunden, sondern gleichermaßen auch mit ihrer allgemeinen soldatischen Motivation: Wer 
sich unter den Befragten eng mit der Bundeswehr verbunden fühlt, der ist auch im Dienst am Heimat-
standort wesentlich motivierter (78 % im Vergleich zu 49 % unter weniger eng Verbundenen; nach Chi-
Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau). Die Identifikation mit dem zurückliegenden 
ISAF-Einsatz wirkt sich ebenfalls positiv auf die allgemeine soldatische Motivation aus. So weisen jene, 
die stolz sind, dem Kontingent angehört zu haben, eine höhere persönliche Motivation im Dienst auf als 
jene, die keinen Stolz auf die Zugehörigkeit zum 22. Kontingent empfinden (73 % gegenüber 55 %; 
nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau).  

227  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 
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keitsdimension erfasst.228 In der folgenden Abbildung 82 sind die Einstellungen der Ein-

satzrückkehrer gegenüber dem Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF für den Zeitpunkt 

drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz dargestellt. 

Abbildung 82:  Identifikation mit dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF drei Jahre 
nach dem Einsatz   

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Die überwiegende Mehrzahl der Befragten fühlt sich demnach auch noch drei Jahre später 

mit dem Einsatz im 22. Kontingent ISAF eng verbunden. So sind acht von zehn (81 %) 

stolz darauf, dem 22. Kontingent ISAF als Soldat bzw. Soldatin angehört zu haben. Le-

diglich 14 Prozent sind in dieser Frage unentschieden und eine geringe Anzahl von 5 Pro-

zent empfindet keinen Stolz auf die Zugehörigkeit zum 22. Kontingent. Bedeutsame Un-

terschiede zeigen sich in den Analysen vor allem im Zusammenhang mit dem Alter, dem 

Dienstgrad, der vorhandenen Einsatzerfahrung sowie mit dem Einsatzort, an dem die Be-

fragten im Einsatz in Afghanistan eingesetzt waren:229 Jüngere des Kontingents und eher 

niedrigere Dienstgrade sind häufiger als Ältere sowie höhere Dienstgrade stolz darauf, 

dem 22. Kontingent als Soldat bzw. Soldatin angehört zu haben (bspw. 91 % der bis zu  

 

                                                 

228  Die Bedeutung der wahrgenommenen Wirksamkeit des ISAF-Einsatzes für die Akzeptanz von Aus-
landseinsätzen allgemein wird im Abschnitt 6.14 untersucht.   

229  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau.  
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25-Jährigen und 92 % der Mannschaften gegenüber 73 % der über 50-Jährigen und 74 % 

der Stabsoffiziere). Dementsprechend fällt der empfundene Stolz bei Veteranen höher aus 

(85 % gegenüber 78 %) als bei Soldaten. Auch diejenigen, für die der Einsatz im 22. Kon-

tingent ISAF im Laufe ihrer Dienstzeit bei der Bundeswehr die bislang einzige Einsatz-

verwendung geblieben ist, sagen häufiger als Befragte mit sehr viel Einsatzerfahrung, 

Stolz auf die Zugehörigkeit zum 22. Kontingent ISAF zu empfinden (85 % gegenüber 

65 % unter Befragten mit mehr als 6 Auslandseinsätzen). Dies korrespondiert mit anderen 

Befunden dieser Studie, in denen sich ebenfalls zeigte, dass die Erfahrungen im Einsatz 

mit dem 22. Kontingent ISAF vor allem die Jüngeren des Kontingents prägen. (Abschnitt 

6.2)  

Gefechtserfahrungen haben drei Jahre nach der Rückkehr keinen relevanten Einfluss 

mehr auf die Identifikation mit dem Einsatz. Gefechtserfahrene sind nach eigenen Anga-

ben zwar tendenziell häufiger als Befragte ohne diese Erfahrung stolz auf den Einsatz mit 

dem 22. Kontingent ISAF (84 % im Vergleich zu 79 %). Diese Differenz ist jedoch sta-

tistisch nicht signifikant ausgeprägt. Die Höhe der Identifikation mit dem Einsatz unter-

scheidet sich jedoch deutlich nach Einsatzorten, an denen die Befragten in Afghanistan 

eingesetzt waren. In Außenposten, Feyzabad und Kunduz Stationierte berichten signifi-

kant häufiger von Stolz auf den Einsatz als jene Befragte, die in Kabul oder Mazar-e-

Sharif eingesetzt waren (85 %–89 % gegenüber 72 %–74 %). 

Demgegenüber gibt nur eine Minderheit von 8 Prozent der Befragten an, dass sie auf die-

sen Einsatz lieber verzichtet hätten. 14 Prozent sind geteilter Ansicht. Die weit überwie-

gende Mehrzahl (78 %) des Kontingents lehnt diese Aussage ab. (Abbildung 82) Es sind 

erwartungsgemäß vor allem Befragte, die drei Jahre später noch von bleibenden psychi-

schen oder physischen Verletzungen betroffen sind, die häufiger als die Vergleichsgruppe 

der nicht Belasteten (24 % im Vergleich zu 8 %) angeben, dass sie auf den Einsatz im 

22. Kontingent am liebsten verzichtet hätten.230 Angesichts der weitreichenden Folgen, 

die der Einsatz für ihr weiteres Leben gezeitigt hat, ist dies nicht überraschend. (Abschnitt 

6.1, 6.3, 6.4, 6.8 und 6.9) Bemerkenswert ist schon eher, dass selbst unter den Einsatz-

verwundeten lediglich ein Viertel (24 %) auf den Einsatz lieber verzichtet hätte. (Abbil-

dung 82)  

Insgesamt deuten die Befunde auf ein erhebliches Identifikationspotenzial, das der Ein-

satz im 22. Kontingent ISAF für viele Soldaten und Veteranen in der langfristigen Per-

spektive hat. Das zeigt sich auch in anderen Befunden. So bewertet eine Mehrzahl der 

Befragten das im 22. Kontingent Geleistete auch noch drei Jahre später überwiegend als 

                                                 

230  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau.  
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wirksam. Mehr als die Hälfte (54 %) der Befragten ist davon überzeugt, dass der Einsatz 

des 22. Kontingents ISAF alles in allem erfolgreich gewesen ist. Etwa ein Drittel (32 %) ist 

geteilter Meinung und nur etwa jeder Siebte (14 %) lehnt diese Aussage ab. In den weiteren 

Analysen zeigt sich dabei, dass diese Einschätzung relativ gleichmäßig über die Gruppe der 

Befragten verteilt ist. Weder die im Einsatz gemachten Erfahrungen in Gefechten noch der 

Dienstgrad, das Alter oder der Status der Befragten haben einen statistisch relevanten Ein-

fluss darauf, wie die Leistungen des 22. Kontingents ISAF rückblickend eingeschätzt wer-

den. Das Antwortverhalten unterscheidet sich ebenfalls nicht zwischen Veteranen und Sol-

daten. Dies gilt gleichermaßen für die Bewertungen der Leistungen der eigenen Teileinheit. 

Diese werden sogar von 92 Prozent der Befragten positiv wahrgenommen. Eine geringe 

Anzahl von 6 Prozent ist geteilter Meinung und nur eine Minderheit von 2 Prozent beurteilt 

diese negativ. Die deutlichen Abweichungen in den Leistungsbewertungen zwischen Kon-

tingent und Teileinheit dürften dabei wesentlich auf die soziale Nähe zur militärischen Be-

zugsgruppe im Einsatz zurückzuführen sein. (Abschnitt 6.11) Anzunehmen war, dass sich 

die Bewertungen zur Wirksamkeit des Einsatzes mit dem 22. Kontingent ISAF entspre-

chend auch auf die Einsatzmotivation der Befragten auswirken.   

Die Motivationsentwicklung im Zeitraum von wenigen Wochen vor der Abreise nach 

Afghanistan bis hin zur Wiederholungsbefragung knapp drei Jahre nach Einsatzende lässt 

sich für die Angehörigen des 22. Kontingents auf der Zeitachse darstellen. (Abbildung 

83) Demzufolge fällt die persönliche Motivation und Einsatzbereitschaft für das Kontin-

gent im Vergleich mit der Zeit im Einsatz deutlich ab, befindet sich drei Jahre später aber 

noch immer auf einem relativ hohen Niveau (im Einsatz 77 % hohe persönliche Motiva-

tion bzw. 89 % hohe Einsatzbereitschaft gegenüber 69 % hohe persönliche Motivation 

bzw. 81 % hohe Einsatzbereitschaft drei Jahre nach dem Einsatz).231 Gleichzeitig wächst 

im Rückblick auf den Einsatz sowohl die Identifikation mit dem Einsatz im 22. Kontin-

gent ISAF als auch die Bereitschaft, erneut freiwillig an einem Auslandseinsatz teilneh-

men zu wollen, deutlich an.  

Insgesamt ist die Bereitschaft, freiwillig erneut an einem Einsatz teilzunehmen, dabei in 

der Einsatzbefragung – vor dem Hintergrund der konkreten Erfahrungen in Gefechten, 

mit Tod und Verwundung – am geringsten ausgeprägt, steigt bereits wenige Wochen nach  

 

                                                 

231  Hierbei muss jedoch beachtet werden, dass es sich bei den Befragungsgruppen zu den vier Zeitpunkten 
(vor, während, kurz nach dem Einsatz und dann nochmals beinahe drei Jahre später) nicht um identische 
Stichproben handelt (vgl. Kapitel 4); gleichwohl erscheint die Motivationsentwicklung insgesamt plau-
sibel.  
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der Rückkehr wieder an und ist drei Jahre nach dem Einsatz am stärksten (59 % im Ein-

satz gegenüber 66 % etwa sechs Wochen nach dem Einsatz und 68 % drei Jahre später) 

ausgeprägt. 

Abbildung 83:  Einsatzmotivation, persönliche Motivation und Einstellungen 
gegenüber dem Einsatz mit dem 22. Kontingent ISAF im Zeitverlauf 
2010 bis 2013 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Januar bis März 2010, April bis Mai 2010, Juli bis 
Dezember 2010, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. 

Ein ähnliches Bild zeigt sich auch für die Identifikation mit dem ISAF-Einsatz: Der emp-

fundene Stolz auf die Zugehörigkeit zum 22. Kontingent ISAF wächst unter den Befrag-

ten über die Zeit hin deutlich an und erreicht schließlich in der Befragung drei Jahre nach 

dem Einsatz den höchsten Wert (71 % vor dem Einsatz, 66 % im Einsatz, 76 % etwa 

sechs Wochen nach dem Einsatz und 81 % drei Jahre später). Die Zustimmung zu der 

Aussage „Ich würde bzw. hätte lieber auf den Einsatz im 22. Kontingent ISAF verzichtet“ 

nimmt dagegen über die Zeit hin kontinuierlich ab: Noch vor dem Einsatz wollten nach 

eigenen Angaben 17 Prozent des Kontingents am liebsten auf den Einsatz verzichten; 

diese Anzahl geht auf 14 Prozent im Einsatz zurück und fällt dann drei Jahre später auf 

den geringsten Wert von 8 Prozent ab. Die Einsatzerfahrungen mit dem 22. Kontingent 

ISAF werden in der langfristigen Perspektive von den Befragten offensichtlich in einen 

zunehmend positiven Horizont überführt, von dem aus eine neuerliche Einsatzteilnahme 
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bewertet wird und der wesentlich dazu beiträgt, dass eine überwiegende Mehrzahl der 

(Einsatz-)Soldaten drei Jahre später bereit ist, erneut freiwillig in einen Einsatz gehen zu 

wollen.  

Insgesamt weisen diese Befunde auf eine ausgeprägte Einsatzorientierung für die Solda-

ten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF hin. Die weit überwiegende Mehrzahl der 

Befragten empfindet Stolz auf die Zugehörigkeit zum 22. Kontingent ISAF. Eine hohe 

Identifikation mit dem Einsatz wirkt sich ebenso wie eine hohe soldatische Motivation 

und eine enge Verbundenheit mit der Bundeswehr positiv auf die Bereitschaft für eine 

weitere Einsatzteilnahme aus. Die meisten (Einsatz-)Soldaten sind drei Jahre nach der 

Rückkehr aus Afghanistan bereit, freiwillig erneut an einem Auslandseinsatz teilzuneh-

men. Nur wenige zeigen sich demotiviert. Ein wesentlicher Grund nicht mehr in den Ein-

satz gehen zu wollen, ist für viele (59 %) Befragten die mit einem Einsatz verbundene 

lange Abwesenheit von der Familie. (Abschnitt 6.8) Eine weit verbreitete Ernüchterung 

unter den (Einsatz-)Soldaten und Veteranen im Hinblick auf das im Einsatz mit dem 

22. Kontingent ISAF Geleistete lässt sich aus den Daten nicht ableiten. Mehrheitlich 

schätzen die Befragten die Leistungen des 22. Kontingents auch noch drei Jahre später 

als erfolgreich ein. Im folgenden Abschnitt soll daher die Frage, wie die Soldaten und 

Veteranen den ISAF-Einsatz der Bundeswehr aus ihrer heutigen Perspektive sehen und 

bewerten, genauer untersucht werden. 

6.14 „Das darf nicht umsonst gewesen sein.“ –  
Einstellungen zum ISAF-Einsatz  

Der ISAF-Einsatz ist in vielerlei Hinsicht von besonderer Bedeutung für die Bundeswehr. 

In keinem anderen Einsatz waren Bundeswehrsoldaten mit so komplexen Aufgaben kon-

frontiert, hatten mehr kämpfen müssen und waren mehr Gefallene und Verwundete zu 

beklagen als in Afghanistan.232 Im Jahr 2013 – zum Zeitpunkt der Wiederholungsbefra-

gung des Kontingents – ging absehbar der für die Bundeswehr schwierigste und verlust-

reichste Einsatz zu Ende – ohne dass man einen nachhaltigen Erfolg vermelden konnte. 

Dennoch hat der ISAF-Einsatz die Bundeswehr wie kein anderer Einsatz zuvor geprägt. 

Das betrifft nicht allein die Strukturen, sondern auch das Selbstverständnis einer Genera-

tion von Soldatinnen und Soldaten, die die Bundeswehr nur noch als Einsatzarmee kennt. 

(Seiffert 2013: 18) Nun stellte man sich in der Öffentlichkeit in Deutschland vermehrt die 

Frage nach der Bilanz. In der veröffentlichten Meinung schien vielen das Engagement  

                                                 

232  Siehe zur Entwicklung des ISAF-Einsatzes Kapitel 3 und zu den konkreten Erfahrungen des Kontin-
gents Abschnitt 5.3. und 5.4 der vorliegenden Studie. 
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Ein Hubschrauber CH 53 überfliegt das Gebiet von Feyzabad. Ein Soldat beobachtet 

das Gelände, 21. September 2010. Die politische Bilanz des ISAF-Einsatzes fällt aus 

Sicht der Soldaten gemischt aus. Bundeswehr/Sebastian Wilke
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aufwendig, aber wenig erfolgreich gewesen zu sein. (Nachtwei 2015: 315) Nur eine Min-

derheit in der Bevölkerung plädierte zu dieser Zeit noch für ein weiteres Engagement der 

Bundeswehr in Afghanistan. (Bulmahn/Wanner 2013)  

Bereits in den vorangegangenen Befragungen des Kontingents ließ sich beobachten, dass 

diese Einschätzungen von den Angehörigen des 22. Kontingents ISAF so pauschal nicht 

geteilt wurden. Sowohl während des Einsatzes in Afghanistan als auch wenige Wochen 

nach der Rückkehr befürworteten die Befragten mehrheitlich die politische Entscheidung, 

die Bundeswehr nach Afghanistan zu schicken. Allerdings standen Akzeptanz des Auf-

trags und Performanz im Einsatz in einem engen Zusammenhang. (Seiffert 2012: 90; 

2016b: 219) Die Erfolgsaussichten sowie die strategische Ausrichtung des Einsatzes hat-

ten für viele Angehörige des Kontingents daher zentrale Bedeutung. Die Wirksamkeit des 

eigenen Handelns im Einsatz berührte den „Motivations- und Identitätskern“ (Seiffert 

2012: 89). Wer etwa zustimmte, dass den Menschen in Afghanistan mit dem Engagement 

von ISAF geholfen wird, der war im Einsatz auch signifikant motivierter. (Pietsch 2012: 

111)  

Wie aber bewerten die Soldaten und Veteranen drei Jahre nach der Rückkehr aus Afgha-

nistan den ISAF-Einsatz der Bundeswehr? Stehen sie persönlich noch immer hinter dem 

Mandat und dem Auftrag von ISAF und wie sehen sie das in Afghanistan bisher Erreichte 

im Rückblick? Als die Einsatzrückkehrer 2013 an der Befragung teilnahmen, war der 

Abzug der ISAF-Truppen weit fortgeschritten, der Übergang zur Nachfolgeoperation 

RSM aber noch nicht endgültig vollzogen. (Kapitel 3) Die Einschätzungen der Soldaten 

und Veteranen des Kontingents sind demnach vor dem Hintergrund dieser Übergangs-

phase zu sehen. 

Zunächst wurden die noch aktiven ebenso wie die aus der Bundeswehr mittlerweile aus-

geschiedenen Angehörigen des Kontingents gebeten, verschiedene Aussagen zum ISAF-

Einsatz der Bundeswehr aus ihrer aktuellen Sicht zu beurteilen. Das resultierende Bild ist 

differenziert: (Abbildung 84) Mehrheitlich stehen die Befragten noch immer hinter dem 

Afghanistaneinsatz der Bundeswehr, sie kritisieren jedoch häufiger die militärische Ein-

satzstrategie und befürchten, dass mit dem Abzug der internationalen Truppen die Gewalt 

in Afghanistan wieder ausbricht. Bedeutsame Unterschiede in den Einschätzungen zwi-

schen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen bestehen dabei nicht. Viele wünschen sich ein 

längerfristiges Engagement der Bundeswehr in Afghanistan. Sie vermissen jedoch eine 

politische und gesellschaftliche Unterstützung für den Einsatz.  



 303

Abbildung 84: Einstellungen zum ISAF-Einsatz drei Jahre nach dem Einsatz 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 
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Bemerkenswert ist zunächst, dass die überwiegende Mehrzahl des Kontingents erwartet, 

dass ein Einsatz nicht nur formal an das politische Mandat rückgebunden ist, sondern 

gleichzeitig an die Gesellschaft, deren Interessen sie in den Einsätzen vertreten sollen. 

(Abbildung 84) So geben 92 Prozent der Befragten an, dass ihnen der Rückhalt der deut-

schen Bevölkerung für den Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan wichtig ist. Nur eine 

geringe Anzahl stimmt dieser Aussage nur teilweise (6 %) oder nicht (2 %) zu. Allerdings 

besteht gegenüber der politischen Unterstützung für den Afghanistaneinsatz der Bundes-

wehr eine deutlich skeptische Einschätzung. Lediglich 18 Prozent der Befragten sind der 

Auffassung, dass die deutsche Politik hinter dem Engagement der Bundeswehr in Afgha-

nistan steht. Ein Drittel (33 %) hält die politische Unterstützung für den Einsatz nur teil-

weise und weitere 43 Prozent der Befragten halten diese explizit nicht für ausreichend. 

(Abbildung 84) In den weiteren Analysen der Daten zeigt sich dabei, dass zwischen der 

wahrgenommenen politischen Unterstützung und der Akzeptanz des Einsatzes ein höchst 

signifikanter Zusammenhang besteht. Wer unter den Soldaten und Veteranen der Aussage 

zustimmt, dass die deutsche Politik hinter dem Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan 

steht, der hält häufiger auch noch drei Jahre nach der Rückkehr aus dem ISAF-Einsatz 

die politische Entscheidung für den Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan für richtig.233  

Kritik an der mangelnden politischen und gesellschaftlichen Unterstützung für einen Ein-

satz bedeutet jedoch nicht automatisch, dass die (Einsatz-)Soldaten und Veteranen nicht 

selber das politische Mandat für den Afghanistaneinsatz mittragen würden. Eine Mehrheit 

(55 %) des Kontingents steht auch noch drei Jahre nach dem Einsatz hinter der politischen 

Entscheidung, die Bundeswehr nach Afghanistan zu entsenden. (Abbildung 84) Ein Vier-

tel (25 %) der Befragten ist unentschieden und ein Fünftel (20 %) trägt das politische 

Mandat für den Einsatz persönlich nicht mit.  

Bemerkenswert ist, dass die Akzeptanzwerte relativ gleichmäßig über die Gruppe der Be-

fragten verteilt sind. So lassen sich in den Daten im Hinblick auf die Zustimmung zum 

Einsatz keine relevanten Unterschiede im Antwortverhalten zwischen verschiedenen Al-

ters-, Status- oder Dienstgradgruppen beobachten. Bedeutsame Abweichungen in den 

Akzeptanzwerten gibt es auch nicht zwischen aktiven und bereits aus dem Dienst ausge-

schiedenen Soldatinnen und Soldaten des Kontingents. Auch die Gefechtserfahrungen 

des Einsatzes stehen ebenso wie noch bleibende psychische oder physische Einsatzfolgen 

in keinem statistisch relevanten Zusammenhang mit der Zustimmung zum Einsatz.  

                                                 

233  Die Variablen „Die politische Entscheidung war richtig, die Bundeswehr nach Afghanistan zu entsen-
den“ und „Die deutsche Politik steht hinter dem Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan“ korrelieren 
höchst signifikant miteinander. (Pearson’s r=0,21 auf einem Signifikanzniveau von 0,1 Prozent) 
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Auch sind nur zwei von zehn (17 %) Befragten der Ansicht, die Bundeswehr sollte Af-

ghanistan umgehend verlassen. Die Mehrzahl (64 %) lehnt dies ausdrücklich ab. Die 

meisten (58 %) Befragten vertreten die Auffassung, die Bundeswehr sollte sich länger-

fristig in Afghanistan engagieren. Nur ein Viertel (24 %) des Kontingents teilt diese Ein-

schätzung nicht. Dennoch ist nur etwas weniger als die Hälfte (48 %) der Befragten der 

Meinung, die Bundeswehr sollte sich künftig nochmals an Einsätzen wie an ISAF betei-

ligen. Etwa ein Viertel (28 %) ist in dieser Frage unentschieden und ein weiteres Viertel 

(24 %) lehnt dies ab. Dieser Befund dürfte wesentlich mit der Einschätzung der Wirk-

samkeit des bisherigen Engagements der Bundeswehr in Afghanistan verbunden sein.  

Die Wirksamkeit von ISAF wird im Rückblick von den Befragten insgesamt gemischt 

bewertet: Während die eine Hälfte eher positive Effekte für die Entwicklung in Afgha-

nistan sieht, kommt die andere mit Blick auf das bisher Erreichte zu keinem eindeutigen 

Urteil bzw. ist skeptisch. So teilt etwas mehr als die Hälfte (52 %) der Befragten die Ein-

schätzung, dass ISAF einen sinnvollen Beitrag dazu geleistet hat, den Menschen in Af-

ghanistan zu helfen, ein weiteres Drittel (33 %) der Befragten ist geteilter Meinung und 

15 Prozent lehnen diese Aussage ab. Gleichzeitig kommt eine Teilgruppe zu einer nega-

tiven Bilanzierung des Einsatzes. Ein Viertel (27 %) der Befragten ist der Auffassung, 

dass der ISAF-Einsatz letztendlich nutzlos gewesen ist, da er zu keinen grundlegenden 

Verbesserungen in Afghanistan beigetragen hat. Weitere 26 Prozent der Befragten stim-

men dieser Aussage teilweise zu. Eine andere Hälfte (47 %) der Befragten lehnt diese 

Aussage ausdrücklich ab.  

Diese eher gemischte Bilanz zur Wirksamkeit des ISAF-Einsatzes der Bundeswehr spie-

gelt sich ähnlich in den Einschätzungen zum militärischen Auftrag von ISAF wider. Die-

ser wird im Rückblick von jedem zweiten Befragten (51 %) noch als sinnvoll einge-

schätzt. (Abbildung 84) Mehr als ein Viertel (29 %) hat keine eindeutige Meinung. Ein 

Fünftel (20 %) hält das militärische Vorgehen von ISAF in der Retrospektive dagegen für 

nicht zweckmäßig. Dennoch wird der Abzug der internationalen Truppen von einer gro-

ßen Mehrheit der Befragten kritisch gesehen. (Abbildung 84) Die überwiegende Mehr-

zahl (85 %) der Befragten ist davon überzeugt, dass die Gewalt in Afghanistan wieder 

eskaliert, wenn die internationalen Truppen abgezogen sind. Etwa einer von zehn Befrag-

ten (12 %) ist unentschieden und nur eine Minderheit von 3 Prozent sagt Gegenteiliges.  

Ein weiterhin robustes militärisches Vorgehen der Bundeswehr in Afghanistan wird von 

den Soldaten und Veteranen ambivalent eingeschätzt. So halten es etwa vier von zehn 

Befragten (38 % bzw. 39 %) für sinnvoll, dass die Bundeswehr ihren Auftrag in Afgha-

nistan künftig durch aktive Gefechtshandlungen durchsetzt bzw. häufiger mit Waffenge- 
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walt durchgreift. Etwa ein Drittel (32 % bzw. 27 %) ist geteilter Meinung und fast ebenso 

viele (35 % bzw. 30 %) lehnen ein robustes militärisches Vorgehen der Bundeswehr in 

Afghanistan ab.  

Für das weitere Engagement in Afghanistan wünscht sich die Mehrzahl (53 %) der Kon-

tingentangehörigen vor allem mehr Aufbauarbeit von zivilen Organisationen und Unter-

stützung bei der Ausbildung der afghanischen Polizei und Armee. Ein Drittel (32 %) hat 

hierzu keine eindeutige Meinung und 15 Prozent der Befragten lehnen diese Aussage ab. 

Der Schutz der afghanischen Zivilbevölkerung hat in der Perspektive der meisten Befrag-

ten (67 %) dabei höchste Priorität für den Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan. Nur 

eine Teilgruppe (23 %) ist in dieser Frage unentschieden und einer von zehn Befragten 

(10 %) lehnt diese Aussage ab.  

Etwa die Hälfte des Kontingents teilt die Post-ISAF-Ausrichtung des Afghanistaneinsat-

zes und ist davon (47 %) überzeugt, dass sich die Bundeswehr künftig auf Ausbildung 

und Beratung von afghanischen Sicherheitskräften konzentrieren sollte. Gleichzeitig hält 

mehr als ein Drittel (37 %) der Befragten diese Ausrichtung nur teilweise für zweckmäßig 

und 16 Prozent der Befragten lehnen diese ab. Insgesamt unterstützt demnach etwa die 

eine Hälfte der Befragten ein künftiges deutsches Engagement in Afghanistan, das neben 

verstärkten Aufbauanstrengungen ziviler Organisationen zusätzlich Ausbildungs- und 

Beratungsaufgaben für die Bundeswehr beinhaltet. Diese Gruppe folgt in ihren persönli-

chen Einschätzungen somit weitgehend offiziellen politischen Festlegungen, wonach 

über den ISAF-Einsatz hinaus Afghanistan sowohl beim zivilen Aufbau als auch bei der 

Ausbildung und Beratung afghanischer Sicherheitskräfte unterstützt werden soll. Eine 

andere Gruppe hingegen hält diese Ausrichtung nur teilweise für sinnvoll bzw. lehnt diese 

ausdrücklich ab. Diese Gruppe teilt häufiger die Einschätzung, dass mit dem Abzug der 

ISAF-Truppen die Gewalt in Afghanistan wieder eskaliert und ist häufiger zudem der 

Meinung, die Bundeswehr sollte weiterhin militärisch robust in Afghanistan vorgehen.234 

                                                 

234  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Tabelle 4:  Einflussfaktoren auf die Akzeptanz des Einsatzes: Multivariate 
Regressionsanalyse 

 Standardisierte Koeffizienten Beta 

„Einsatz in Afghanistan nutzlos, da keine Verbesserungen“ -,418*** 

„Einsatz der Bw hilft Menschen in Afghanistan“ ,227*** 

„Bw sollte Auftrag häufiger durch aktive Kampfhandlungen 
durchsetzen“ 

,149*** 

Einsatzort: Außenposten -,054* 

Geschlecht: weiblich -,040 

Tätigkeitsbereich: Ausbildung/Schutz ,038 

Gefechtserfahrung ,034 

Dienstgradgruppe ,012 

R-Quadrat ,361 

N 1 018 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Datenbasis: Befragung des 
22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. 

Es bestätigt sich in der weiteren Analyse dabei der bereits in den vorhergehenden Befra-

gungen des Kontingents beobachtete Befund, wonach zwischen Performanz im Einsatz 

und Akzeptanz des Einsatzes ein enger Zusammenhang besteht. (Seiffert 2012: 94) So 

hängt die Zustimmung der Befragten zum Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan auch 

noch drei Jahre später ganz wesentlich von der Einschätzung ab, ob das bisherige Enga-

gement der Bundeswehr in Afghanistan von ihnen auch als wirksam wahrgenommen wird 

und dieses einen Beitrag dazu leistet, den Menschen in Afghanistan zu helfen (Beta-Ko-

effizienten von 0,418 bzw. 0,227 in der Regressionsanalyse; Tabelle 4) Wer unter den 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen etwa der Aussage zustimmt, dass mit dem Einsatz der 

Bundeswehr den Menschen in Afghanistan geholfen wird, der steht signifikant häufiger 

(73 % im Vergleich zu 37 % unter Befragten, die der Aussage nicht zustimmen) auch 

noch drei Jahre nach der Rückkehr hinter der politischen Entscheidung, die Bundeswehr 

nach Afghanistan zu entsenden.235 

Signifikante Zusammenhänge bestehen zudem zwischen der Akzeptanz des Afghanis-

taneinsatzes und den Haltungen zum militärischen Vorgehen („Bundeswehr sollte mili-

tärischen Auftrag in Afghanistan häufiger durch aktive Kampfhandlungen durchsetzen“). 

Eine gewisse Relevanz für die Akzeptanz des Einsatzes spielt auch das Einsatz- bzw. 

Operationsgebiet, in welchem die Soldaten und Veteranen im Einsatz mit dem 22. Kon-

tingent ISAF eingesetzt waren. Befragte, die im Einsatz überwiegend in Außenposten 

eingesetzt waren, folglich meist zu den Task Forces des Kontingents zählten, stehen drei  

                                                 

235  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Jahre später wesentlich seltener als die Vergleichsgruppe der Befragten, die an anderen 

Einsatzorten in Afghanistan eingesetzt waren, hinter der politischen Entscheidung, die 

Bundeswehr nach Afghanistan entsendet zu haben. Die Erfahrungen in Gefechten haben 

hingegen ebenso wie der Dienstgrad oder das Geschlecht der Befragten keinen relevanten 

Einfluss auf die Zustimmung zum Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan. Insgesamt 

bestätigt diese Analyse demnach die sich bereits in der Häufigkeitsanalyse andeutenden 

Zusammenhänge, wonach sowohl die wahrgenommene Wirksamkeit des bisherigen Ein-

satzes als auch die weitere strategische Ausrichtung maßgeblich dafür sind, ob die Be-

fragten den Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan politisch mittragen.   

Diese Aspekte werden von den Befragten jedoch sehr unterschiedlich wahrgenommen 

und bewertet: In der weiteren Datenanalyse zeigt sich, dass die Einschätzungen sowohl 

zur Wirksamkeit als auch zur künftigen Ausrichtung des Einsatzes unter den Einsatzrück-

kehrern entlang der Aufgaben, die sie im Einsatz wahrgenommen hatten, sowie entlang 

der damit verbundenen Erfahrungen deutlich differieren.236 Die Erfahrungskontexte des 

Einsatzes haben demnach auch noch drei Jahre später wesentlichen Einfluss darauf, wie 

die Befragten den Einsatz wahrnehmen und bewerten. So vertreten Befragte, die im Ein-

satz zu den Ausbildungs- und Schutzkräften zählten und die von daher häufiger als andere 

des Kontingents frei in der Fläche operierten, regelmäßige Kontakte mit der afghanischen 

Bevölkerung oder afghanischen Sicherheitskräften hatten und häufiger im Einsatz mit 

dem 22. Kontingent in Gefechten standen, auch noch drei Jahre später wesentlich stärker 

die Auffassung, die Bundeswehr sollte in Afghanistan weiterhin militärisch robust vor-

gehen (49 % im Vergleich zu 34 % bzw. 31 % für Planungs- und Führungskräfte bzw. 

Unterstützungskräfte).237 Diese Differenzen in den Einschätzungen zwischen den unter-

schiedlichen erfahrungsbezogenen Gruppen des Kontingents sollen im Folgenden für die 

Gruppe der Gefechtserfahrenen vertiefender untersucht werden. 

In dieser Analyse zeigt sich, dass Gefechtserfahrene mehrheitlich zwar ebenso wie Be-

fragte ohne diese Erfahrung (56 % im Vergleich zu 55 %) die politische Entscheidung, 

die Bundeswehr nach Afghanistan zu entsenden, auch noch drei Jahre nach der Rückkehr 

für richtig halten, sie bewerten jedoch gleichzeitig die Wirksamkeit des ISAF-Einsatzes 

wesentlich skeptischer als Befragte ohne diese Erfahrung. (Abbildung 85)  

                                                 

236  Siehe zu den unterschiedlichen Erfahrungswelten des Einsatzes Abschnitt 5.3 und 5.4 der vorliegenden 
Studie.  

237  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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Abbildung 85:  Bewertung der Wirksamkeit des ISAF-Einsatzes der Bundeswehr differen-
ziert nach Gefechtserfahrung  

 

Anmerkungen: **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis 
Oktober 2013. Angaben in Prozent. 
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Dies trifft jedoch nicht auf die Forderung nach einem stärkeren zivilen Aufbau zu als 

vielmehr auf unterschiedliche Vorstellungen bezogen auf das militärische Vorgehen. Die 

Mehrzahl der Gefechtserfahrenen wünscht sich ebenso wie die Vergleichsgruppe (jeweils 

53 %) mehr ziviles Engagement für den Aufbau des Landes. (ohne Abbildung)  

In Bezug auf die Einschätzung, dass sich die Bundeswehr künftig mehr auf Ausbildung 

und Beratung afghanischer Sicherheitskräfte konzentrieren sollte, weicht das Antwort-

verhalten von Gefechtserfahrenen ebenfalls nicht wesentlich von dem Gefechtsunerfah-

rener ab. Gefechtserfahrene Befragte sind zwar tendenziell seltener (44 % im Vergleich 

zu 49 %) der Auffassung, dass die Bundeswehr allein Ausbildungs- und Beratungsaufga-

ben in Afghanistan übernehmen sollte. Diese Abweichung ist statistisch aber nicht signi-

fikant. (ohne Abbildung)  

Abbildung 86:  Einstellungen zu einer robusten Einsatzstrategie differenziert nach 
Gefechtserfahrung  

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf dem 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach 
Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und 
Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Gleichzeitig halten gefechtserfahrene Befragte überdurchschnittlich oft ein weiterhin ro-

bustes Vorgehen der Bundeswehr noch für sinnvoll. So sind Befragte, die im Einsatz mit 

dem 22. Kontingent aktiv an Gefechten beteiligt waren, auch noch drei Jahre nach der 

Rückkehr signifikant häufiger der Auffassung, die Bundeswehr sollte ihren Auftrag in 

Afghanistan (57 % im Vergleich zu 32 %) auch weiterhin durch aktive Gefechtshandlun-

55

32

57

32

24

28

26

34

21

40

17

34

Gefechtserfahrung

keine Gefechtserfahrung

Gefechtserfahrung

keine Gefechtserfahrung

"Der Einsatz in Afghanistan ist Gegenstand öffentlicher Diskussionen. 
Wie ist Ihre persönliche Haltung zu den folgenden Aussagen?"

stimme zu teils/teils stimme nicht zu

Bw sollte Auftrag
häufiger durch
Kampfhandlungen
durchsetzen**

Bw in Afghanistan
sollte häufiger mit
Waffengewalt
durchgreifen***



 311

gen durchsetzen und öfter auch mit Waffengewalt (55 % im Vergleich zu 32 %) in Af-

ghanistan durchgreifen. Das Antwortverhalten unterscheidet sich jeweils um mehr als 

20 Prozentpunkte deutlich. (Abbildung 86) 

Diese Befunde müssen vor allem im Zusammenhang mit der weiter oben bereits beschrie-

benen Skepsis gegenüber dem in Afghanistan bisher Erreichten gesehen werden. Ausbil-

dungs- und Schutzkräfte teilen ebenso wie Gefechtserfahrene nicht nur eine vergleichs-

weise kritische Einschätzung der Wirksamkeit des ISAF-Einsatzes, sie konnten gewalt-

samen Situationen im Einsatz auch nicht einfach ausweichen, sondern haben erhebliche 

persönliche Risiken im Einsatz getragen. Sie bewegten sich wesentlich häufiger als an-

dere des Kontingents inmitten der afghanischen Bevölkerung und kooperierten oft eng 

mit afghanischen Sicherheitskräften. Insofern erstaunt es nicht, wenn sie deutlicher auch 

noch drei Jahre nach dem Einsatz die Auffassung vertreten, die Bundeswehr sollte häufi-

ger mit Waffengewalt in Afghanistan durchgreifen und ihren Auftrag auch weiterhin 

durch aktive Gefechtshandlungen durchsetzen. (Abbildung 86) Sie formulieren vor dem 

Hintergrund ihrer in Afghanistan gemachten Erfahrungen Anforderungen an ein wirksa-

mes militärisches Vorgehen für den weiteren Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan. 

Dies ließ sich auch in den Interviews, die wir im Einsatz und danach mit Angehörigen 

des Kontingents geführt haben, beobachten. Viele Interviewpartner, besonders von den 

Ausbildungs- und Schutzkräften, bewerteten häufig nicht nur die Sicherheitslage in Af-

ghanistan skeptischer, sondern erwarteten auch positive Effekte ihres Engagements etwa 

in Form von Aufbauerfolgen und einer verbesserten Sicherheit. Sie wollten, dass ihr Ein-

satz „nicht umsonst gewesen ist“, wie es ein Soldat des Kontingents im Interview artiku-

lierte. Sonst, so die Befürchtung, sind die Risiken, die sie im Einsatz getragen haben, 

nicht zu rechtfertigen.238 Für Befragte, die im Einsatz Planungs- und Führungsaufgaben 

oder Unterstützungsaufgaben hatten, überwiegt dagegen eine eher ambivalente Einschät-

zung bezogen auf ein weiterhin robustes militärisches Vorgehen der Bundeswehr in Af-

ghanistan.  

Wie sich die Einstellungen zum ISAF-Einsatz in den vergangenen Jahren unter den An-

gehörigen des Kontingents verändert haben, lässt sich durch einen Vergleich der Antwor-

ten zu den vier Befragungszeitpunkten der Studie darstellen: wenige Wochen vor der Ab-

reise nach Afghanistan, im Einsatz mit dem 22. Kontingent, etwa sechs Wochen nach der 

Rückkehr aus Afghanistan sowie fast drei Jahre nach Einsatzende. 239 (Abbildung 87) 

                                                 

238  Siehe zu den Einsatzrisiken sowie zu den damit verbundenen Folgen des Einsatzes die Abschnitte 5.3, 
6.1 und 6.3 der vorliegenden Studie.  

239  Allerdings muss bei diesen Daten beachtet werden, dass es sich bei den Befragungsgruppen zu den vier 
Zeitpunkten (vor, während, kurz nach dem Einsatz und dann nochmals beinahe drei Jahre später) nicht 
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In dieser Verlaufsanalyse zeigt sich, dass die Mehrheit des Kontingents zu allen vier Be-

fragungszeitpunkten hinter der politischen Entscheidung steht, die Bundeswehr nach Af-

ghanistan zu entsenden. (Abbildung 87) Dabei ist die Akzeptanz des politischen Mandats 

in der Befragung im Einsatz (59 %) am deutlichsten ausgeprägt, fällt unmittelbar nach 

der Rückkehr aus Afghanistan leicht ab (55 %) und bleibt knapp drei Jahre nach Einsatz-

ende (55 %) auf fast demselben Niveau wie noch wenige Wochen (54 %) vor der Abreise 

nach Afghanistan. Auch die Überzeugung, dass die Bundeswehr so bald als möglich aus 

Afghanistan abgezogen werden sollte, bleibt über den gesamten betrachteten Befragungs-

zeitraum von fast vier Jahren auf einem niedrigen Niveau relativ stabil (14 % vor dem 

Einsatz, jeweils 15 % im und kurz nach dem Einsatz sowie 17 % fast drei Jahre später). 

Hingegen ist die Einschätzung, dass durch den Einsatz der Bundeswehr den Menschen in 

Afghanistan geholfen wird in der Befragung im Einsatz und auch noch wenige Wochen 

nach der Rückkehr nach Deutschland – unter den Eindrücken des Einsatzes in Gefechten, 

mit Hinterhalten und Beschuss – am geringsten ausgeprägt, erreicht in der Befragung des 

Kontingents knapp drei Jahre später aber nahezu wieder den Ausgangswert für die Befra-

gung vor dem Einsatz (55 % vor dem Einsatz, 47 % im Einsatz, 48 % kurz danach sowie 

52 % fast drei Jahre später). Die Akzeptanzwerte des Einsatzes bleiben demnach für das 

Kontingent insgesamt über den gesamten betrachteten Zeitraum relativ stabil. 

In die Befunde zur Wirksamkeit des Einsatzes ist dagegen deutlich ein Ernüchterungsef-

fekt eingeschrieben, der sich langfristig vor allem in den Einschätzungen zur Einsatzstra-

tegie niederschlägt: Noch in den Befragungen im Einsatz sowie wenige Wochen nach der 

Rückkehr hielten es sieben von zehn (72 % bzw. 70 %) Befragte für sinnvoll, dass die 

Bundeswehr ihren Auftrag in Afghanistan häufiger mit Waffengewalt durchsetzt. Im Ver-

gleich mit der Vorbefragung (d.h. vor dem Einsatz) des Kontingents steigt die Zustim-

mung zum militärischen Gewalteinsatz im Einsatz mit dem Kontingent – gewissermaßen 

im Modus des „Battlefield-Mindsets“ – somit an (von 62 % vor dem Einsatz auf die er-

wähnten 72 % im Einsatz). Fast drei Jahre nach dem Einsatz büßt ein robustes militäri-

sches Vorgehen dann um mehr als 30 Prozentpunkte (auf 39 % Zustimmung) für das Ge-

samtkontingent deutlich an Akzeptanz ein. Die Einschätzung, dass die Bundeswehr ihren 

Auftrag in Afghanistan häufiger durch Waffengewalt durchsetzen soll, wird von vielen 

Soldaten und Veteranen in den fast drei Jahren nach dem Einsatz offenbar neu bewertet 

und in eine nüchternere Perspektive überführt. 

                                                 

um identische Stichproben handelt. (vgl. Kapitel 4) Dennoch erscheint die Akzeptanzentwicklung ins-
gesamt plausibel. 
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Abbildung 87:  Einstellungen zum Einsatz im Zeitverlauf 2010 bis 2013 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Januar bis März 2010, April bis Mai 2010, Juli bis 
Dezember 2010, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. 
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wünschen sich die Soldaten und Veteranen zwar auch noch drei Jahre nach dem Einsatz 
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Rückkehr). Dies deutet darauf hin, dass der Akzeptanzverlust für ein robusteres militäri-

sches Vorgehen weniger auf eine grundlegende Einstellungsänderung zurückzuführen ist, 

sondern eher Resultat einer insgesamt skeptischen Bilanzierung des Gesamtengagements 

in Afghanistan ist. Die Entwicklungen von Einstellungen zum politischen Mandat des 

Einsatzes sprechen für diese Annahme. Diese bleiben über den gesamten betrachteten  
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Einsatzzeitraum hinweg nicht nur relativ stabil, sondern drei Jahre später stehen die Be-

fragten mehrheitlich auch noch immer hinter der politischen Entscheidung, die Bundes-

wehr nach Afghanistan zu entsenden. Die grundsätzliche Akzeptanz des Einsatzes 

schließt aber weder Kritik an der Wirksamkeit des bisherigen Engagements noch Kritik 

am militärischen Vorgehen aus. 

Zusammenfassend kann an dieser Stelle zunächst Folgendes festgehalten werden: Mehr-

heitlich stehen die Befragten auch noch drei Jahre nach der Rückkehr aus dem ISAF-

Einsatz hinter der politischen Entscheidung, die Bundeswehr nach Afghanistan entsendet 

zu haben. Nur eine kleinere Teilgruppe ist der Auffassung, die Bundeswehr solle Afgha-

nistan umgehend verlassen. Die meisten befürchten, dass mit dem Abzug der ISAF-

Truppen, die Gewalt in Afghanistan wieder ausbricht. Allerdings ist in die Einschätzun-

gen sowohl zur Wirksamkeit als auch zur strategischen Ausrichtung des Einsatzes deut-

lich ein Ernüchterungseffekt eingeschrieben. Die Soldaten und Veteranen kommen ins-

gesamt zu einer eher gemischten Bilanz des ISAF-Einsatzes. Dies gilt vor allem für die 

einstigen Ausbildungs- und Schutzkräfte des Kontingents. Die strategische Ausrichtung 

des künftigen Engagements hat daher gerade für viele von ihnen zentrale Bedeutung. Die 

Mehrzahl der Befragten wünscht sich einen verstärkten zivilen Aufbau des Landes sowie 

ein anhaltendes Engagement der Bundeswehr über ISAF hinaus. Eine robuste militärische 

Einsatzstrategie wird insgesamt eher ambivalent gesehen. Besonders die Ausbildungs- 

und Schutzkräfte des Kontingents halten dagegen ein robustes militärisches Vorgehen der 

Bundeswehr in Afghanistan weiterhin für notwendig. Viele von ihnen sehen offenbar 

noch Nachholbedarf für die afghanischen Sicherheitskräfte. Dafür sehen die meisten aber 

keine ausreichende gesellschaftliche und politische Unterstützung. Nur jeder Fünfte hält 

die politische Unterstützung für den Afghanistaneinsatz der Bundeswehr für ausreichend 

und sogar nur jeder Zehnte des Kontingents fühlt sich von deutscher Politik und Bevöl-

kerung wertgeschätzt und anerkannt. Viele der Rückkehrer fragen sich offenbar, wofür 

sie die Risiken des Einsatzes tragen sollen, wenn der politische und gesellschaftliche 

Rückhalt für den Einsatz nicht gegeben ist. 

6.15 „Ich kann mich nicht einfach wegducken.“ –  
Einstellungen zur Anwendung militärischer Gewalt 

Die Auswirkungen von Gefechtserfahrungen auf Einstellungen von Soldatinnen und Sol-

daten zur militärischen Gewaltanwendung sind bisher für den Bundeswehrkontext noch 

wenig erforscht. (Seiffert: 2012) Das ist auch nicht verwunderlich. Schließlich musste die  
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Soldaten im direkten Feuerkampf bei Qala e Zal, 2. September 2010. Der Einsatz muss 

für die Soldaten Sinn machen, sonst sind die Risiken, die sie für sich und andere tragen, 

nicht zu rechtfertigen. Bundeswehr/von Söhnen
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Bundeswehr bisher nur selten kämpfen.240 Die Angehörigen des 22. Kontingents ISAF 

sind im Einsatz in Afghanistan mit beträchtlicher Gewalt konfrontiert worden. Etwa ein 

Viertel des Kontingents berichtet in der Befragung drei Jahre nach dem Einsatz davon, 

aktiv an Gefechten im Einsatz mit dem Kontingent beteiligt gewesen zu sein. (Abschnitt 

5.3) In den Befunden des vorhergehenden Abschnitts ließ sich zudem beobachten, dass 

die Akzeptanz eines robusten militärischen Vorgehens für die Angehörigen des Kontin-

gents in der Zeit im Einsatz und auch noch wenige Wochen nach der Rückkehr nach 

Deutschland im Durchschnitt hoch ausgeprägt war. Fast drei Jahre später geht die Zu-

stimmung zu einem militärisch robusten Vorgehen der Bundeswehr in Afghanistan für 

das Kontingent insgesamt dagegen deutlich zurück. Die Befragten lehnen nun die Auf-

fassung, die Bundeswehr sollte ihren Auftrag in Afghanistan häufiger durch aktive Ge-

fechtshandlungen durchsetzen und öfter auch mit Waffengewalt durchgreifen, mehrheit-

lich ab. Besonders für die einstigen Schutz- und Ausbildungskräfte des Kontingents gilt 

dies jedoch nicht in gleicher Weise. Sie befürworten mehrheitlich auch noch drei Jahre 

nach dem Einsatz ein weiterhin militärisch robustes Vorgehen der Bundeswehr in Afgha-

nistan. Diese höher ausgeprägte Akzeptanz militärischer Gewalt lässt sich jedoch nicht 

einfach kausal auf die im Einsatz erlebten Gefechtshandlungen als solche zurückführen, 

sondern resultierte ganz wesentlich aus einer deutlich skeptischeren Einschätzung der 

Wirksamkeit des Einsatzes, die sowohl in Zusammenhang mit den Erfahrungen im Kon-

takt mit der afghanischen Bevölkerung und afghanischen Sicherheitskräften als auch mit 

den erlebten Bedrohungssituationen241 und Gewalterfahrungen des Einsatzes steht. (Ab-

schnitt 6.14) In dieser Deutung wäre die höhere Akzeptanz militärischer Gewaltanwen-

dung für eine Teilgruppe des Kontingents folglich nicht als Ergebnis einer grundlegenden 

Einstellungsänderung zu verstehen, sondern als Resultat einer unterschiedlichen Lage-

einschätzung des Konfliktgeschehens in Afghanistan, die wiederum den Horizont bildet, 

von dem aus das weitere militärische Vorgehen wahrgenommen und bewertet wird. (Ab-

schnitt 6.14) 

Für eine Fundierung dieser Befunde wurden die Haltungen der Soldaten und Veteranen 

zum Einsatz militärischer Gewalt zusätzlich in einer Kontrollfrage nach der persönlichen 

Bereitschaft, Waffengewalt zur Durchsetzung eines militärischen Auftrags anzuwenden,  

                                                 

240  Siehe zum Ausmaß der im Kontingent sowie in der Bundeswehr insgesamt vorhandenen Kampferfah-
rungen Abschnitt 5.3 der vorliegenden Studie. 

241  Bereits in der Befragung des Kontingents im Einsatz ließ sich etwa zeigen, dass die Bedrohungswahr-
nehmung in einem engen Zusammenhang mit der real erfolgten Gewaltexposition im Einsatz stand. Das 
Erfahren von militärischer Gewalt im Einsatz, etwa durch das Erleben von Beschuss oder die eigene 
Teilnahme an einem Schusswechsel, führte zu einem deutlich höheren Bedrohungsempfinden. (Seiffert 
et al. 2010b: 43)  
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operationalisiert: „Wie bewerten Sie folgende Aussagen zur militärischen Gewaltanwen-

dung? Was trifft auf Sie persönlich zu?“ Als Antwortmöglichkeiten wurden verschiedene 

Eskalationsstufen von militärischer Gewaltanwendung vorgegeben, die vom Warnschuss 

bis hin zum Einsatz der Waffe unter Inkaufnahme einer Gefährdung der Zivilbevölkerung 

reichten. (Abbildung 88) Diese Fragen wurden den Angehörigen des Kontingents zu allen 

vier Befragungszeitpunkten (vor dem Einsatz, etwa in der Mitte ihres Einsatzes in Afgha-

nistan, wenige Wochen nach der Rückkehr nach Deutschland und dann nochmals fast 

drei Jahre später) gestellt. (Kapitel 4) Dadurch können mögliche Einstellungsänderungen 

über die Zeit hin erfasst werden. In der folgenden Abbildung 88 sind zunächst die Be-

funde zur Bereitschaft, Waffengewalt zur Auftragsdurchsetzung einzusetzen für die Ein-

satzrückkehrer (Soldaten und Veteranen des Kontingents zusammen) zum Zeitpunkt der 

Befragung drei Jahre nach dem Einsatz ausgeführt. 

Abbildung 88:  Bereitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt drei Jahre nach 
dem Einsatz 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. 

Im Ergebnis wird deutlich, dass die Angehörigen des Kontingents auch noch drei Jahre 

nach dem ISAF-Einsatz eine überwiegend hohe Bereitschaft zeigen, Waffengewalt zur 
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Anwendung militärischer Gewalt ist jedoch wesentlich von den Einsatzszenarien abhän-

gig. Szenarien mit niedriger Eskalationsstufe erhalten prinzipiell höhere Zustimmung, 

wohingegen Szenarien mit hohem Eskalationsniveau geringere Zustimmung erhalten. 

(Abbildung 88) So sind mehr als 90 Prozent der Befragten bereit, Warnschüsse zur 

Durchsetzung des Auftrags abzugeben, mit Waffengewalt zu drohen oder einen Angriff 

mit Gegengewalt abzuwehren. Zudem können sich mehr als zwei Drittel (80 %) der Be-

fragten vorstellen, gezielt auf potenzielle Angreifer zu schießen. Etwa sechs von zehn 

Befragten (57 %) sind außerdem bereit, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen, um 

gezielt die Flucht feindlicher Kämpfer zu verhindern.  

Für den ISAF-Einsatz war die Anwendung militärischer Gewalt sowohl im Mandat als 

auch in den „Rules of Engagement“ (ROE) begrenzt durch den Schutz der Bevölkerung. 

Insofern erstaunt es nicht, dass die Bereitschaft zur Gewaltanwendung deutlich sinkt, 

wenn mit dem Waffeneinsatz Gefahren für die Zivilbevölkerung verbunden sind. So lehnt 

die Hälfte (50 %) der Befragten die Aussage „Zur Erfüllung meines Auftrags bin ich be-

reit, die Gefährdung von Zivilisten hinzunehmen“ persönlich ab. Hingegen sind zwei von 

zehn Angehörigen des Kontingents (17 %) bereit, zur Durchsetzung des Auftrags eine 

Gefährdung der Zivilbevölkerung in Kauf zu nehmen. Ein weiteres Drittel (33 %) kann 

sich dies teilweise vorstellen. (Abbildung 88) Dabei ist es wichtig, auf zwei unterschied-

liche Aspekte hinzuweisen: Zum einen geben diese Antworten die generellen Einstellun-

gen der Befragten zur Anwendung militärischer Gewalt wider, sie erlauben aber keine 

direkten Rückschlüsse auf das tatsächliche Handeln. Den Extremfall des Waffeneinsatzes 

im Gefecht hat – wie bereits an anderer Stelle ausgeführt – nur eine Teilgruppe im Einsatz 

mit dem 22. Kontingent tatsächlich auch erlebt. (Abschnitt 5.3) Zum anderen muss die 

konkrete Einsatzrealität einbezogen werden, mit der es die Angehörigen des Kontingents 

im Einsatz zu tun hatten. Sie bewegten sich, wie dargestellt, in einem hochgradig unüber-

sichtlichen und asymmetrischen Einsatzumfeld mit wechselnden Konfliktkonstellatio-

nen, in denen Unbeteiligte und Aufständische oft nur schwer zu unterscheiden waren. 

(Kapitel 3) Die Operationen fanden zudem meist „amongst the people“ (Smith 2006: 335) 

statt. Die Bedrohung war für viele des Kontingents daher nicht allein auf die konkrete 

Gefahrensituation begrenzt, sondern ein Anschlag oder Angriff konnte zu jeder Zeit und 

an jedem Ort stattfinden. Diese diffuse Bedrohungswahrnehmung dürfte sich entspre-

chend auch in Einstellungen zur militärischen Gewaltanwendung niedergeschlagen ha-

ben. (Seiffert 2012: 88) 

In den weiteren Analysen zeigt sich dabei, dass die Bereitschaft zur Androhung und An-

wendung von Gewalt in Abhängigkeit von den Dienstgrad- und Altersgruppen variiert. 

Jüngere und niedrigere Dienstgrade unter den Befragten sind tendenziell eher als ältere  
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und höhere Dienstgrade bereit, militärische Gewalt zur Auftragsdurchsetzung einzuset-

zen. Diese Differenzen sind aber nur schwach signifikant ausgeprägt.242 Statistisch be-

deutsame Unterschiede im Antwortverhalten lassen sich hingegen in Bezug auf das Auf-

gabenspektrum im Einsatz konstatieren. Befragte, die im 22. Kontingent ISAF Ausbil-

dungs- und Schutzaufgaben wahrgenommen hatten, zeigen eine deutlich höhere Bereit-

schaft, militärische Gewalt zur Durchsetzung eines Auftrags anzudrohen und auch anzu-

wenden. (Abbildung 89)  

Abbildung 89:  Bereitschaft zur militärischen Gewaltanwendung differenziert nach 
Aufgaben- und Tätigkeitsbereich im Einsatz 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf dem 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau. Signifikanz nach 
Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und 
Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

                                                 

242  Zustimmung etwa zum Item „Zur Erfüllung meines Auftrags bin ich bereit, die Flucht feindlicher 
Kämpfer durch gezielten Waffeneinsatz zu verhindern“: Mannschaften 67 Prozent, Unteroffiziere ohne 
Portepee 66 Prozent, Unteroffiziere mit Portepee 54 Prozent, Offiziere 56 Prozent und Stabsoffiziere 
50 Prozent. Diese Unterschiede sind nach Chi-Quadrat-Test auf einem Niveau von 5 Prozent schwach 
signifikant. 
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Zwei Drittel (66 %) der Befragten, die im Einsatz mit Ausbildungs- und Schutzaufgaben 

betraut waren, sind prinzipiell bereit, auch in künftigen Einsätzen die Flucht feindlicher 

Kämpfer durch gezielten Waffeneinsatz zu verhindern. Dies trifft dagegen auf signifikant 

weniger zu, die im Einsatz Unterstützungsaufgaben (54 %) hatten. Am geringsten (47 %) 

ist dagegen die Bereitschaft, militärische Gewalt zur Auftragsdurchsetzung anzuwenden, 

bei Befragten ausgeprägt, die im Einsatz Planungs- und Führungsaufgaben wahrgenom-

men hatten.  

Der Befund, dass jene Befragten, die im Einsatz mit Ausbildungs- und Schutzaufgaben 

betraut waren, auch noch in der langfristigen Perspektive eine höhere Bereitschaft zeigen, 

militärische Gewalt zur Durchsetzung eines Auftrags einzusetzen, erstaunt jedoch insge-

samt wenig. Viele der Ausbildungs- und Schutzkräfte des Kontingents zählten zu den 

infanteristischen Truppengattungen in der Bundeswehr. Diese werden darauf vorbereitet, 

im Rahmen des politischen Mandats militärische Gewalt zur Durchsetzung eines Auftrags 

einzusetzen. In der Realität des Einsatzes mit dem 22. Kontingent ISAF zeigte sich dies 

auch darin, dass mehr als die Hälfte (56 %) der Ausbildungs- und Schutzkräfte des Kon-

tingents in Gefechtssituationen gerieten. Hingegen gilt dies nur für etwa einen von zehn 

Befragten des Kontingents, die im Einsatz Führungs- oder Unterstützungsaufgaben (7 % 

bzw. 10 %) hatten. (Abschnitt 5.3) Insgesamt weisen die Befunde dennoch auf einen en-

gen Zusammenhang zwischen der Einstellung zur Anwendung militärischer Gewalt und 

der erfahrenen Gewaltexposition im Einsatz. In den Befunden zeigt sich dies teilweise 

auch: So geben Befragte, die aktiv an einem Schusswechsel im Einsatz mit dem 22. Kon-

tingent beteiligt waren, die Beschuss oder eine lebensbedrohliche Situation im Einsatz 

erlebt haben, eine höhere Bereitschaft zum militärischen Gewalteinsatz an als die Ver-

gleichsgruppe.243 (Abbildung 90) 

Die Bereitschaft zur Gewaltanwendung nimmt demzufolge mit den Erfahrungen direkter 

Gewalteinwirkung im Einsatz zu. (Abbildung 90) Das Antwortverhalten unterscheidet 

sich auch noch drei Jahre nach dem Einsatz zwischen gefechtserfahrenen und gefechts-

unerfahrenen Befragten höchst signifikant. Dies gilt jedoch weniger für die Androhung 

von Gewalt als vielmehr für die Bereitschaft, militärische Gewalt auch gezielt einzuset-

zen.244 Zudem sind Gefechtserfahrene häufiger als Befragte ohne diese Erfahrung (70 % 

im Vergleich zu 53 %) bereit, die Flucht feindlicher Kämpfer durch gezielten Waffenein-

                                                 

243  Die Mittelwerte der entsprechenden Items unterscheiden sich durchweg höchst signifikant auf 0,1 Pro-
zent-Niveau.  

244  Die Unterschiede in den Verteilungen für die entsprechenden Variablen sind nach Chi-Quadrat-Test 
hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau bis höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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satz zu verhindern. Sie weisen zudem eine höhere persönliche Bereitschaft auf, zur Auf-

tragserfüllung die Gefährdung von Zivilisten hinzunehmen. So ist etwa ein Viertel (26 %) 

der Gefechtserfahrenen bereit, Waffengewalt auch dann zur Auftragsdurchsetzung anzu-

wenden, wenn damit Gefahren für die Zivilbevölkerung verbunden sind, wohingegen 

dazu nur etwa einer von zehn (13 %) der Gefechtsunerfahrenen bereit ist. Diese teilweise 

ambivalente Haltung gegenüber den Einsatzregeln für eine Teilgruppe des Kontingents 

kann im Zusammenhang mit den Ergebnissen zur Wirksamkeit des Einsatzes sowohl als 

Kritik am militärischen Vorgehen der Bundeswehr im Afghanistan-Einsatz als auch als 

Ausdruck einer anderen Wahrnehmung der Konfliktrealität in Afghanistan verstanden 

werden. 

Abbildung 90:  Bereitschaft zur militärischen Gewaltanwendung differenziert nach 
Gefechtserfahrung 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf dem 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf 
dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, 
Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. 

Darauf weisen etwa die Befragungsergebnisse zum Bedrohungsempfinden im Einsatz 

hin. So nehmen Gefechtserfahrene auch noch drei Jahre nach der Rückkehr das Konflikt- 

und Sicherheitsumfeld in Afghanistan als wesentlich instabiler wahr als die Vergleichs-

gruppe. (Abschnitt 5.3) Hinzu kommt, dass die Bereitschaft zur Anwendung militärischer  
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Gewalt wesentlich mit der Einschätzung verbunden ist, dass mit dem Einsatz der Bun-

deswehr, auch den Menschen in Afghanistan geholfen werde.245 Die Bereitschaft zur An-

wendung militärischer Gewalt ist demnach wesentlich an Erfolgs- und Wirksamkeitskri-

terien rückgebunden. Insofern erstaunt es nicht, wenn speziell Gefechtserfahrene häufiger 

auch noch in der langfristigen Perspektive sowohl ein robustes militärisches Vorgehen 

der Bundeswehr befürworten als auch eine höhere Bereitschaft aufweisen, militärische 

Gewalt zur Auftragsdurchsetzung anzuwenden. Sie haben hohe Einsatzrisiken getragen 

und erwarten positive Effekte ihres Engagements.   

Inwiefern sich Einstellungen zur militärischen Gewaltanwendung durch die im Einsatz 

gemachten Gefechtserfahrungen langfristig verändert haben, kann aus den oben beschrie-

benen Befunden daher nicht abgeleitet werden. Hierfür ist eine Verlaufsanalyse zu den 

Entwicklungen von Einstellungen zur Anwendung militärischer Gewalt notwendig. 

Abbildung 91:  Bereitschaft zur Gewaltanwendung differenziert nach 
Gefechtserfahrung im Zeitverlauf 2010 bis 2013 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Januar bis März 2010, April bis Mai 2010, Juli bis 
Dezember 2010, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. 

                                                 

245  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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In Abbildung 91 ist die Bereitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt zu den ver-

schiedenen Befragungszeitpunkten (kurz vor dem Einsatz, etwa in der Mitte des Einsat-

zes, etwa sechs Wochen nach der Rückkehr nach Deutschland und dann nochmals fast 

drei Jahre nach dem Einsatz) für die Angehörigen des 22. Kontingents dargestellt.246 Zu-

dem wird zwischen den Gruppen der Gefechtserfahrenen und nicht Gefechtserfahrenen 

differenziert.247 (Abbildung 91)  

Die Bereitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt ist demnach für das Kontingent im 

ISAF-Einsatz in Afghanistan im Zusammenhang mit den lebensbedrohlichen Eindrücken in 

Gefechten, mit Tod und Verwundung am höchsten ausgeprägt.248 (Abbildung 91) Dies gilt 

in der Tendenz sowohl für Angehörige des 22. Kontingents, die im Laufe ihres Einsatzes 

tatsächlich in Gefechtssituationen gerieten, als auch für jene, die diese Erfahrung nicht ge-

macht haben. In der Einsatzbefragung des Kontingents geben 79 Prozent der gefechtserfah-

renen und 67 Prozent der gefechtsunerfahrenen Befragten an, zur Auftragsdurchsetzung be-

reit zu sein, die Flucht feindlicher Kämpfer durch gezielten Waffeneinsatz zu verhindern. 

Bereits wenige Wochen nach der Rückkehr aus Afghanistan nimmt die Bereitschaft zur An-

wendung militärischer Gewalt für das gesamte Kontingent tendenziell ab. Dies trifft aller-

dings zunächst nur auf die Gruppe der gefechtsunerfahrenen Befragten zu. So sinkt etwa die 

Bereitschaft, die Flucht feindlicher Kämpfer durch gezielten Waffeneinsatz zu verhindern, 

für die Gruppe der Befragten ohne Gefechtserfahrungen von 67 Prozent im Einsatz auf 

61 Prozent wenige Wochen nach der Rückkehr aus dem Einsatz. Die Gefechtserfahrenen 

des Kontingents weisen dagegen unmittelbar nach der Rückkehr nach Deutschland noch 

eine etwa gleich hohe Bereitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt auf wie in der Ein-

satzbefragung (79 % im Vergleich zu 80 %). Dies dürfte wesentlich mit der real erlebten 

Gewalt verbunden sein, die in der Zeit unmittelbar nach der Rückkehr aus dem Einsatz für 

Gefechtserfahrene nicht nur deutlich präsenter gewesen sein dürfte, sondern in dieser Zeit 

oft auch erst verarbeitet werden musste. (Abschnitt 6.1; 6.2) In der Langzeitperspektive ver-

liert die Akzeptanz militärischer Gewaltanwendung aber auch für die Gefechtserfahrenen 

erheblich an Relevanz. Fast drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz bewegt sich die 

                                                 

246  An dieser Stelle muss nochmals darauf hingewiesen werden, dass es sich bei den Befragungsgruppen 
zu den vier Zeitpunkten (vor, während, kurz nach dem Einsatz und dann nochmals beinahe drei Jahre 
später) nicht um identische Stichproben handelt. (vgl. Kapitel 4) Insgesamt jedoch erscheinen die Er-
gebnisse robust und die dargestellte Entwicklung plausibel.  

247  Da die im Einsatz mit dem 22. Kontingent erlebte Gefechtserfahrung nicht vor dem Einsatz abgefragt 
werden konnte, wird Gefechtserfahrung in dieser Analyse mit Hilfe eines statistischen Instruments ge-
messen: Eine Teilgruppe mit außerordentlich hohen Anteilen an Gefechtserfahrenen – die Ausbildungs- 
und Schutzkräfte in Kunduz – steht stellvertretend für alle Gefechtserfahrenen. Die Vergleichsgruppe 
sind alle übrigen Kontingentangehörigen, die im Mittelwert sehr viel seltener über Gefechtserfahrung 
verfügen. 

248  Siehe zur Einsatzrealität des 22. Kontingents ISAF Abschnitt 4.3 und 4.4 der vorliegenden Studie.  
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Bereitschaft eines gezielten Waffeneinsatzes gegen feindliche Kämpfer sowohl für gefechts-

erfahrene als auch für gefechtsunerfahrene Befragte (65 % bzw. 55 % fast drei Jahre nach 

dem Einsatz) auf einem ähnlichen oder sogar wesentlich niedrigeren Niveau als noch wenige 

Wochen vor der Abreise nach Afghanistan (74 % bzw. 56 % vor dem Einsatz). 

Auf der Basis dieser Befunde kann demnach nicht pauschal davon gesprochen werden, 

dass die Gewalterfahrungen des Einsatzes bei den Befragten langfristig zu einer höheren 

Bereitschaft beigetragen haben, militärische Gewalt zur Auftragsdurchsetzung anzuwen-

den. Weder in den Analysen zur zeitlichen Entwicklung des Auftragsverständnisses, noch 

in den Befunden zur persönlichen Bereitschaft, militärische Gewalt zur Auftragsdurch-

setzung anzuwenden, lässt sich für das Kontingent drei Jahre nach der Rückkehr aus Af-

ghanistan eine im Vergleich mit der Zeit vor dem Einsatz höher ausgeprägte Akzeptanz 

militärischer Gewalt beobachten. Die meisten Angehörigen des Kontingents weisen zwar 

im Einsatz und teilweise auch bereits vor der Abreise nach Afghanistan eine insgesamt 

hohe Bereitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt auf. Die situativen Einflussfakto-

ren des Einsatzes verlieren jedoch für die Befragten schon wenige Wochen nach der 

Rückkehr aus Afghanistan spürbar an Bedeutung. Dies gilt zwar zunächst nur für die 

Gruppe der nicht gefechtserfahrenen Befragten, in der Langzeitperspektive setzt sich die-

ser Trend jedoch auch für die Gefechtserfahrenen des Kontingents durch. Im Vergleich 

mit der Zeit vor dem Einsatz sinkt fast drei Jahre später auch für die Gruppe der Gefechts-

erfahrenen die Bereitschaft zur Anwendung militärischer Gewalt deutlich unter das Aus-

gangsniveau. Fast drei Jahre nach dem Einsatz weisen weder die gefechtserfahrenen noch 

die gefechtsunerfahrenen Befragten eine höhere Akzeptanz militärischer Gewaltanwen-

dung auf als wenige Wochen vor ihrer Abreise in das Einsatzland. Für Gefechtserfahrene 

sinkt die Bereitschaft, militärische Gewalt zur Auftragsdurchsetzung anzuwenden, sogar 

um etwa 10 Prozentpunkte deutlich (von 74 % vor dem Einsatz auf 65 % fast drei Jahre 

später) unter das Ausgangsniveau für die Zeit vor dem Einsatz. Dagegen pendelt sich die 

Akzeptanz zum militärischen Gewalteinsatz für die Gruppe der gefechtsunerfahrenen Be-

fragten drei Jahre später auf demselben Niveau ein wie vor dem Einsatz (55 % im Ver-

gleich zu 56 %). (Abbildung 91) 

Insgesamt sind diese Befunde jedoch nicht so überraschend, wie sie auf den ersten Blick 

erscheinen: Einstellungen und Orientierungen wandeln sich meist langsam über die Zeit 

hin. (Einsatz-)Soldaten und Veteranen verhandeln ihre Erfahrungen zudem nicht in einem 

abgeschlossenen sozialen Raum, sondern die Möglichkeiten der individuellen Bearbei-

tung werden maßgeblich durch den gesellschaftlichen und politischen Kontext mitbe-

stimmt. Ebenso wird umgekehrt das soziale Umfeld, in das sich (Einsatz-)Soldaten und 

Veteranen nach der Rückkehr wieder einfinden müssen, von ihren Erfahrungen mit beein- 
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Bundeskanzlerin Angela Merkel bei einem Rundgang durch das Feldlager in Kunduz am 

10. Mai 2013. Die Studie zeigt deutlich, dass sich die Soldaten mehr Rückhalt und An-

erkennung für den Einsatz durch die deutsche Politik und Bevölkerung wünschen.  

Bundeswehr/PIZ Kunduz
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flusst. (Seiffert 2014: 11) Wie sich Kampferfahrungen daher langfristig auf Einstellungen 

und Orientierungen auswirken, ist nicht nur von situativen Einflussfaktoren eines konkre-

ten Einsatzes abhängig, sondern hängt ebenso von den sozialen und politischen Kontext-

bedingungen ab, in dem die Erfahrungen nach der Rückkehr individuell verarbeitet und 

kollektiv verhandelt werden. (Seiffert 2015: 241) 

6.16 „Der Rückhalt fehlt einfach.“ –  
Soziale Anerkennung von Einsatzrückkehrern 

In verschiedenen Befunden dieser Studie wurde bereits deutlich, dass Anerkennung und 

Wertschätzung für (Einsatz-)Soldaten und Veteranen wichtige soziale Ressourcen sind, 

um mit den Erlebnissen eines Einsatzes besser umgehen zu können. Dies gilt nicht nur 

für die erfahrene Wertschätzung im privaten Umfeld, sondern in ähnlicher Weise auch 

für die Anerkennung durch deutsche Politik und Bevölkerung. So sagen auch noch drei 

Jahre nach der Rückkehr 92 Prozent der Angehörigen des Kontingents, dass ihnen der 

Rückhalt durch die deutsche Bevölkerung für den Einsatz der Bundeswehr in Afghanistan 

wichtig ist. (Abschnitt 6.14) In den Debatten um das Verhältnis von Bundeswehr und 

Gesellschaft ist vielfach geäußert worden, dass die Bundeswehr von der Bevölkerung 

nicht ausreichend anerkannt werde. (Exner et al. 2013; Gerster 2014)  

Diese Debatte um öffentliche Anerkennung und Wertschätzung von Einsatzrückkehrern 

(d.h. in dieser Studie einsatzerfahrene Soldaten und Veteranen zusammen) der Bundeswehr 

soll hier erstmals empirisch aus der Sicht der Betroffenen selbst fundiert werden. Wie schät-

zen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen, die an einem riskanten Einsatz wie mit dem 

22. Kontingent ISAF in Afghanistan teilgenommen haben, drei Jahre nach der Rückkehr 

die Anerkennung ein, die sie in ihrem persönlichen und dienstlichen Umfeld, aber auch von 

Seiten der deutschen Politik und der Bevölkerung erfahren? Welche Maßnahmen zur öf-

fentlichen Anerkennung wünschen sie sich und wie unterscheidet sich die Sicht der Ein-

satzrückkehrer von den Einschätzungen in der deutschen Bevölkerung? 

Im direkten militärischen und sozialen Umfeld fällt das Urteil zunächst überwiegend po-

sitiv aus: Etwa sieben von zehn Befragten sehen sich als (Einsatz-)Soldat bzw. Veteran 

wertgeschätzt und anerkannt durch unterstellte Soldatinnen und Soldaten (77 %), Kame-

radinnen und Kameraden (73 %), Familie (69 %) sowie Partnerin bzw. Partner (68 %). 

(Abbildung 91) Mit steigender sozialer Distanz nimmt die wahrgenommene Anerken-

nung dagegen sukzessive ab: Von Freunden und Bekannten sehen sich noch 49 Prozent 

der Befragten anerkannt, von direkten Vorgesetzten 55 Prozent und von höheren militä-

rischen Vorgesetzten nur noch 40 Prozent. Hingegen fühlt sich jeder fünfte Einsatzrück-

kehrer von seinen direkten Vorgesetzten (20 %) und jeder vierte Befragte von höheren 
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militärischen Vorgesetzten (26 %) als (Einsatz-)Soldat bzw. Veteran nicht anerkannt und 

wertgeschätzt. (Abschnitt 6.12) 

Wesentlich negativer fällt das Urteil im Hinblick auf die erfahrene Anerkennung durch 

die deutsche Politik und Bevölkerung aus: Durch die deutsche Bevölkerung fühlen sich 

nur 8 Prozent der Befragten anerkannt und wertgeschätzt, im Falle der Politik, konkret 

wurde nach der Anerkennung durch Bundesregierung und Deutschen Bundestag gefragt, 

fühlt sich lediglich einer von zehn (10 %) Befragten als (Einsatz-)Soldat bzw. Veteran 

wertgeschätzt und anerkannt. Demgegenüber sehen sich 61 Prozent bzw. 65 Prozent des 

Kontingents von der deutschen Politik bzw. der deutschen Bevölkerung nicht anerkannt. 

Abbildung 91:  Empfundene Anerkennung und Wertschätzung von  
(Einsatz-)Soldaten und Veteranen 

 

Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 2013 und Mai bis Okto-
ber 2013. Angaben in Prozent. Für Veteranen beziehen sich die Fragen auf den letzten Dienstposten in der Bundes-
wehr. 
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Hierbei fällt auf, dass die größten Unterschiede in der wahrgenommenen Anerkennung 

nicht zwischen dem privaten und dienstlichen Bereich auftreten: So wird beispielsweise 

die Anerkennung durch Kameradinnen und Kameraden nur geringfügig höher einge-

schätzt als durch Angehörige und Freunde. Entscheidend ist vielmehr die soziale Nähe 

bzw. Distanz zum jeweils angefragten Personenkreis. Je größer die soziale Distanz zwi-

schen Einsatzrückkehrern und der jeweiligen Gruppe ausfällt, desto weniger Anerken-

nung und Wertschätzung wird von ihnen wahrgenommen. 

Unterscheiden sich die Soldaten und Veteranen des Kontingents in diesen Einschätzun-

gen von jenen der Bevölkerung? Hinweise darauf lassen sich in Bevölkerungsumfragen 

finden, in denen sich zeigt, dass die deutsche Politik, das heißt Bundesregierung und po-

litische Parteien, im Vergleich zu anderen öffentlichen Einrichtungen und Institutionen 

in Deutschland etwa der Polizei, dem Bildungssektor oder der Justiz regelmäßig deutlich 

weniger Ansehen und Vertrauen in der Bevölkerung genießen. (Wanner/Bulmahn 2013: 

28) Zudem teilt eine Mehrheit der deutschen Bevölkerung die Auffassung, dass Bundes-

wehrsoldaten in der Gesellschaft zu wenig öffentliche Wertschätzung entgegengebracht 

wird (55 % stimmen dieser Aussage zu). (Bulmahn/Wanner 2013: 47) Gleichzeitig zeigen 

empirische Studien unisono den paradoxen Befund, dass die Bundeswehr in der Gesell-

schaft hohe Anerkennung genießt (56 %). (Bulmahn/Wanner 2013: 43) Es muss somit un-

terschieden werden zwischen der gesellschaftlichen Anerkennung der Bundeswehr, wie 

sie von Bundeswehrsoldaten und deutscher Bevölkerung selber wahrgenommen wird, 

und der Anerkennung, die der Bundeswehr von der deutschen Bevölkerung entgegenge-

bracht wird.249 Insgesamt kann dabei festgehalten werden, dass die Einschätzungen der 

Einsatzrückkehrer zur öffentlichen Wahrnehmung von Bundeswehrsoldaten mit den Ein-

stellungen in der Bevölkerung in einer entscheidenden Hinsicht übereinstimmen: Beide 

Gruppen beanstanden eine mangelnde Anerkennung der Bundeswehr durch die Gesell-

schaft.  

Dennoch ist es für eine Parlamentsarmee ein besorgniserregender Befund, dass sechs von 

zehn Befragten unter den Angehörigen des Kontingents den Eindruck haben, durch deut-

sche Politik und Bevölkerung als (Einsatz-)Soldat bzw. Veteran nicht ausreichend aner-

kannt und wertgeschätzt zu werden. Verschärfend kommt hinzu, dass dieses Stimmungs-

bild die Einschätzungen der Befragten drei Jahre nach dem Einsatz widergibt, also lange 

nach der Integration in das Alltagsleben zu Hause. Es ist somit kaum davon auszugehen, 

                                                 

249  Das Phänomen, dass Menschen ungerechtfertigte Annahmen über die Einstellungen ihrer Mitmenschen 
treffen, ist in der Forschung auch als Pluralistische Ignoranz bekannt. (Wanner 2016) 
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dass die von den Befragten geäußerten Meinungen affektiv, unter dem unmittelbaren Ein-

druck der Einsatzrealität in Afghanistan zustande kamen. Vielmehr sind diese Bewertun-

gen das Resultat eines Verarbeitungsprozesses von Einsatzerfahrungen. 

Die erfahrene Anerkennung und Wertschätzung ist dabei eng mit der sozialen Integration 

von Einsatzrückkehrern verbunden. (Seiffert 2014: 11) In den weiteren Analysen der Da-

ten zeigt sich so, dass die im privaten und dienstlichen Nahumfeld erlebte Anerkennung 

und Wertschätzung in engem Zusammenhang sowohl mit der soldatischen Motivation 

und der Identifikation mit der Bundeswehr als auch mit dem persönlichen Wohlbefinden 

der Befragten steht. Angehörige des Kontingents, die in der Befragung drei Jahre später 

etwa angeben, sich durch die Familie als (Einsatz-)Soldat bzw. Veteran anerkannt und 

wertgeschätzt zu fühlen, berichten fast drei Jahre nach dem Einsatz häufiger nicht nur von 

einer hohen soldatischen Motivation (74 % hohe Motivation für Soldaten, die sich wert-

geschätzt fühlen, gegenüber 61 %, die sich nicht wertgeschätzt fühlen) und einer engen 

Bindung an die Bundeswehr (76 % enge Bindung für Einsatzrückkehrer, die sich wertge-

schätzt fühlen, gegenüber 62 %), sondern auch von einem wesentlich besseren persönli-

chen Wohlbefinden (79 % hohes persönliches Wohlbefinden für Einsatzrückkehrer, die 

sich wertgeschätzt fühlen, gegenüber 67 %).250  

Im Gegensatz dazu spielt die Anerkennung durch Politik und Bevölkerung zwar eine ge-

ringere Rolle für das persönliche Wohlbefinden der Befragten, wirkt sich jedoch deutlich 

auf die soldatische Motivation aus. So berichten Befragte, die sich durch die deutsche 

Bevölkerung und die Politik als (Einsatz-)Soldat bzw. Veteran anerkannt fühlen, auch 

noch drei Jahre nach dem Einsatz signifikant häufiger von einer hohen soldatischen Mo-

tivation (84 % bzw. 80 % gegenüber jeweils 68 % für Befragte, die sich durch deutsche 

Bevölkerung oder Politik nicht wertgeschätzt fühlen). Die durch die deutsche Politik er-

fahrene Anerkennung ist zudem eng mit der Identifikation mit der Bundeswehr sowie mit 

dem Einsatz verbunden (90 % gegenüber 80 %).251 Soziale Anerkennung und Wertschät-

zung können demnach als wirkmächtig eingeschätzt werden: Sie können nicht nur als 

soziale Ressource zur Bewältigung einschneidender Erlebnisse fungieren, sondern haben 

offenbar auch eine wichtige Funktion für die soziale Integration von Einsatzrückkehrern.  

                                                 

250  Weitgehend identische Zusammenhänge gelten ebenso für die Anerkennung durch Partner, Freunde und 
Verwandte, direkte Vorgesetzte, Kameraden, unterstellte Soldaten, aber auch höhere militärische Vor-
gesetzten. Sämtliche Zusammenhänge nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Ni-
veau. 

251  Sämtliche Zusammenhänge nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 
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Insofern erstaunt es nicht, dass die wechselseitige Wertschätzung unter Gefechtserfahrenen 

wesentlich stärker ausgeprägt ist als für die Vergleichsgruppe. Die in der militärischen Be-

zugsgruppe erfahrene Anerkennung und Unterstützung ist offenbar ein wesentlicher Faktor 

für eine gelingende Verarbeitung von einschneidenden Einsatzerlebnissen. (Seiffert 2014: 7)  

Abbildung 92:  Wahrgenommene Anerkennung und Wertschätzung von 
Einsatzrückkehrern differenziert nach Gefechtserfahrung 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; **=hoch signifikant auf dem 1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 
5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quadrat. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, De-
zember 2012 bis März 2013 und Mai bis Oktober 2013. Angaben in Prozent. Für Veteranen beziehen sich die Fragen 
auf den letzten Dienstposten in der Bundeswehr. 

So schätzen gefechtserfahrene Befragte die Wertschätzung durch Kameraden, direkte 

Vorgesetzte und unterstellte Soldaten wesentlich höher ein als Befragte ohne diese Erfah-

rung. Während 85 Prozent der Gefechtserfahrenen hohe Wertschätzung durch Kamera-

den erfahren, liegt dieser Wert für die Vergleichsgruppe bei 69 Prozent.252 (Abbildung 

92) Ähnlich hoch fallen die Unterschiede in der wahrgenommenen Anerkennung durch 

                                                 

252  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
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unmittelbare Vorgesetzte aus (65 % bei Gefechtserfahrenen gegenüber 53 % für die Ver-

gleichsgruppe).253 (Abschnitt 6.12) 

Diese Ergebnisse korrespondieren mit an anderer Stelle der Studie bereits ausgeführten 

Befunden, in denen sich ebenfalls zeigte, dass gefechtserfahrene Befragte einen wesent-

lich engeren sozialen Zusammenhalt untereinander aufrechterhalten als Befragte ohne 

diese Erfahrung. (Abschnitt 6.12) Bemerkenswert ist zudem, dass die wahrgenommene 

Wertschätzung durch Vorgesetzte auch bei jüngeren Befragten, Mannschaften und unter 

Männern höher ausgeprägt ist als für die jeweiligen Vergleichsgruppen. Auch dieser Be-

fund dürfte in einem engen Zusammenhang mit den Erfahrungen des Einsatzes stehen. 

So befinden sich unter Gefechtserfahrenen wesentlich mehr Jüngere, Mannschaften und 

Männer des Kontingents. Gleichzeitig schätzen Gefechtserfahrene die erfahrene Aner-

kennung durch die deutsche Politik noch skeptischer ein als gefechtsunerfahrene Be-

fragte: Es sind lediglich 7 Prozent der Gefechtserfahrenen, die die Wertschätzung von 

(Einsatz-)Soldaten bzw. Veteranen durch die Politik als angemessen empfinden gegen-

über 12 Prozent der Vergleichsgruppe. Diese Unterschiede in der Verteilung sind jedoch 

statistisch nur schwach signifikant ausgeprägt. Dennoch sind dies für die wahrgenom-

mene Anerkennung von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen sowohl durch die deutsche 

Politik als auch durch die deutsche Bevölkerung insgesamt erstaunlich geringe Werte. 

Bemerkenswert ist zudem, dass sich die bereits aus der Bundeswehr ausgeschiedenen An-

gehörigen des Kontingents nicht wesentlich weniger durch ihr soziales Umfeld sowie durch 

die deutsche Politik und Bevölkerung anerkannt fühlen als die Gruppe der noch aktiven 

Soldatinnen und Soldaten des Kontingents. Die wahrgenommene Wertschätzung durch di-

rekte Vorgesetzte, durch höhere militärische Vorgesetzte sowie Kameradinnen und Kame-

raden fällt für Veteranen sogar höher aus als für die Gruppe der noch aktiven Soldatinnen 

und Soldaten des Kontingents. So fühlen sich etwa zwei Drittel der bereits aus dem Dienst 

bei der Bundeswehr ausgeschiedenen Kontingentangehörigen durch ihren letzten unmittel-

baren Vorgesetzten als Veteran anerkannt und wertgeschätzt (67 %) gegenüber nur etwa 

der Hälfte in der Gruppe der noch aktiven Soldatinnen und Soldaten (49 %) des Kontin-

gents.254 Die erfahrene Anerkennung durch die deutsche Bevölkerung wird unter Veteranen 

ebenfalls, wenn auch auf niedrigem Niveau, etwas positiver bewertet als von Soldaten 

(10 % gegenüber 7 % bei Soldaten)255. Die erfahrene Anerkennung durch die deutsche Po-

litik schätzen Veteranen dagegen mehrheitlich ähnlich pessimistisch ein wie (Einsatz-)Sol-

                                                 

253  Nach Chi-Quadrat-Test hoch signifikant auf 1 Prozent-Niveau. 
254  Nach Chi-Quadrat-Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 
255  Nach Chi-Quadrat-Test schwach signifikant auf 5 Prozent-Niveau. 
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daten. Diese Unterschiede können zum Teil auch auf die jüngere Altersstruktur der Vete-

ranengruppe zurückgeführt werden. Bis auf die im Vorangegangenen dargelegten Diffe-

renzen zeigen sich zwischen unterschiedlichen Alters-, Dienstgrad- und Statusgruppen aber 

keine weiteren grundlegend verschiedenen Einschätzungen der erfahrenen Wertschätzung 

und Anerkennung. Die Anerkennungswerte sind offenbar relativ gleichmäßig über die 

Gruppe der Befragten verteilt.  

Im Kontext des ISAF-Einsatzes ist in den Jahren danach nicht nur der Diskurs über eine 

Anerkennungspolitik für (Einsatz-)Soldaten und Veteranen der Bundeswehr breiter und 

vernehmbarer geworden, es wurden zudem Maßnahmen zur öffentlichen Wertschätzung 

und Unterstützung für (Einsatz-)Soldaten und Veteranen diskutiert. Der insgesamt skepti-

sche Blick der Befragten auf die empfundene Anerkennung durch deutsche Politik und Be-

völkerung führt zu der Frage, welche praktische Unterstützung und öffentliche Wertschät-

zung sie sich selber von Politik und Gesellschaft wünschen. Zudem lohnt eine verglei-

chende Analyse, wie entsprechende Maßnahmen von der deutschen Bevölkerung wahrge-

nommen werden. Zwei wesentliche Erkenntnisse lassen sich aus den empirischen Befun-

den gewinnen: Erstens unterstützt eine Mehrheit sowohl in der deutschen Bevölkerung als 

auch unter den Soldaten und Veteranen eine Veteranenpolitik der Bundeswehr für mehr 

öffentliche Wertschätzung und praktische Unterstützung für Einsatzrückkehrer. Zweitens 

finden symbolische Maßnahmen, etwa in Form öffentlicher Ehrungen, wesentlich gerin-

gere Zustimmung als soziale und medizinische Angebote. In diesen Einschätzungen unter-

scheiden sich (Einsatz-)Soldaten und Veteranen auch nicht wesentlich von der Bevölke-

rung; die Zustimmung und Ablehnung zu einzelnen Maßnahmen fällt zwischen Kontingent 

und deutscher Bevölkerung ähnlich aus, wobei die Zustimmung zu symbolischen Maßnah-

men überraschenderweise in der deutschen Bevölkerung höher ausgeprägt ist. 

Am häufigsten wird sowohl von den Angehörigen des Kontingents als auch von der deut-

schen Bevölkerung eine verbesserte medizinische Versorgung von psychisch verletzten 

oder körperlich versehrten (Einsatz-)Soldaten und Veteranen gefordert (99 % unter Sol-

daten des Kontingents, 98 % unter Veteranen des Kontingents, 93 % in der Bevölke-

rung).256 (Abbildung 93) Eine hohe Zustimmung erhalten auch soziale Maßnahmen zur 

Betreuung und Versorgung von Familienangehörigen von Einsatzrückkehrern und Hin-

terbliebenen (82 % Zustimmung Soldaten des Kontingents und 73 % Zustimmung unter 

Veteranen des Kontingents; 77 % Zustimmung in der Bevölkerung). 

                                                 

256  Die hier dargestellten Ergebnisse zur Haltung der deutschen Bevölkerung gegenüber möglichen Maß-
nahmen zur Unterstützung und Wertschätzung von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen wurden an ande-
rer Stelle bereits veröffentlicht. (Bulmahn 2012: 37–39) Durch unterschiedliche Gewichtung weichen 
die dortigen Ergebnisse von den Angaben in dieser Studie leicht ab. 
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Abbildung 93: Maßnahmen zur Wertschätzung und Unterstützung von 
Einsatzrückkehrern 

 

Anmerkungen: ***=höchst signifikant auf 0,1 %-Niveau; *=signifikant auf dem 5 %-Niveau. Signifikanz nach Chi-Quad-
rat. Signifikanzen berechnet ohne Kategorie „weiß nicht/keine Antwort“. Werte der Kategorie teilweise zur besseren Les-
barkeit nicht dargestellt. Datenbasis: Befragung des 22. Kontingents ISAF durch das ZMSBw, Dezember 2012 bis März 
2013 und Mai bis Oktober 2013. Befragung der deutschen Bevölkerung durch das ZMSBw, Juli bis September 2012. 
Angaben in Prozent. 
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Die Angehörigen des Kontingents wünschen sich zudem häufig eine staatliche Förderung 

von privaten Initiativen zur Unterstützung von Einsatzrückkehrern wie der „Gelben 

Schleife“ (86 % Zustimmung unter Kontingentangehörigen im Vergleich zu 57 % in der 

Bevölkerung). Die Unterstützung privater Initiativen sehen hingegen viele in der Bevöl-

kerung ebenso wie eine Veteranenkarte nach US-amerikanischem Vorbild, die etwa Ver-

günstigungen für Freizeitangebote bietet, wesentlich skeptischer. Häufiger wird diese von 

noch aktiven Soldatinnen und Soldaten des Kontingents befürwortet (63 % Zustimmung 

unter (Einsatz-)Soldaten, 51 % unter Veteranen, 48 % in der Bevölkerung), gleichzeitig 

jedoch auch besonders oft von ihnen abgelehnt.257  

Insgesamt erzielen aber medizinische und soziale Maßnahmen ebenso wie finanzielle Un-

terstützungsleistungen in sämtlichen Gruppen höhere Zustimmungswerte als symbolische 

Anerkennungsmaßnahmen. Bemerkenswert ist jedoch, dass in der deutschen Bevölke-

rung offenbar eine größere Offenheit für eine Symbolpolitik der Anerkennung besteht als 

unter (Einsatz-)Soldaten und Veteranen selbst. (Abbildung 93) So befürworten 66 Pro-

zent der Befragten in der deutschen Bevölkerung etwa Einladungen von Veteranen zu 

öffentlichen Veranstaltungen mit Symbolcharakter, hingegen trifft dies auf weniger Be-

fragte unter den Angehörigen des Kontingents (60 %) zu.258 Während sich zudem 62 Pro-

zent in der deutschen Bevölkerung öffentliche Verleihungen von Veteranenabzeichen, 

Orden und Medaillen vorstellen können, sind dies für das Kontingent ebenfalls weniger 

(55 %).259 Wesentlich geringere Zustimmung findet hingegen sowohl unter Soldaten und 

Veteranen des Kontingents als auch in der deutschen Bevölkerung (50 % und 53 %) ein 

Veteranentag, an dem ausschließlich (Einsatz-)Veteranen der Bundeswehr geehrt wer-

den.260 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich drei Jahre nach dem Einsatz die 

meisten Befragten in ihrem unmittelbaren Nahumfeld als Afghanistanrückkehrer aner-

kannt und wertgeschätzt fühlen. Dies wirkt sich für die Befragten positiv auf das subjek-

tive Wohlbefinden und die wahrgenommene Integration in das private und dienstliche 

Umfeld aus. Angesichts der Bedeutung, die die erfahrene Anerkennung und Wertschät-

zung sowohl für das persönliche Wohlbefinden als auch für die soldatische Motivation 

der Befragten haben, erscheint es dann auch als problematisch, dass sich nur jeder Zehnte  

 

                                                 

257  Sämtliche in diesem Absatz erwähnten Unterschiede in den Zustimmungsraten sind nach Chi-Quadrat-
Test höchst signifikant auf 0,1 Prozent-Niveau. 

258  Nach Chi-Quadrat-Test schwach signifikant auf 5 Prozent-Niveau. 
259  Nach Chi-Quadrat-Test nicht signifikant. 
260  Nach Chi-Quadrat-Test schwach signifikant auf 5 Prozent-Niveau. 
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unter den Angehörigen des Kontingents durch die deutsche Politik und Bevölkerung aus-

reichend anerkannt und wertgeschätzt fühlt. Mehrheitlich unterstützen die Soldaten und 

Veteranen des Kontingents dabei ebenso wie die meisten der deutschen Bevölkerung eine 

Anerkennungspolitik für Einsatzrückkehrer der Bundeswehr. Eine primär symbolische 

Veteranenpolitik, wie wir sie aus anderen Ländern – allen voran den USA – kennen, be-

fürworten jedoch weder die Soldaten und Veteranen des Kontingents noch die deutsche 

Bevölkerung. Tendenziell stehen die Angehörigen des Kontingents symbolischen Hand-

lungen der öffentlichen Wertschätzung von (Einsatz-) Soldaten und Veteranen sogar 

skeptischer gegenüber als die deutsche Bevölkerung. Häufiger wünschen sie sich statt-

dessen verbesserte soziale und medizinische Maßnahmen zur Betreuung und Versorgung 

von psychisch verletzten oder versehrten Einsatzrückkehrern und deren Familien sowie 

von Hinterbliebenen. Viele wollen offenbar weder als Opfer noch als Helden stilisiert 

werden; weitaus wichtiger scheint den meisten neben der öffentlichen Wahrnehmung und 

Anerkennung des im Einsatz Geleisteten, die Unterstützung ihrer Familien und Angehö-

rigen sowie der politische und gesellschaftliche Rückhalt für die Einsätze zu sein. 
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7 Zusammenfassende Bemerkungen 

Die vorliegende Studie basiert auf Befunden, die im Rahmen der sozialwissenschaftli-

chen Langzeitbefragung von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen des 22. Kontingents ISAF 

gewonnen wurden. Die Angaben der Befragten spiegeln ihre Erfahrungen überwiegend 

knapp drei Jahre nach der Rückkehr aus dem ISAF-Einsatz in Afghanistan wider. Sehr 

deutlich wird dabei: In Deutschland hat sich eine neue Gruppe von Soldaten und Vetera-

nen herausgebildet, deren Selbstbild und Motivation wesentlich durch die Erfahrungen 

des Afghanistan-Einsatzes geprägt wird. Für viele Soldaten und Veteranen dieser Gene-

ration Einsatz der Bundeswehr sind die internationalen Missionen zur Krisenbewältigung 

längst Normalität geworden. Sie leben mit den Anforderungen, Belastungen und Härten, 

die damit einhergehen. In der Realität ist Einsatz für sie aber nicht gleich Einsatz. Die 

Einsatzwirklichkeiten differenzieren sich für sie in Form eines Patchworks unterschied-

licher Erfahrungswelten, die abhängig von der Aufgabe und dem Einsatzort erheblich 

variieren.  

Viele Angehörige des 22. Kontingents ISAF zählten schon vor ihrem Einsatz in Afgha-

nistan zu den Einsatzerfahrenen der Bundeswehr; dennoch verfügten nur die wenigsten 

von ihnen über Gefechtserfahrungen. Das ist auch nicht verwunderlich, schließlich sind 

Kampfeinsätze für die Bundeswehr eher die Ausnahme. Die Einsatzrealität für das 

22. Kontingent ISAF war geprägt durch Gefechte, Hinterhalte und Anschläge. Am Ende 

des Einsatzes blickte das Kontingent auf schwerwiegende Erfahrungen mit direkter und 

indirekter Gewalt zurück. So etwas hatte es in einem solchen Ausmaß und Umfang zuvor 

für die Bundeswehr noch nicht gegeben. Freilich war nicht jeder Angehörige des Kontin-

gents auch mit den gleichen Belastungen, Anforderungen und Gefahren im Einsatz kon-

frontiert. Mit ständiger Bedrohung, häufig auch mit Anschlägen und Gefechten, mussten 

vor allem Ausbildungs- und Schutzkräfte zurechtkommen. Zu dieser Gruppe, die sich 

überwiegend außerhalb der militärischen Feldlager bewegte und regelmäßigen Kontakt 

zur Zivilbevölkerung sowie zu afghanischen Sicherheitskräften hatte, zählen wesentlich 

mehr Jüngere und niedrigere Dienstgrade bis zur Ebene Kompaniechef. Mit eher geringen 

persönlichen Freiräumen und alltäglichen Routinen der multinationalen Feldlagerge-

meinschaft waren besonders Planungs-, Führungs- und Unterstützungskräfte konfrontiert. 

In dieser Gruppe finden sich mehr erfahrene und höhere Dienstgrade. Beide Einsatzwel-

ten sind für Bundeswehrsoldaten extrem herausfordernd, sie verlangen nach der Rück-

kehr aus dem Einsatz eine ganz andere Art der Bewältigung und Unterstützung. 
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Bundeswehrsoldaten sind am 3. Oktober 2013 im Feldlagers Kunduz zum Tag der Deut-

schen Einheit angetreten. Nach der offiziellen Übergabe des Feldlagers an die Afghani-

sche Armee und die Afghanische Bereitschaftspolizei sollen die letzten verbliebenen 

deutschen Soldaten aus dem Camp abziehen. Wie kein anderer Einsatz hat Afghanistan 

die Bundeswehr verändert. Was von den Erfahrungen im Gedächtnis der Bundeswehr 

erhalten bleibt, muss die Zeit zeigen. picture alliance/Michael Kappeler
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Die Verarbeitung der Erlebnisse gelingt vielen (Einsatz-)Soldaten und Veteranen des 

Kontingents in der Selbsteinschätzung ohne bleibende Schwierigkeiten. Die meisten 

kommen drei Jahre nach der Rückkehr mit den Belastungen des Einsatzes überwiegend 

gut zurecht. Für viele lassen sich die Erfahrungen dennoch nicht so einfach abhaken; sie 

prägen und sie verändern. Persönliche Veränderungen stellen für die Soldaten und Vete-

ranen des Kontingents fast drei Jahre nach dem Einsatz nicht eine Ausnahme, sondern die 

Regel dar. Die wahrgenommenen Veränderungen fallen jedoch hinsichtlich des Ausma-

ßes und der Bewertung individuell höchst unterschiedlich aus. Sie betreffen verschiedene 

Lebensbereiche, die eigene Person, die Paarbeziehung oder das Verhältnis zu den Kin-

dern, berufsbezogene Fähigkeiten und Kompetenzen ebenso wie Wertvorstellungen.  

Besonders die erfahrungsbezogenen Entwicklungen der eigenen Person werden von den 

meisten des Kontingents positiv erlebt. Viele haben den Eindruck an ihren Erfahrungen 

persönlich gewachsen zu sein. Sie berichten von einem gestärkten Selbstbewusstsein, 

mehr Gelassenheit und einer höheren Wertschätzung des Lebens. Nicht wenige fühlen 

sich seit dem Einsatz psychisch belastbarer. Für Jüngere und Gefechtserfahrene ebenso 

wie für Veteranen ist diese Entwicklung sogar stärker ausgeprägt. Dies gilt jedoch nicht 

für alle im selben Maße. Ein Teil fühlt sich auch noch drei Jahre später fremd im eigenen 

Leben und berichtet von anhaltenden seelischen oder körperlichen Verwundungen. Be-

unruhigend ist hierbei weniger die Häufigkeit psychischer und physischer Spätfolgen – 

vergleichsweise wenige des Kontingents geben entsprechende Beeinträchtigungen an –, 

gravierender ist vielmehr, dass die Betroffenen häufiger noch weitere Einschränkungen 

ihrer Lebensqualität hinnehmen müssen. Kommt es etwa zur Beendigung einer partner-

schaftlichen Beziehung, so muss nicht nur die Trennung als solche bewältigt werden. Es 

fehlt auch das Gegenüber, die „soziale Ressource“, der bei der erfolgreichen Bewältigung 

von Einsatzerlebnissen eine wichtige Rolle zukommt. Auch die Folgen eines stark gestie-

genen Alkoholkonsums dürfen nicht unterschätzt werden.  

Die Veränderungen auf negative Folgen perspektivisch verengen zu wollen, trifft aber 

nicht die Lebensrealität vieler (Einsatz-)Soldaten und Veteranen. Mit dem Einsatz im 

22. Kontingent ISAF wird im Gegenteil auch viel Positives verbunden. Sich in Erfüllung 

des Dienstes im Einsatz selbst gefährlichsten Situationen gestellt und diese gut überstan-

den, gemeinschaftliche Verbundenheit mit Kameraden erlebt und die oft schwierige 

Heimkehr gemeinsam mit der Familie gemeistert zu haben, das sind Erfahrungen die bei 

den meisten (Einsatz-)Soldaten und Veteranen haften bleiben. Besonders für das Selbst-

bild der Jüngeren und Gefechtserfahrenen, aber auch für viele andere des Kontingents, 

bleiben die Erfahrungen des Einsatzes prägend. 
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Der Einsatz im 22. Kontingent ISAF hat daher für die meisten Soldaten und Veteranen 

auch noch drei Jahre später erhebliches Identifikationspotenzial. Ein Großteil der Befrag-

ten blickt mit Stolz auf den zurückliegenden Einsatz. Die hohe Identifikation mit dem 

Einsatz wirkt langfristig positiv auf das Selbst- und Berufsverständnis. Viele Angehörige 

des Kontingents fühlen sich eng mit der Bundeswehr und dem Soldatenberuf verbunden. 

Eine Mehrheit der Veteranen wäre zudem gerne als Soldat bei der Bundeswehr geblieben. 

Eine hohe Identifikation und enge Verbundenheit schließt Kritik an einem konkreten Ein-

satz oder am militärischen Vorgehen nicht aus. Die Einsätze zur internationalen Krisen-

bewältigung sind für die meisten längst Kernbestandteil ihres Selbstverständnisses. Das 

erklärt wesentlich auch die hohe Einsatzbereitschaft. Eine Mehrheit der noch aktiven Sol-

datinnen und Soldaten des Kontingents ist bereit, sich freiwillig erneut für einen Aus-

landseinsatz wie in Afghanistan zu melden – trotz der teilweise schwerwiegenden Ge-

walterfahrungen im Einsatz mit dem 22. Kontingent.  

Nicht wenige würden sogar gegen den Willen der Familie nochmals in einen Einsatz ge-

hen. Dies spricht aber nicht gegen eine enge familiäre Bindung; im Gegenteil: Die Familie 

hat für die Lebenswelt von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen eine herausgehobene Be-

deutung. Nicht selten sind die familiären Bindungen nach dem Einsatz sogar gewachsen. 

Das zeigt sich drei Jahre nach dem Einsatz nicht nur in einer ausgeprägten Familienori-

entierung für die Soldaten und Veteranen des Kontingents, sondern auch darin, dass der 

mit Abstand am häufigsten genannte Grund, der gegen eine neuerliche Einsatzteilnahme 

spricht, die lange Abwesenheit von Familie und Partner ist.  

Auch wenn die Soldaten und Veteranen nach der Rückkehr aus dem Einsatz mehrheitlich 

schnell wieder in das private Leben zu Hause zurückgefunden haben, so sind die Belas-

tungen für Einsatzrückkehrer und ihre Familien doch erheblich. Besonders die unmittel-

bare Zeit nach der Rückkehr aus dem Einsatz stellte für viele (Einsatz-)Soldaten und Ve-

teranen eine große Herausforderung dar. Im Einsatz waren sie über Monate in die tägli-

chen Routinen und in ihre militärische Gruppe eingebunden, wieder zu Hause sehen sie 

sich nahezu gleichzeitig mit einer Vielzahl ganz unterschiedlicher privater und dienstli-

cher bzw. beruflicher Anforderungen konfrontiert. Das stellte alle Seiten auf eine große 

Belastungsprobe. In dieser Zeit traten dann auch vermehrt Partnerschaftsprobleme oder 

Schwierigkeiten mit den Kindern auf. Um die schwierige Heimkehr gemeinsam mit der 

Familie besser meistern zu können, wünschen sich daher viele (Einsatz-)Soldaten mehr 

Zeit mit der Familie nach der Rückkehr sowie mehr Unterstützung durch Vorgesetzte und 

die Teileinheit bzw. den Verband. Dies betrifft vor allem mehr Hilfen für ihre Familien. 

Den Veteranen fehlt dagegen häufiger der Austausch mit Kameraden aus dem Einsatz. 

Sie vermissen zudem Unterstützung von der Bundeswehr für den Übergang in das zivile  
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Leben sowie mehr Anerkennung sowohl durch ehemalige Vorgesetzte als auch durch die 

Bundeswehr allgemein, etwa in Form regelmäßiger Veteranentreffen. 

Dass die Rückkehr für die Angehörigen des Kontingents keine leichte Angelegenheit war, 

wird zudem deutlich, wenn man weiß, dass sich jeder Fünfte des Kontingents direkt nach 

der Rückkehr aus dem Einsatz in ärztliche oder psychologische Behandlung begeben hat. 

Fast drei Jahre später sind diese Probleme von vielen überwunden. Die meisten Soldaten 

und Veteranen des Kontingents verfügen drei Jahre nach dem Einsatz über eine gute ei-

gene Gesundheit. Nur ein kleiner Teil sieht für sich persönlich noch negative Folgen des 

Einsatzes für die Gesundheit. Besonders Gefechtserfahrenen ist die Rückkehr nicht 

leichtgefallen. Sie und ihre Angehörigen kämpfen häufiger auch noch drei Jahre später 

mit bleibenden Verwundungen. Auch die Kommunikation ihrer Erlebnisse fällt ihnen un-

gleich schwerer. Fast jeder Zweite unter ihnen hat noch nicht mit der Partnerin/dem Part-

ner über das Erlebte gesprochen. Dahinter steht oftmals die Befürchtung, die Familie mit 

den Erlebnissen des Einsatzes zu belasten. Zu fremd scheinen die Erfahrungswelten des 

Einsatzes und die Lebenswelten in Deutschland. Offen erzählen viele Gefechtserfahrene 

nur im Kameradenkreis über ihre Erlebnisse. Die (Einsatz-)Soldaten und Veteranen ha-

ben daher auch noch drei Jahre später regelmäßig Kontakt zu Kameraden aus dem Ein-

satz. Der Kameradenkreis ist für viele der primäre Ort, an dem das Erlebte verarbeitet und 

für das Selbstbild verhandelt wird.  

Das Wiedereinfinden in das familiäre Umfeld ist den Soldaten und Veteranen des Kon-

tingents in der Selbsteinschätzung überwiegend gut gelungen. Nur wenige berichten drei 

Jahre später von andauernden Fremdheitsgefühlen oder von einem Rückzug aus dem pri-

vaten Umfeld. Die meisten Partnerschaften und Familien haben die Einsatzzeit aus Sicht 

der Soldaten und Veteranen erstaunlich gut überstanden. Eine beachtliche Anzahl von 

Partnerschaften geht gestärkt aus dieser Zeit hervor. Nicht selten geht dies einher mit 

einer höheren Wertschätzung des Familienlebens. Vielen Soldaten und Veteranen ist die 

Zeit mit dem Partner und/oder der Familie wichtiger geworden. Neben positiven Folgen 

kann der Einsatz jedoch auch negative Auswirkungen für die Partnerschaft und/oder das 

Familienleben haben. Häufiger gilt dies für jüngere Angehörige des Kontingents. Das 

erklärt teilweise auch, warum unter den Einsatzrückkehren die Veteranen, die meist jün-

ger als die (Einsatz-)Soldaten sind, öfter von partnerschaftlichen Trennungen berichten. 

Die Anzahl der partnerschaftlich Gebundenen unter den (Einsatz-)Soldaten und Vetera-

nen aber bleibt über den gesamten Zeitraum von mehr als drei Jahren konstant. Weit mehr 

als die Beanspruchungen des Einsatzes beschäftigte viele bald nach der Rückkehr, wie 

sie mit den hohen Anforderungen im Dienst- bzw. Berufsalltag zurechtkommen sollen. 

Die alltägliche Bürokratie, hohes Arbeitsaufkommen, erneute Abwesenheiten von zu  
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Hause und damit verbunden die wenige Zeit, die für Familie und Freunde bleibt, belaste-

ten die Soldaten und Veteranen sowohl unmittelbar nach der Rückkehr aus dem Einsatz 

als auch beinahe drei Jahre später wesentlich mehr als die Beanspruchungen des Einsat-

zes. Viele (Einsatz-)Soldaten vermissten Planungssicherheit für sich und die Familie.  

Der größte Risikofaktor im Leben von Soldaten und Veteranen ist fast drei Jahre nach 

dem Einsatz der alltägliche Stress und die Hektik im Dienst- bzw. Berufsalltag. Für man-

che ist die Stressbelastung seit der Rückkehr aus dem Einsatz noch gestiegen. Allerdings 

gilt dies eher für Soldaten. Veteranen sehen sich beruflich wesentlich weniger belastet – 

mit positiven Folgen übrigens für das körperliche Wohlergehen und das persönliche 

Wohlbefinden. Veteranen fühlen sich drei Jahre nach der Rückkehr aus dem Einsatz ge-

sünder als Soldaten. Sie erleben sich im Alltag häufiger auch als Soldaten emotional aus-

geglichen.  

Wenn es nicht zu Frustration oder Enttäuschung nach der Rückkehr kommen soll, ist es 

wichtig, dass Einsatzerfahrungen auch in den Dienst- bzw. Berufsalltag integriert werden. 

Aus Sicht der meisten Soldaten und Veteranen des Kontingents ist die Teilnahme am 

Einsatz für das berufliche Fortkommen jedoch folgenlos geblieben. Auch die Integration 

ihrer im Einsatz gemachten Erfahrungen in den Dienstalltag am Standort sehen viele eher 

skeptisch. Eine Ausnahme stellen gefechtserfahrene Soldaten dar. Sie haben wesentlich 

häufiger den Eindruck, ihre im Einsatz erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten gut in 

den Dienstalltag einbringen zu können. Die Folgen des Einsatzes für die Karriere in der 

Bundeswehr sehen sie dagegen ähnlich differenziert wie viele andere des Kontingents 

auch.  

Diese Einschätzungen übertragen sich aber nicht gleichermaßen negativ auf die empfun-

dene Integration in den Dienstalltag am Heimatstandort. Im direkten dienstlichen Nahum-

feld fühlen sich die meisten des Kontingents anerkannt und wertgeschätzt. Mehrheitlich 

schätzen sie auch den Umgang in ihren Teileinheiten untereinander als offen und kame-

radschaftlich ein. Wesentlich skeptischer sehen viele dagegen das Führungsverhalten von 

Vorgesetzten sowie organisationsstrukturelle Aspekte der Bundeswehr. Häufig wird die 

Bundeswehr als überbestimmtes System wahrgenommen, in der viele Auflagen und Re-

geln eine schnelle Aufgabenerfüllung oft einschränken. Viele Angehörige des Kontin-

gents wünschen sich mehr Anerkennung ihrer Leistungen von Vorgesetzten und vor al-

lem eine Fehlerkultur, in der Vorgesetzte auch vorleben, dass für Fehler Verantwortung 

übernommen werden muss.  

Anerkennung und Wertschätzung sind dabei keine Belanglosigkeit. Sie wirken sich posi-

tiv auf die soziale Integration von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen aus. Wer sich etwa  
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von den Soldaten und Veteranen des Kontingents in seinem sozialen und dienstlichen/be-

ruflichen Umfeld als (Einsatz-)Soldat bzw. Veteran anerkannt und wertgeschätzt fühlt, 

der berichtet auch noch drei Jahre nach dem Einsatz nicht nur von einem wesentlich bes-

seren persönlichen Wohlbefinden, sondern auch von einer höheren soldatischen Motiva-

tion und Bindung an die Bundeswehr. 

Insgesamt waren die Soldaten und Veteranen des Kontingents mit dem eigenen Leben 

2013 überwiegend zufrieden. Bei (Einsatz-)Soldaten galt das allerdings nicht für den 

Dienst in der Bundeswehr, der oft als zu starr und unbeweglich empfunden wird und ihrer 

Einschätzung nach wenig Raum für eine persönliche Weiterentwicklung bietet. Genau 

dies kann ein Grund sein, warum viele (Einsatz-)Soldaten erneut in einen Einsatz gehen 

wollen. Denn anders als die gegenwärtigen Erfahrungen am Heimatstandtort bietet ein 

Einsatz mehr Möglichkeiten, die eigenen Fähigkeiten eigenverantwortlich einzusetzen.  

In ihrer Dienstzufriedenheit unterscheiden sich (Einsatz-)Soldaten jedoch nicht von vie-

len anderen Bundeswehrsoldaten. Überraschender ist schon eher, dass (Einsatz-)Soldaten 

und Veteranen mit ihrem Privat- und Familienleben wesentlich zufriedener sind als die 

Mehrzahl der Soldatinnen und Soldaten in der Bundeswehr. Dafür scheinen aber weniger 

unterschiedliche Lebensverhältnisse und Belastungen verantwortlich zu sein – im Gegen-

teil sehen (Einsatz-)Soldaten sich und die Familie wesentlich mehr als die meisten ande-

ren in der Bundeswehr durch den Dienst belastet, sondern andere Prioritäten im Leben. 

Dahinter können durchaus die Erfahrungen des Einsatzes stehen. Die Verarbeitung von 

einschneidenden Erlebnissen tangiert immer auch grundlegende Haltungen und Wertori-

entierungen von Menschen; das kann sich langfristig in veränderten Einstellungen für 

das, was einem wichtig ist im Leben, manifestieren. Es sind dabei eher psychische sowie 

persönliche Aspekte – und vor allem starke Bindungen, die vielen Soldaten und Vetera-

nen in ihrem Leben besonders wichtig sind.  

Die Akzeptanz des politischen Mandats zum Afghanistaneinsatz bleibt dagegen über den 

gesamten betrachteten Zeitraum von mehr als vier Jahren für die Angehörigen des Kon-

tingents weitgehend stabil. Mehrheitlich stehen sie noch immer hinter der politischen Ent-

scheidung, die Bundeswehr nach Afghanistan zu entsenden. Allerdings ist in die Ein-

schätzungen sowohl zur Wirksamkeit als auch zur strategischen Ausrichtung des Einsat-

zes deutlich ein Ernüchterungseffekt eingeschrieben. Insgesamt kommen die Soldaten 

und Veteranen zu einer eher gemischten Bilanz des ISAF-Einsatzes. Dabei findet eine 

Polarisierung im Antwortverhalten statt: Während die eine Hälfte des Kontingents durch 

den Einsatz eher positive Effekte für die Entwicklung in Afghanistan sieht, kommt eine 

andere Hälfte mit Blick auf das in Afghanistan Erreichte zu keinem eindeutigen Urteil 

bzw. ist skeptisch. Dennoch sind nur wenige Soldaten und Veteranen des Kontingents  
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davon überzeugt, dass die Bundeswehr aus Afghanistan abgezogen werden sollte. Viele 

befürchten, dass mit dem Abzug der internationalen Truppen die Gewalt in Afghanistan 

wieder ausbricht. Allerdings stehen Akzeptanz des Auftrags und Performanz im Einsatz 

auch noch drei Jahre nach der Rückkehr in einem engen Zusammenhang. Sowohl die 

Erfolgsaussichten als auch die künftige strategische Ausrichtung des Afghanistanengage-

ments ist für die meisten des Kontingents daher keine Nebensache. Die Wirksamkeit des 

Einsatzes berührt vielmehr den „Motivations- und Identitätskern“ (Seiffert 2012: 94) vie-

ler (Einsatz-)Soldaten und Veteranen. Die Bewertungen zur künftigen strategischen Aus-

richtung des Einsatzes fallen jedoch ebenso differenziert aus wie die Einschätzungen zur 

Wirksamkeit des bisher Erreichten. Etwa eine Hälfte der Befragten unterstützt ein künf-

tiges Engagement, das neben verstärkten Aufbauanstrengungen ziviler Organisationen 

zusätzlich Ausbildungs- und Beratungsaufgaben für die Bundeswehr beinhaltet. Diese 

Gruppe folgt in ihren persönlichen Einschätzungen weitgehend offiziellen politischen 

Festlegungen, wonach über den ISAF-Einsatz hinaus Afghanistan sowohl beim zivilen 

Aufbau als auch bei der Ausbildung und Beratung afghanischer Sicherheitskräfte unter-

stützt werden soll. Eine andere Gruppe hingegen hält diese Ausrichtung nur teilweise für 

sinnvoll bzw. lehnt sie explizit ab. Diese Gruppe teilt häufiger die Einschätzung, dass mit 

dem Abzug der ISAF-Truppen die Gewalt wieder eskaliert und ist häufiger der Meinung, 

dass die Bundeswehr weiterhin militärisch robust in Afghanistan vorgehen sollte. Dies 

gilt vor allem für die einstigen Ausbildungs- und Schutzkräfte des Kontingents. Mit 

grundlegenden Einstellungsänderungen hat dies jedoch wenig zu tun. Diese Einschätzung 

steht vielmehr im engen Zusammenhang sowohl mit einer größeren Skepsis gegenüber 

dem bisher in Afghanistan Erreichten als auch mit einer anderen Lageeinschätzung des 

Konfliktgeschehens in Afghanistan. Insofern erstaunt es nicht, wenn besonders die eins-

tigen Ausbildungs- und Schutzkräfte des Kontingents deutlicher auch noch drei Jahre 

nach dem Einsatz die Auffassung vertreten, die Bundeswehr sollte häufiger mit Waffen-

gewalt durchgreifen und ihren Auftrag auch weiterhin durch aktive Kampfhandlungen 

durchsetzen. Sie formulieren vor dem Hintergrund ihrer Erfahrungen in Afghanistan An-

forderungen an ein wirksames militärisches Vorgehen. Dafür sehen viele allerdings kei-

nen ausreichenden politischen und gesellschaftlichen Rückhalt.  

Das kann langfristig durchaus zu Tendenzen der Resignation und des Rückzugs beitra-

gen; zumal die gesellschaftliche Unterstützung der Einsätze für die meisten (Einsatz-)Sol-

daten und Veteranen einen hohen Stellenwert auch für die eigene Motivation haben. Al-

lerdings sind nur wenige Angehörige des Kontingents der Ansicht, dass die deutsche Po-

litik hinter dem Engagement der Bundeswehr in Afghanistan steht. Nur jeder Zehnte des 

Kontingents sieht sich durch die deutsche Politik und Bevölkerung ausreichend anerkannt  
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und wertgeschätzt. Anerkennung und Wertschätzung sind keine Bagatelle, wie die Be-

funde der vorliegenden Studie deutlich machen, sondern für die soziale Integration von 

(Einsatz-)Soldaten und Veteranen ein entscheidender Faktor. Soldaten und Veteranen 

brauchen, ebenso wie die Bevölkerung, nicht nur eine verlässliche politische Legitimation 

der Einsätze, sondern auch eine gesellschaftliche Auseinandersetzung mit den politischen 

und sozialen Folgen der Einsätze – auch zur Einordnung der Erfahrungen von Rückkeh-

rern. Eine öffentliche Anerkennungspolitik, die gleichermaßen von den Betroffenen wie 

von der Bevölkerung mitgetragen wird, kann dafür ein wichtiges Instrument sein. Das 

aber setzt politische Offenheit und Transparenz auch über die je konkreten Einsatzreali-

täten voraus. Eine bloß symbolische Veteranenpolitik wünschen sich weder die Einsatz-

rückkehrer noch die deutsche Bevölkerung. Im Gegenteil stehen die Kontingentangehö-

rigen einer symbolischen Anerkennung von (Einsatz-)Soldaten und Veteranen tendenzi-

ell sogar skeptischer gegenüber als viele in der Bevölkerung. Stattdessen wünschen sie 

sich verbesserte soziale und medizinische Maßnahmen zur Betreuung und Versorgung 

von verwundeten und versehrten Veteranen und deren Familien. Mit einer verbesserten 

psychosozialen Unterstützung allein ist es aber nicht getan. Wichtiger als eine bloß sym-

bolische Anerkennung ist vielen Befragten der politische und gesellschaftliche Rückhalt 

für die Einsätze. Das aber sehen viele (Einsatz-)Soldaten und Veteranen als nicht gegeben 

an. 
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8 Anhang 

8.1 Forschungsskizze 
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8.2 Fragebogen 
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Das ZMSBw begleitete und befragte die Angehörigen des 22.  Kontingents ISAF über 
einen Zeitraum von mehr als vier Jahren – vor dem Einsatz, während des Einsatzes in 
Afghanistan, etwa sechs Wochen nach der Rückkehr und dann nochmals drei Jahre spä-
ter. Die Studie zeichnet ein differenziertes Bild des Einsatzes und der Lebensrealität von 
(Einsatz-)Soldaten und Veteranen. Die Einsatzrückkehrer haben die Erfahrungen des 
Einsatzes überwiegend positiv in ihr Selbstbild integriert. Viele sagen, an dem Einsatz 
gewachsen zu sein, fühlen sich gelassener, psychisch belastbarer und wissen das Le-
ben in Deutschland jetzt mehr zu schätzen. Das gilt aber nicht für alle Soldaten und 
Veteranen des Kontingents. Ein kleinerer Teil berichtet von anhaltenden körperlichen 
oder seelischen Verletzungen sowie von Fremdheitsgefühlen im Alltag. Die Kontingent-
angehörigen haben eine der intensivsten Phasen des Engagements der Bundeswehr in 
Afghanistan erlebt. Das ist an ihnen nicht spurlos vorbeigegangen. Vielen fällt es schwer, 
außerhalb des Kameradenkreis über ihre Erfahrungen zu sprechen. Dennoch würde eine 
Mehrzahl erneut freiwillig in den Einsatz gehen.

Die Einsatzrückkehrer sind ganz überwiegend stolz auf das, was sie und ihre Kame-
raden geleistet haben. Die Bilanz des Afghanistaneinsatzes fällt jedoch insgesamt ge-
mischt aus. Besonders die Ausbildungs- und Schutzkräfte sind skeptisch und halten ein 
robustes Vorgehen weiterhin für notwendig. Die meisten Einsatzrückkehrer sehen dafür 
allerdings keinen politischen und gesellschaftlichen Rückhalt – und sie vermissen Aner-
kennung durch die deutsche Politik und Gesellschaft. 
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